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Vorrede. 
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Die hiſtoriſchen Romane des 17. Jahrhunderts, von denen 
mein Buch handelt, gehören zu den Dichtungen, welche in den 
kleinſten Compendien unſerer Literaturgeſchichte aufgezählt werden 
und von welchen dennoch die bedeutendſten Literatoren keine 
genauere Kenntniß haben ſollen. Es liegt dies zum Theil an 
der Seltenheit ſolcher älterer Bücher, die man nicht wieder 
abdrucken läßt. Gervinus hat trotz ſeines ausgebreiteten Ver⸗ 
kehrs mit der gelehrten Welt der adriatiſchen Roſemund des 
Philipp von Zeſen nicht habhaft werden können. Von mehren 
Nachbildungen des Simpliciſſimus ſagt er, daß ſie verloren 
ſcheinen. Piſchon, der doch die Berliner Bibliotheken kannte, 
erklärt, es ſei ihm unmöglich geweſen, die Octavia des Herzogs 
Anton Ulrich von Braunſchweig zu erlangen. Der Schlüſſel zu 
den in derſelben enthaltenen geſchichtlichen Geheimniſſen, die 
Niemand mehr zu deuten vermag, ſoll nur in einem einzigen 
Exemplare, vermuthlich als Manuſcript, vorhanden ſein und ſo 
beſitzen ſelbſt größere Bibliotheken keine vollſtändige Sammlung 
dieſer Romane. Dazu kommt der Umſtand, daß die Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Dichtungen wohl den Meiſten die Luſt benommen haben 
mag, ſie zu leſen. Eine Folge von fünf bis ſechs ſtarken Octav⸗ 
bänden oder Quartanten von tauſend bis zweitauſend Seiten 
haben auch für beherzte Leute etwas Abſchreckendes. Der Umfang 
macht es aber nicht allein. Man kann in dieſen älteren Schriften 
Tagelang leſen, ohne daß man auf ein anregendes oder unter⸗ 
haltendes Capitel ſtößt. Hierüber kommt man vielleicht noch 


damit hinweg, daß man ſich ein- für allemal zur Reſignation 
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entſchließt und ſich durch das wiſſenſchaftliche Intereſſe die Augen 
munter erhält; doch es wird uns auch ſonſt eine ungewöhnliche 
Anſtrengung zugemuthet, weil in den größeren dieſer Romane 
ſich ſo viele Epiſoden durchkreuzen, von denen dann jede wieder 
ihren eigenen Weg geht und weil in ihnen ſo viele Perſonen 
auftreten, die bei der ſchwachen Charakterzeichnung nur an den 
Namen, an Aeußerlichkeiten und an ihren Erlebniſſen zu unter⸗ 
ſcheiden ſind, daß die geſpannteſte Aufmerkſamkeit nöthig iſt, 
wenn man die Einzelnheiten auseinander halten und das Ganze 
überblicken will; ja, die Sache iſt nicht durchzuſetzen, ohne daß 
man ſich ausführliche Auszüge macht, Stammbäume und mancher⸗ 
lei Tabellen entwirft, um der Erinnerung zu Hülfe zu kommen. 

Von allen dieſen Dichtungen iſt der Arminius des Lohen⸗ 
ſtein die merkwürdigſte und wahrhaft groß in ihren Vorzügen 
wie ihren Fehlern. Man findet hier Erzählungen, die von einer 
ſolchen Kraft der Phantaſie, von einer jo tiefen Menjchen- und 
Lebenskenntniß zeugen und zuletzt auch in der Sprache ſo frei 
von den Unarten des damals herrſchenden Styles ſind, daß man 
in ein gerechtes Erſtaunen geräth. Freilich ſind dieſe Perlen 
nicht zu gewinnen, wenn man nicht das Herz hat, in ein Meer 
von barbariſchem Wuſt und Trödel unterzutauchen. Trotz dieſer 
Bedeutſamkeit des Romanes durfte Wolfgang Menzel in ſeinem 
neueſten Buche über die deutſche Dichtung (1859) erklären, er 
habe noch keine Literaturgeſchichte gefunden, aus der ihm her— 
vorzugehen ſchiene, daß die Verfaſſer den Arminius je einmal 
wirklich geleſen hätten. Man kann ihm nicht widerſprechen, wie⸗ 
wohl die Angaben, mit welchen Gervinus ſeine Beurtheilung des 
Buches belegt, wenigſtens beweiſen, daß dieſer ſich das Buch 
genauer angeſehen. Andere wiederholen gewöhnlich nur die von 
Joerdens geſammelten Notizen. So begnügt ſich auch Koberſtein 
nach ſeiner Weiſe mit einigen literarhiſtoriſchen Anmerkungen, wie 
man ſie zuſammenſtellen kann, ohne das Buch ſelbſt jemals geſehen 
zu haben. Heinrich Kurz iſt dem Studium des Werkes ausge— 
wichen, was die Folge gehabt hat, daß ſeine Charakteriſtik deſſelben 
nicht über die einſeitigen Urtheile der älteren Kritik hinausgeht. 
Auch Vilmar beruhigt ſich damit, daß ſchon die Zeitgenoſſen es 
für eine allzugroße Aufgabe gehalten haben mögen, ſich durch 
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vier anſehnliche Quartbände hindurchzuarbeiten; eine Meinung, 
der man jedoch nicht beipflichten wird, da es wahrſcheinlicher iſt, 
daß man damals ſolche Bücher nicht nur las, ſondern daß man 
zeitlebens in ihnen las. Denn man wußte in ihnen jene anziehen⸗ 
den und ergreifenden Epiſoden zu finden, die noch heute ſelbſt einen 
verwöhnten Leſer feſſeln könnten, man pflegte in ihnen die Muſter 
für Briefe und Reden im höheren und höchſten Style aufzuſuchen. 
Der Arminius namentlich enthielt den Inbegriff der damaligen 
geſellſchaftlichen Bildung, eine mit intereſſanten Materialien durch—⸗ 
flochtene philoſophiſche Erörterung ſo vieler religiöſer, moraliſcher, 
wiſſenſchaftlicher und politiſcher Gegenſtände. Auch die Deutung der 
geſchichtlichen Räthſel hatte ihren Reiz, wie das Exemplar, welches 
ich benutze, auf den Rändern der Blätter zahlreiche Bemerkungen 
dieſer Art aufweiſt, die vor ſehr langer Zeit geſchrieben ſind. 
Nicht nur die Baniſe, deren Handlung einen kürzeren Weg durch— 
läuft, ſondern auch die Octavia hat trotz ihrer ſechs ſtarken Bände 
bis auf Goethe's Jugend zu den beliebteſten Büchern gehört. 
Bisher iſt für dieſe Romane wenig geſchehen. In den Bei⸗ 
ſpielſammlungen zur deutſchen Literaturgeſchichte iſt wohl aus 
einigen eine Stelle abgedruckt, natürlich wird man jedoch durch 
ſolche Fragmente ebenſo wenig in den Geiſt dieſer Dichtungen ein- 
geführt, als uns etwa eine Scene aus einer Tragödie Schiller's 
von Inhalt und Form des Drama's eine richtige Vorſtellung 
geben kann. Die Literaturgeſchichten ſelbſt begnügen ſich mit 
allgemeinen Notizen, die meiſtens wohl aus Joerdens oder aus den 
Vorreden geſchöpft find. Doch mögen die Verfaſſer auch wirklich 
in den Werken ſelbſt geblättert oder einige Capitel geleſen haben, 
ſo daß die Charakteriſtik, die ſie zuſammenſtellen, für ſie ſelbſt 
nicht bloß aus hohlen Phraſen beſteht; wenn ſie es verſäumen, 
ihre Urtheile mit ſachlichen Mittheilungen zu belegen und nament⸗ 
lich den Leſern eine Anſchauung von dem Inhalte dieſer unbe— 
kannten Dichtungen zu geben, wie unvollſtändig, verworren und 
unrichtig müſſen dann die Anſichten ſein, welche ſich dieſelben 
nach ſolchen Charakteriſtiken aus zweiter und dritter Hand bilden! 
Als Schulmann habe ich hier auch die Lehrer im Auge, denen 
die Schulbücher nicht erlauben, von dieſer Romanliteratur zu 
ſchweigen, und die nun zu ihrer Plage genöthigt find, von einer 
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Sache zu reden, welche ſie nicht kennen und auch aus den umfang⸗ 
reichſten Literaturgeſchichten nicht kennen lernen können. Das 
Gewöhnlichſte iſt, daß man ſich von der Romandichtung dieſes 
Zeitalters ein Geſammtbild macht, zu welchem die Bemerkungen, 
die man an dieſen oder jenen Roman angehängt findet, als ob 
ſie auf alle anwendbar wären, zuſammenfließen, und in welchem, 
wiewohl ſonſt bedeutenden Werke wären auch die Verfaſſer oder 
gar ihre Dichtungen genauer unterſchieden. Dieſe Romane weichen 
aber alle in Form und Inhalt weſentlich von einander ab. In 
der folgenden Einleitung habe ich den Verſuch gemacht, von ihrer 
Beſchaffenheit einige allgemeine Grundzüge anzugeben, aber man 
kommt keinen Schritt vorwärts, ohne daß man auf Ausnahmen 
ſtößt. So findet man denn in den Schulbüchern und ſogar in 
ſolchen Literaturgeſchichten, die bereits einigen Anſpruch auf das 
Verdienſt ſelbſtändiger Forſchungen machen, theils nichtsſagende 
traditionelle Notizen, theils wunderliche Verwechſelungen und 
ſonſtige Irrthümer, da ſelbſt größere literariſche Werke, an die 
fie ſich anlehnen, in manchen Dingen nicht genau ſind. 

Die richtige Anſicht, daß bloße Urtheile keine ausreichende 
Belehrung darbieten, wenn es ſich um Werke handelt, die Nie— 
mand aus eigener Anſchauung kennt, bewog Wolfgang Menzel, 
in ſeiner neueren Literaturgeſchichte durchweg den Inhalt der 
Dichtungen anzugeben, ein Verfahren, welches in der That eine 
ſehr fühlbare Lücke auszufüllen verſprach. Leider iſt jedoch der 
Roman des 17. Jahrhunderts dabei ſehr zu kurz gekommen. 
Man wird nicht verlangen, daß jeder Dichtung eine umſtändlichere 
Reproduction des Inhaltes hätte zu Theil werden ſollen, wie ſie 
wohl eine Monographie liefern kann, und wäre von den übrigen 
Romanen nur ſo viel gejagt, wie von dem Herkules) und der 
Baniſe, ſo müßte Jedermann zufrieden geſtellt ſein. Die Octavia, 
ein Roman von ſechs Bänden, wird jedoch mit drei Zeilen abge⸗ 
fertigt, wobei der Leſer nicht einmal erfährt, wer dieſe Römerin 
eigentlich ſei. Von der afrikaniſchen Sofonisbe heißt es, ſie habe 


*) Manche Angaben über ihn ſtimmen jedoch weniger mit dem Romane 
ſelbſt überein als mit dem leichtfertigen Auszuge aus demſelben, welcher in 
Reichard's „Bibliothek der Romane“ (1778) J, 41 — 61 enthalten iſt. 
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Syphax und Maſſiniſſa nur im Hintergrunde, im Vordergrunde 
dagegen ihren geliebten Kleomedes. Alſo ein erdichtetes Liebes- 
verhältniß der berühmten Gemalin beider Könige? Die Heldin 
des Romanes iſt aber eine jüngere Sofonisbe, ihre Tochter. 
An die Roſemund iſt nur die alte Anekdote angeknüpft, daß ſie 
eine Liebſchaft Zeſen's mit einer Leipziger Jungemagd erzähle, 
wovon ſich doch in dieſem Romane nichts findet. Zeſen's Aſſe⸗ 
nat ſoll aus dem Engliſchen und nur überarbeitet ſein, während 
doch ihre Quelle keine engliſche, ſondern eine griechiſche Schrift 
iſt, die nur ein Engländer ins Lateiniſche überſetzt hat. Menzel 
unterſcheidet hier ausdrücklich den Prieſter Potiphar, den Vater 
der Aſſenat, von dem anderen Potiphar, welcher der Kämmerer 
des Pharao war; in dem Romane ſind aber beide dieſelbe Perſon. 
Ferner habe Zeſen auch ein Moſes geſchrieben; nach der Vor— 
rede der Aſſenat wollte er ihn doch nur ſchreiben und meines 
Wiſſens iſt es bei dem Vornehmen geblieben. Der Bericht über 
den Herkuliskus enthält wieder nur einige Data aus der Vor⸗ 
geſchichte der Helden, und die Hauptſache iſt gar nicht erwähnt. 
Schlimmer noch iſt der Aramena mitgeſpielt. Nach Menzel macht 
ſich in dieſem Romane einmal eine falſche Sentimentalität geltend, 
„indem z. B. eine Freundin der Aramena blos deßwegen einen 
Andern heirathet, damit ſie ihren Geliebten deſto ungeſtörter 
beweinen könne“. Nicht dieſe Abſicht, ſondern politiſche Umſtände 
machten aus Eſau und Ahalibama ein Paar und iſt es nun eine 
falſche Sentimentalität, wenn die Letztere aus dem obigen Grunde 
nur eine Scheinehe zu ſchließen wünſcht? „Ein andermal“, fährt 
Menzel fort, „wird jedes Zartgefühl mit Füßen getreten. Ara⸗ 


mena liebt einen gewiſſen Tuscus, ihr Bruder fällt aber in die 


Gewalt des Königs Marſius und dieſer iſt ſo grauſam, ihn hin⸗ 
richten laſſen zu wollen, wenn Aramena ihm nicht ihre Hand 
reiche. Sie ſchickt zu Tuscus um Hülfe. Vergebens, Tuscus 

kommt nicht. In Verzweiflung treibt ſie ihre Syrer an, das 
Schloß zu ſtürmen, worin ihr Bruder gefangen liegt. Hunderte, 
Tauſende opfern ſich für ſie vergebens. Endlich bewegt ſie das 
Geheul der Wittwen und Waiſen, von ihrem Vorhaben abzuſtehen, 
und ſie ſelbſt entſchließt ſich, den Marſius zu heirathen. Da 
erblickt ſie dieſen verhaßten Marſius und ſiehe — es iſt Tuscus, 
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es iſt ihr alter wohlbekannter Geliebter, den ſie unter anderm 
Namen gekannt und von dem ſie nicht gewußt hat, daß es 
Marſius ſei. Man hat ſich nur einen Spaß mit ihr gemacht 
und ihr den kleinen Schmerz nicht erſparen wollen, um ihre 
Liebe zu prüfen. An die zahlloſen Opfer, welche dieſer Spaß 
gekoſtet, wird weiter nicht gedacht u. ſ. w.“ Nun, man wird 
dieſe Begebenheiten kennen lernen; hier nur ſo viel: Marſius 
hatte den Bruder der Aramena nicht gefangen und es kam ihm 
auch nicht in den Sinn, ihn hinrichten zu laſſen. Als die Syrer 
das Schloß ſtürmten, war es, wie Aramenen ſelbſt, ſo auch 
jedem Andern unbekannt, daß der Tuscus, den ſie liebte, der 
König Marſius ſei, und daher war Niemand in der Lage, ſich 
einen ſo unfeinen Spaß machen zu können. Menzel hat von 
den fünf Bänden der Aramena vermuthlich nur die letzten Blätter 
geleſen. Wie übel iſt es, wenn die einzige Literaturgeſchichte, 
die über den Inhalt des Romanes eine Mittheilung macht, die 
Thatſachen auf dieſe Weiſe entſtellt und ſogar noch Folgerungen 
anſchließt, die über den Werth der Dichtung ganz ungerecht⸗ 
fertigte Urtheile verbreiten. Doch ſelbſt die Analyſe des Armi⸗ 
nius, auf deſſen genauere Kenntniß ſich Menzel etwas zu gute 
thut, giebt uns Anlaß, bedenkliche Irrthümer zu beklagen. Es 
heißt z. B. bei Menzel: „Unter den gefangenen Römern befindet 
ſich ein fremder Fürſt Zeno, der befreit wird und mit Hermann 
und den anderen ſiegreichen Herren einer großen Jagd beiwohnt.“ 
Hermann und dieſe ſiegreichen Herren ſind aber gar nicht auf 
der Jagd, ſondern allein einige gefangene Fürſten, denen Her⸗ 
mann nur eine Begleitung mitgiebt. Dieſe Verwechſelung beruht 
nicht etwa auf der flüchtigen Anſicht einer einzigen kleinen Stelle. 
Denn jene Fürſten unterhalten ſich auf der Jagd mit Geſprächen, 
die ein ganzes Buch des Romanes einnehmen, und Hermann 
ſollte dabei nur ſchweigend zugehört haben? Ferner ſagt Men⸗ 
zel: „Wir werden nach Rom verſetzt, in die ganze Ueppigkeit 
des römiſchen Kaiſerhofes. Wir ſehen Auguſt auf einem Pracht⸗ 
wagen als Sonnengott verehrt, ſeine lascive Tochter Julia u. ſ. w.“ 
Es handelt ſich um Feſte, mit denen man nicht in Rom, ſondern 
in Lyon dem Kaiſer ſchmeichelt, welcher hier gerade an ſeinem 
Geburtstage anweſend iſt, und der Roman bemerkt ausdrücklich, 
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daß Auguſtus ſeinen Geburtstag in Rom auf eine ſehr einfache 
Weiſe feiern ließ, daß dagegen die Provinzen ſich in Verſchwen— 
dung und abgöttiſchen Huldigungen zu überbieten pflegten. Von 
der Julia iſt aber erſt in einer der folgenden Erzählungen die 
Rede. — „Mit einer indianiſchen Geſandtſchaft kommt Zeno nach 
Rom und wird dem Maeecenas vorgeſtellt.“ Maecenas war, wie 
der Kaiſer ſelbſt, damals in Athen und dieſe Verwechſelung 
iſt unbegreiflich, da Lohenſtein hier ausführlich die atheniſchen 
Denkmäler beſchreibt, welche von den römiſchen und von den 
anderen Gäſten beſucht werden. — Weiterhin heißt Asblaſte die 
Mutter Thußneldens, ſie iſt aber die Mutter Hermann's und 
was von dem Betragen des Kaiſers Auguſtus gegen die junge 
Thußnelde hinzugefügt wird, betrifft wieder nicht dieſe, ſondern 
Asblaſte ſelbſt. Hierauf erzählt Menzel, Segeſth habe, als Her— 
mann deſſen Schloß Henneberg (9 belagerte, ſeine Tochter die 
Felſen hinuntergeſtürzt. Segeſth befand ſich aber gar nicht in 
dem belagerten Schloſſe. — „Arpus, der celtiſche Fürſt, vermählt 
ſeinen Sohn mit Marbod's Tochter.“ Die Braut hatte nur einen 
ähnlich lautenden Namen. Marbod's Tochter ſpielt in dem 
Romane eine ſehr bedeutende Rolle, dennoch merkt Menzel nicht 
die Verwechſelung und er läßt ſie daher auf der folgenden Seite 
noch einen andern Fürſten heirathen. Zu dieſen und anderen 
Ungenauigkeiten kommt eine bedauernswürdige Unvollſtändigkeit. 
Der Auszug Menzel's enthält z. B. keine Sylbe davon, daß ſo 
viele Perſonen aus der neueren Geſchichte, freilich unter anderen 
Namen, in dieſem Romane auftreten, daß in ihm die Schickſale 
Karl's I. von England, der Königin Chriſtine von Schweden 
u. ſ. w. erzählt werden, daß ferner die neueren Glaubenskämpfe 
in verſchiedenen Ländern und ſo manche wichtige Ereigniſſe des 
gegenwärtigen Zeitalters ſehr eingehende Schilderungen erhalten 
haben, daß Hermann zuletzt den Kaiſer Leopold I. vertritt, dem 
mit dieſem Vergleiche gehuldigt werden ſollte. Hat Menzel viel- 
leicht abſichtlich dieſe Einlagen aus der neueren Geſchichte über— 
gangen? Aber er erwähnt doch die Könige Hermio, Vandal, 
Alemann, Hunnus u. ſ. w.? Freilich ſagt er von ihnen, ſie 
ſeien „durchaus unvolksthümlich, unſagenhaft, nur aus gelehrten 
Fictionen hervorgegangen.“ Dieſer Hermion iſt aber, was ſich 
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gar nicht verkennen läßt, Rudolf I., Vandal und Alemann find 
Albrecht II. und Maximilian I., Hunnus iſt kein fingirter deutſcher 
König, ſondern Philipp, der Sohn Maximilian's, von dem der 
Roman erzählt, daß er durch eine Heirath in den Beſitz der 
atlantiſchen Eilande kam und der Vater des Fürſten war, in 
deſſen Reich die Sonne nie unterging. Da der Roman ſich über 
dieſe offenbaren Geheimniſſe bald nach der 100. Seite verbreitet, 
muß die Ausdauer Menzel's nicht lange angehalten haben. Zum 
Ueberfluſſe iſt ſogar eine Deutung jener Namen in einem Anhange 
zum zweiten Bande hinzugefügt und Menzel hat dieſe An⸗ 
merkungen alſo auch nicht entdeckt. Ein ſolcher Auszug läßt ſich 
machen, wenn man die den Capiteln des Romanes vorgedruckten 
Summarien durchſieht, dann ein wenig in dem Buche blättert 
und von dieſem oder jenem Haufen ein Körnchen ablieſt. Ich 
mag Menzel nicht mit der Behauptung zu nahe treten, daß er 
den Arminius nicht geleſen, aber von ſeiner Analyſe des Werkes 
kann man ſagen, es gehe aus ihr ebenfalls nicht hervor, daß er 
es wirklich gethan. 

Mit den obigen Bemerkungen will ich überhaupt Niemand 
einen Vorwurf machen. Die allgemeine Literaturgeſchichte muß, 
um ihre ungeheuere Aufgabe löſen zu können, durch Monographien 
gefördert werden und es ſollten nur einige Hinweiſungen dar⸗ 
thun, welche dringende Nothwendigkeit es gebietet, daß endlich 
eine Monographie über dieſen Zweig der Literatur einiges Licht 
verbreitet. Um eine gründlichere Arbeit liefern zu können, habe 
ich mich abſichtlich auf die eilf Romane beſchränkt, welche man 
überall genannt findet, und ſogar die Simplicianiſchen Schriften 
ausgeſchloſſen, weil dieſe verhältnißmäßig mehr bekannt und auch 
durch neuere Ausgaben zugänglich geworden ſind. Die weitere 
Fortbildung des hiſtoriſchen Romanes im 18. Jahrhunderte wollte 
ich ebenfalls nicht mehr hinzunehmen; denn in allgemeinen Um⸗ 
riſſen iſt dieſelbe ſchon öfters dargeſtellt und eine ausführliche 
Behandlung verdienen nur die Werke, welche an der Spitze einer 
Gattung ſtehen. 

Zunächſt hatte ich von jedem Romane einen Auszug zu geben, 
der wenigſtens die Haupthandlung mit einiger Umſtändlichkeit 
darlegte, weil er die Beſtimmung hat, unzähligen Leſern einiger⸗ 
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maßen die Werke ſelbſt zu erſetzen, auf deren Herausgabe nicht 
mehr zu rechnen iſt. Findet man die Sachen, die ich erzähle, 
langweilig, ſo iſt das nicht meine Schuld; die Romane ſelbſt 
würden jeden Leſer noch weit mehr ermüden und wie dieſe älteren 
Dichtungen jetzt nur noch der Wiſſenſchaft und der Geſchichte ange— 
hören, ſo ſchreibe ich ja kein Buch zur Unterhaltung. Wenigſtens 
habe ich meine Inhaltsangaben anders eingerichtet, als es die 
Summarien ſind, die man dem Arminius und den Romanen 
von Bucholtz vorgedruckt hat. Dieſe gehen nirgends auf die 
Begebenheiten ein, ſondern zählen dieſelben nur auf, ſo daß 
es nicht einmal möglich iſt, den Zuſammenhang zu errathen, 
geſchweige denn, daß ſie die Ausführung der Einzelnheiten andeu— 
teten. Demnächſt folgen bei jedem Romane einige Bemerkungen 
über beſondere Eigenthümlichkeiten und den Werth deſſelben. 
Scheint es vielleicht, als ob ich über manchen zu viel Gutes 
ſage, ſo liegt dies daran, daß ich für die Beurtheilung einen 
Standpunkt gewählt habe, der nicht allgemein üblich iſt, wiewohl 
ich ihn für den einzig richtigen halte. Es iſt nichts leichter, 
aber auch nichts unbilliger, als unſere älteren Dichter damit zu 
erniedrigen, daß man an ihre Werke den Maßſtab einer weit 
vorgeſchrittenen neueren Culturperiode legt und von ihnen 
Leiſtungen fordert, die man erſt Jahrhunderte ſpäter der Poeſie 
zuzumuthen gelernt hat. Die Literaturgeſchichte muß allerdings 
jedem Zeitalter den Platz anweiſen, den es im ganzen Ent— 
wickelungsgange der Dichtung einnimmt, und daher ſeinen weite— 
ren oder näheren Abſtand von dem Ideale der Kunſt bezeichnen. 
Hat ſie aber ſo die Stufe feſtgeſtellt, bis zu welcher ſich das 
geiſtige Leben einer beſtimmten Zeit erhob, ſo muß ſie die ein— 
zelnen Erſcheinungen in ihrer Sphäre laſſen und nur nach den— 
jenigen Erforderniſſen beurtheilen, welche damals die höchſten 
waren. Der Freund der Dichtkunſt wird dann die Freude haben, 
ſelbſt in ſolchen geiſtig verſchleierten Perioden noch ein bewegtes 
und fortſchreitendes Leben zu gewahren, während ſonſt nur 
Mängel zu regiſtriren ſind; er wird in dem Vollkommeneren, 
welches endlich hervortritt, nicht eine unvorbereitete Manifeſtation 
des Genies anſtaunen, ſondern das natürliche Ergebniß einer 
ſtätigen Reihe von Beſtrebungen erblicken und, wie in dem 
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Culturleben der Völker Alles Frucht und Alles Samen iſt, ſo kann 
man zuletzt auch von den vielgeſcholtenen Verfaſſern dieſer Romane 
ſagen, daß ſie, da ſie den Beſten ihrer Zeit genug gethan, für 
alle Zeiten gelebt haben. Endlich findet man aus den Romanen 
noch einige charakteriſtiſche Abſchnitte abgedruckt, die nun nichts 
Anderes als Sprachproben ſein dürfen, weil über die ſonſtige 
Beſchaffenheit der Dichtungen das Uebrige Auskunft giebt. 

Wir beſitzen in Königsberg von dieſen Romanen kaum die 
Hälfte und ich kann es mir nicht verſagen, hier noch der ent— 
gegenkommenden Freundlichkeit zu gedenken, mit welcher der 
Oberbibliothekar unſerer Königlichen Bibliothek, Herr Profeſſor 
Dr. Hopf, mir die anderen ſämmtlich von auswärts beſorgte, 
ſo daß ich ſie ohne mein Zuthun ins Haus erhielt. 
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Die Amadisbücher, die Nachbildung des griechiſchen Romanes 
und der neuere hiſtoriſche Roman. 


Der hiſtoriſche Roman ging aus den Amadisbüchern hervor und 
ſtellte ſich dennoch denſelben entgegen. Er hielt anfangs nicht wenige 
Beſtandtheile derſelben feſt und nahm gleichwohl eine ganz andere 
Geſtalt an, ſo daß er diejenige Dichtung, die ihm urſprünglich zum 
Muſter diente und deren Erfindungen er auch ſpäter noch benutzte, 
völlig verdrängte. Um dieſe Umwandelung des Principes der Dichtkunſt 
und das Weſen der Gegenſätze deutlich zu erkennen, müſſen wir uns 
erſt den Geiſt der Amadisromane vergegenwärtigen, welche, in Portu— 
gal oder Spanien entſtanden, zunächſt Frankreich und ſeit 1561 
auch Deutſchland überſchwemmten. 

Wie vieles Vortreffliche in der Welt dadurch zu Grunde gegangen 
iſt, daß der Idealismus, welcher es hervorgerufen hatte, zuletzt zur 
Einſeitigkeit wurde oder über alles Maß der Wahrheit und Schönheit 
hinausſtrebte, ſo zeigt uns auch die Amadisdichtung zwar die glänzendſte 
Entfaltung, aber auch zugleich die Ausartung der Romantik. 

Die Phantaſie wollte ſich nicht mehr daran genügen laſſen, der 
Wirklichkeit einen edelen Schmuck zu verleihen, ſondern ſie zauberte 
eine Welt hin, die ſich von der Geſchichte und von der volksmäßigen 
Sage, von den Anſchauungen und Sitten des wirklichen Lebens ge— 
fliſſentlich in Allem unterſchied. Faßt man jedes einzelne Phantaſie— 
gebilde für ſich ins Auge, ſo enthalten die Amadisromane allerdings 
nur Weniges, was nicht bereits in der älteren Ritterpoeſie vorkäme, 
es war aber ſchon eine Verkehrtheit, daß fie alle die phantaſtiſchen 
Elemente, welche in den anderen Gedichten doch nur vereinzelt erſchie— 
nen oder als bloßer Zierrath zu einer kernigen Realität hinzutraten, an 
ſich zogen und in den Vordergrund ſtellten, wobei ſie ſogar bis in die 
griechiſche Heldenſage und in die orientaliſchen Märchen zurückgriffen. 

Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 1 


2 Einleitung. 


Das Wunderbare iſt es, worin dieſe Poeſie lebt und webt. „Amadis - 
mit ſeinen Nachkommen irrt in einer rein idealen Welt umher, einer 
Welt voll bunter Hirngeſpinſte der Willkür *).“ Wunderbar iſt der 
Schauplatz der Ereigniſſe, wunderbar ſind die Erlebniſſe der Ritter 
und Damen, die ſelbſt Wunder der Tapferkeit und der Schönheit ſind. 
Wiederum waren es die Uferländer und Inſeln des Mittelmeeres 
und Vorderaſien mit der Küſte des Pontus, welche ſchon die altgrie— 
chiſche Romantik mit ſeltſamen Gewächſen und Thieren, mit Rieſen, 
feenartigen Nymphen und zauberkundigen Frauen ausgeſtattet hatte, 
wohin die Amadisdichtung gerne die Scene verlegte, zumal da die Be— 
drohung Konſtantinopels durch die Türken den Mittelpunkt vieler Er⸗ 
eigniſſe bildete. Freilich beſchränkte ſie ſich hierauf nicht. Sie irrte 
mit ihren Rittern in der ganzen Welt umher. Meere und Länder ver— 
loren ihre beſtimmten Grenzen. Die Erde verwandelte ſich in ein 
Wunderreich, das allenthalben wunderbare Dinge aufwies. Da gab 
es eine wüſte Inſel, einen verbotenen Berg, ein Thal der Vernichtung 
und andere Oertlichkeiten mit ahnungsvollen Namen. In tiefſter Ver⸗ 
borgenheit wuchs ein Baum mit beſonderen Heilkräften und floß ein 
Geſundbrunnen, den eine Schlange bewachte. Aus der Fluth tauchen 
Seeungeheuer auf, um eine Prinzeſſin zu verſchlingen. Feen und be: 
günſtigte Ritter fahren auf Greifen und Drachen durch die Lüfte. 
Anderen dient eine rieſige Waſſerſchlange als Schiff. In dieſem 
Wunderlande der Phantaſie giebt es ein Schloß des Spiegels der Liebe, 
ein Schloß der Grauſamkeit, ein Schloß der Wunder der Liebe, 
einen von Flammen umwogten Palaſt, einen Thurm des Weltalls, in 
welchem Alles, was auf Erden geſchieht, wahrzunehmen iſt u. dergl. 
Einem ſolchen Schauplatze entſprechen die wunderbaren Schickſale 
der Perſonen. Ihre Abenteuer beginnen bereits mit ihrer Geburt. 
Von ruhmreichen Vätern abſtammend, werden ſie meiſtens vor der Ehe 
geboren, woran die Amadisbücher mit ſonderbarer Conſequenz feſtzu⸗ 
halten pflegen. Es tritt damit ſogleich ein Motiv zu verwickelten Be⸗ 
gebenheiten ein, denn die jungen Mütter müſſen ihre Erſtgeborenen 
ausſetzen oder wenigſtens von ſich entfernen. Amadis von Gallien und 
Palmerin de Oliva haben eine Jugendgeſchichte gleich der des Oedipus, 
Esplandian wird von einem Löwen in die Wildniß geſchleppt, Amadis 
von Griechenland von Seeräubern entführt. Je mißlicher die Umſtände 


*) Val. Schmidt „Romane von Amadis“ in „Jahrbücher der Literatur“ 
(Wien 1826) XXXIII, I, 16—75. Vergl. außerdem John Dunlop's „Ge: 
ſchichte der Proſadichtungen“, deutſch von Felix Liebrecht (1851) 146— 177, 
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ſind, unter denen dieſe Findlinge erwachſen, deſto glänzender erſcheinen 
ihre Thaten. 

Das Heldenthum der Amadisritter wird von Val. Schmidt auf 
folgende Grundlage zurückgeführt. „Die Romane vom Graal und der 
Tafelrunde hatten das religiöſe, die Gedichte von Karl dem Großen 
das politiſche Princip zum Mittelpunkte, in den Amadisbüchern trat 
an deren Stelle die Liebe, die zu allen Großthaten begeiſterte und 
rieſenhafte Gefahren überwinden half. Darum ſagte Don Quixote, 
es iſt unmöglich, daß es einen irrenden Ritter ohne Dame geben 
könne, denn ihnen iſt es ſo eigen und natürlich, verliebt zu ſein, als 
dem Himmel, Sterne zu haben. Man fühlte jedoch, daß das erotiſche 
Princip an ſich den anderen ſehr nachſtehe, und ſuchte daſſelbe wenigſtens 
in ſeiner Sphäre zu ſteigern und zwar durch die Ueberfeinerung der 
Liebe zu einem im reinen Aether taumelnden Schmachten und Sehnen.“ 
Es fehlt hier die Bemerkung, daß dieſer ätheriſche Minnedienſt in den 
Amadisromanen ſelbſt häufig einer derben Sinnlichkeit Platz macht, 
daß ſie gerne neben den platoniſchen Liebhaber einen flatterhaften 
Weiberfreund ſtellen und nicht nur das tiefe Sehnen ſchildern, ſondern 
auch den Genuß auf eine den Verfaſſern unſerer hiſtoriſchen Romane 
ſehr anſtößige Weiſe ausmalen. Von den Principien der älteren 
Ritterdichtung hatten die Amadisbücher alſo nur das der Liebe, wenn 
man will, auch das der Ehre beibehalten, doch mit dem Unterſchiede, 
daß Ehre jetzt allein im Dienſte der Liebe zu gewinnen war und die Liebe 
einzig die Schönheit zur Quelle hatte. Auch hier war erſt das äußerſte 
Extrem der Ruhepunkt des Idealismus. Der Prinzeſſin Nikaea wird 
eine ſolche Schönheit beigelegt, daß Jeder, der ſie nur erblickte, das 
Leben oder mindeſtens den Verſtand verlor, weshalb ihr Vater ſie in 
einen Thurm einſchloß. Ein Traum zeigt dem Ritter eine ſchöne 
Dame; er weiß zwar nicht, ob das Urbild ſich wirklich unter den 
Lebenden befindet, aber ſofort bricht er auf, um daſſelbe in der weiten 
Welt aufzuſuchen. Dieſe Vorſtellungen von der Gewalt der Schönheit 
und von der Gewalt der Liebe laſſen ſich wohl nicht mehr ſteigern. 
Von der erſten Anſchauung des Bildes der Geliebten bis zu ihrer 
Auffindung oder bis zur Vereinigung mit ihr giebt es ſtets einen wei— 
ten Weg, auf dem ſich ein ſeltſames Ereigniß an das andere reihet, 
eine ununterbrochene Kette von Gefahren dem Helden den Tod drohet. 

eicht nur Zweikämpfe, Turniere und Kriege, in denen der Menſch 

wider den Menſchen ſtreitet, ſtellen ſeinen Muth auf die Probe, ſon— 

dern es ſind jetzt auch die Rieſen oder tückiſche Zauberer und mächtige 

Feen die Gegner des Ritters. Aber welche unglaubliche Dinge er 
1* 


4 Einleitung. 


ausrichtet, ſeine Tapferkeit flößt uns, davon abgeſehen, daß ſchon die 
Uebertreibung den Eindruck ſchwächt, keine rechte Achtung ein, weil 
ſeine Irrfahrten und Thaten faſt niemals einen verſtändigen Zweck 
haben. Das Heldenthum der Amadisritter entbehrt des Gehaltes. 
Dies aber iſt es, was den Ritter in einen Abenteurer verwandelt. 
Die Betheiligung an den Kämpfen wider die heidniſchen Sultane, die 
Byzanz bedrohen, iſt allerdings ein reales Motiv, wiewohl mit dem 
frommen Glaubensmuthe, welcher vordem die Kreuzfahrer beſeelte, die 
Hauptſache wegfällt. Auch bekannte ſich noch der Amadisritter zu dem 
hohen Berufe, allen Bedrängten zu helfen, namentlich Witwen und 
Jungfrauen zu beſchützen, Rieſen zu züchtigen, Ungeheuer auszurotten, 
wiewohl dieſe Zwecke von den Dichtern nur zur Motivirung phan⸗ 
taſtiſcher Abenteuer gemißbraucht und ohne Ernſt behandelt wurden. 
Das Geſchlecht des Amadis ſuchte ſich alſo zwar zu einiger Würde zu 
erheben, im Allgemeinen blieb jedoch der bis zur Ungereimtheit fort⸗ 
geſchrittene Frauendienſt die Quelle des Thatendranges. Der Ritter 
ſetzte ſein Leben an die Auffindung einer Dame, die vielleicht nur in 
ſeinen Träumen exiſtirte, er forderte Jeden, der nicht bekannte, daß 
ſeine Erkorene die ſchönſte Frau auf der Welt ſei, als einen Todfeind 
vor ſeine mörderiſche Lanze, er gelobte aus bloßer Ritterpflicht, die 
Befehle einer ihm völlig fremden Dame auszurichten, und erfuhr dann 
erſt, daß ſie etwa den Kopf eines Ungetreuen zu haben wünsche wel⸗ 
chen er wieder in der weiten Welt aufzuſuchen hatte. 

Dem Anſcheine nach wird die phantaſtiſche Scenerie der Amadis⸗ 
bücher und das abenteuerliche Heldenthum der irrenden Ritter dadurch, 
gerechtfertigt, daß ſelbſt die Poeſie des claſſiſchen Alterthums ſo viel 
Aehnliches darbot. Sind dieſe Ritter gewöhnlich natürliche Söhne 
berühmter Väter, ſo ſtammen viele griechiſche Heroen von Jupiter 
oder einer anderen Gottheit ab. Durchſtreicht der Amadisritter die 
Welt, um Abenteuer aufzuſuchen, um räuberiſche Rieſen zu züchtigen, 
die Drachen und Löwen von der Erde zu vertilgen, oder Jungfrauen 
zu befreien, welche ein böſes Verhängniß den Ungeheuern preisgab, 
ſo ſtellten ſich in Griechenland Herkules, Perſeus, Theſeus dieſelbe 
Aufgabe. Die Reiſegedichte der jüngeren Romantik führen uns in ein 
Reich der Phantaſie, wo Menſchen und Thiere eine ſeltſame Geſtalt 
haben, doch begnügt ſich wenigſtens Homer mit den Wundern des 
Mittelmeeres? Selbſt dieſer Dichter, dem doch die Erde noch ſo neu 
war, weiſt mit dem uns eingeborenen Verlangen nach der unbegrenzten 
Ferne auf die Hyperboreer und auf die Aethiopen hin, ja er enthüllt 
die Räume der Unterwelt. An die Fahrten des Jaſon und des Odyſſeus 
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knüpfen ſich Naturwunder, Liebesabenteuer, Zaubergeſchichten, ſo 
phantaſtiſch und romanhaft, wie ſie nur der ungebundene Geiſt der 
Ritterzeit erſinnen konnte. Es entſpricht dieſer Aehnlichkeit der Er— 
findungen, daß das Mittelalter die Sagen von der Argonautenfahrt, 
von dem trojaniſchen Kriege, von Aeneas, von Perſeus, von Amor 
und Pſyche, von Alexander ohne Weiteres in ſeine Poeſie aufnahm 
und die griechiſchen Heroen unter ſeine Ritter verſetzte, daß es ſich 
ſowohl die vielumworbene Helena als die zauberkundige Medea an— 
eignete, weshalb man in allem Ernſte das ganze Ritterthum für eine 
Reproduction der antiken Heroenwelt angeſehen hat. Es gehört aber 
dennoch viel Befangenheit dazu, wenn man die Verſchiedenheit der 
beiden Zeitalter verkennt. 

Die Geſchichte beſtätigt den Satz, daß die Uebereinſtimmung in 
den Sagenſtoffen, in den bloßen Materialien der Poeſie, weit weniger 
den Geiſt der Völker und ihrer Dichtungen charakteriſirt, als die Art 
und Weiſe der Auffaſſung und Ausführung. Herkules, Jaſon, Aeneas 
‚find keine irrenden Ritter, die einer Grille wegen in der Welt umher— 
ziehen, ſondern ſie gehorchen dem Zwange des Verhängniſſes. Odyſſeus 
vollbrachte nicht feine gefahrvolle Reife, um zuletzt auf Ithaka eine 
verzauberte Prinzeſſin zu erlöſen. So ausſchweifend uns mitunter die 
Phantaſie der Griechen erſcheinen mag, in dem Wunderbaren liegt 
nicht der Schwerpunkt ihrer Dichtung, ſondern in dem ſchönen menſch— 
lichen Gehalte der Charaktere, der Ereigniſſe und Zuſtände, um wel⸗ 
chen ſich die Phantaſtik nur wie ein Blumengewinde herumſchlingt, 
während in den Amadisbüchern die abenteuerlichen Gebilde für ſich 
gelten wollten, nach keiner Seite hin die Größe und die Schönheit der 
menſchlichen Natur darlegten und das Leben in einen kindiſch ge— 
wordenen Frauendienſt aufgehen ließen. 

Cervantes hat in ſeinem Don Quixote den rechten Punkt der 
Entartung getroffen. Er beraubt den Helden von Mancha keineswegs 
des ächten ritterlichen Idealismus, er ſchreibt ihm die edelſten Grund— 
ſätze der Ehre und Liebe zu, er ſtattet ihn mit der glänzendſten Tapfer⸗ 
keit aus. Bis dahin haben wir eine ehrwürdige und anziehende 
Geſtalt vor uns. Alle dieſe Vorzüge ſchützen aber Don Quixote nicht 
vor der Lächerlichkeit, weil er keinen geſunden Menſchenverſtand hat. 
Dies iſt der Fehler der Amadisbücher. Ihre Verkehrtheit liegt in der 
unbegrenzten Vorliebe für das Phantaſtiſche, in der Einſeitigkeit und 
Ueberreiztheit des idealen Principes der Liebe, in der eines höheren 
Zweckes entbehrenden Abenteuerlichkeit der Ereigniſſe und der Thaten. 
Alles dieſes läßt ſich darauf zurückführen, daß die Dichter ſelbſt nicht 
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fo verſtändig waren, ihre Ideale mit einer gehaltvollen Wirklichkeit 
auszugleichen, weshalb ſie ihre Helden zu unverſtändigen Menſchen 
und die Welt zu einem Schauplatz der Thorheit machten. 

Es mußte ein anderer Geiſt in den Roman kommen, ſobald man 
die fingirten Ideale der Phantaſie mit den Helden der Geſchichte ver— 
tauſchte. Blieb man auch noch dem Wunderbaren und Seltſamen zu— 
gethan, ſo wurde daſſelbe doch gemäßigt. In der Mitte zwiſchen den 
Amadisbüchern und dem hiſtoriſchen Romane ſteht die Nachbildung des 
griechiſchen Romanes. Dieſen Uebergang zeigt uns ſehr deutlich die 
Sofonisbe des Fräuleins Madeleine von Seudery und unſere eigene 
Poeſie nimmt ihren Weg durch daſſelbe vermittelnde Gebiet, da jenes 
Werk in der Ueberſetzung von Zeſen (1646) auch der Zeit nach beinahe 
an der Spitze der neueren deutſchen Romane ſteht. 

Die Sofonisbe iſt ein erotiſcher Roman, die Liebenden ſind 
Findlinge, ſie werden getrennt und haben bis zu ihrer Vereinigung 
eine Menge von gefahrvollen Abenteuern zu beſtehen, wobei ihr Ge— 
ſchick ſie durch die halbe Welt führt. Hierin läßt ſich ein Zuſammen⸗ 
hang mit den Amadisbüchern nicht verkennen. Gleichwohl tritt ſchon 
in dem erotiſchen Theile der Dichtung eine Rückkehr zum Maße ein. 
Die Rieſen und Zauberer ſind verſchwunden, die Phantaſie verzichtet 
mit den Wundern der Magie zugleich auf jene Wunder der Natur. 
Dem Helden wird die Geliebte entriſſen, er folgt ihr ſelbſt in ferne 
Länder und findet ſie etwa in der Gewalt eines Räubers oder eines 
mächtigen Fürſten. Die Verſuche zu ihrer Befreiung bringen ihn 
ſelbſt in Gefangenſchaft und Todesgefahr. Sie entfliehen, ſie werden 
ergriffen und wieder gerettet. Dieſen Schickſalswechſel zu motiviren 
ſind aber keine übernatürlichen Dinge in Bewegung geſetzt, ſondern es 
reicht aus, daß ſich häufiger als gewöhnlich Schiffbrüche und Erdbeben 
ereignen, daß Räuber und die Wachen der Fürſten Länder und 
Meere durchziehen. Einſame Seeufer und Wälder, verfallene Thürme 
und ähnliche Dinge, die zum Schmucke der Scene dienen, ſind bereits 
der Romantik des wirklichen Lebens, nicht mehr dem erträumten 
Wunderreiche der Einbildungskraft entnommen. Auf die Annahme eines 
Weltzuſtandes, der uns allerdings abenteuerlich erſcheint, aber für 
manche Perioden der Geſchichte nicht undenkbar iſt, beſchränkten ſich 
die Romane des Jamblichus und Heliodor. Wie dieſe ſelbſt nicht mehr 
die phantaſtiſchen Elemente der alten griechiſchen Heldendichtung auf⸗ 
nahmen, jo folgte die Scudery in der Sofonisbe den Amadisbüchern 
nur noch mit großer Enthaltſamkeit und ſchloß ſich lieber an den grie⸗ 
chiſchen Roman an. Die Sofonisbe hat aber auch ſchon ihre hiſtoriſche 
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Seite. Die Liebenden find Königskinder, die in die Welt hinausge— 
ſtoßen, einem ſichern Untergange preisgegeben ſcheinen und dennoch 
endlich wieder in den Beſitz ihrer Reiche gelangten. Kleomedes ſtammt 
zwar nur von einem fingirten afrikaniſchen Fürſtenhauſe ab, Sofonisbe 
iſt aber die Tochter des Syphax. Wie ſehr der Krieg ihres Vaters 
gegen Maſſiniſſa und die Römer im Hintergrunde bleibt, ſie ſelbſt und 
ihr Schickſal gehören der Wirklichkeit an. Damit kam in die Charaktere 
Haltung und ein beſtimmter, ernſter Gang in die Begebenheiten. 
Selbſt die Erotik iſt nun nicht mehr jenes verzückte Pathos, jener 
phantaſtiſche oder gar ſittenloſe Frauendienſt. Die Perſonen haben 
eine Seele erhalten, fie find gefühlvolle, doch auch vernünftige Men⸗ 
ſchen. Der Roman ſchildert nicht mehr einzig die Abenteuer der Lieben— 
den, wir werden finden, daß er auch ſittliche Grundgedanken entfaltet 
und ſogar in religiöſem Sinne an eine Weltordnung anknüpft. 

Der Geſchichtsroman ſchlug denſelben Weg ein und vollendete 
die Umgeſtaltung der Amadisdichtung. Anfangs ſchien die Phantaſie 
freilich noch immer die früheren Anſchauungen feſtzuhalten. Man ent⸗ 
lehnte Manches aus den Fabeln des Alterthums. So ſäugte eine 
Bärin den Cheruskerknaben, der nachmals zu dem Helden Arminius 
erwuchs. Unzählige Dinge ſind namentlich bei der Beſchreibung von 
Kunſtwerken und allegoriſchen Maskenfeſten aus der alten Götterſage 
genommen. Man war ſich auch des Zuſammenhanges mit Heliodor 
bewußt. In den Vorreden wird bisweilen die Romandichtung durch 
das Beiſpiel des angeſehenen Biſchofs von Tricca gerechtfertigt und 
man ſtößt hin und wieder auf eine Entlehnung. Bei Lohenſtein z. B. 
geräth eine gothiſche Fürſtin in große Verlegenheit, weil ſie ein 
ſchwarzes Kind gebiert, ebenſo bei Heliodor die äthiopiſche Königin, 
weil Chariklea mit weißer Hautfarbe zur Welt kommt. Bei Bucholtz 
ſchreibt Valiska auf ihrer unfreiwilligen Reiſe zu den Parthern von 
Zeit zu Zeit ein Zeichen an, um den nachfolgenden Freunden den Weg 
anzudeuten, auf dem man ſie entführt. Theagenes und Chariklea ver— 
abredeten, ſich auf dieſelbe Weiſe zu helfen. Auch von den Amadis— 
büchern trennte man ſich nicht ſogleich. Wie dieſe gerne zwei Ritter 
neben einander ſtellten und die Heldengeſchichte von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht fortſetzten, ſo treten auch Herkules und Ladisla, Herkuliskus 
und Herkuladisla neben einander auf, indem der ältere Roman die 
Geſchichte der beiden Väter erzählt, der jüngere von ihren beiden 
Söhnen handelt. In den Amadisbüchern beraubt der Anblick der 
ſchönen Nikaea die Männer des Verſtandes oder des Lebens; bei 
Bucholtz verfällt ein fränkiſcher Prinz, der Valiska geſehen und die- 
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ſelbe ohne Hoffnung liebte, in Tiefſinn. Dort zeigt ein Traum dem 
Amadisritter das Bild einer ſchönen Dame, die er nun zu ſeiner 
Herzenskönigin erwählt; daſſelbe begegnet in Ziegler's Baniſe dem 
Prinzen Balacin. Valiska wurde von Räubern gefangen und dem 
parthiſchen Könige zum Geſchenke beſtimmt. Sie hatte männliche 
Kleidung angelegt und galt lange Zeit für einen Knaben. Herkules 
folgte der Geliebten nach Aſien, ihm wieder folgte Ladisla, um den 
verſchollenen Freund aufzuſuchen. An ihre Reiſegeſchichte knüpfen 
ſich Zweikämpfe, Turniere und andere Abenteuer. Dieſe Begeben⸗ 
heiten entſprechen genau dem Gange, den die Phantaſie in den Ama⸗ 
disbüchern zu nehmen pflegte. Die ſpäteren Dichter bewieſen hiebei 
mehr Unabhängigkeit als Bucholtz. Manches ging jedoch aus der 
Ritterdichtung in die meiſten neueren Romane über. So der Umſtand, 
von dem ſich freilich ſchon im Alterthume viele Beiſpiele finden, daß 
Helden und Heldinnen von unbekannter Herkunft zuletzt an irgend 
einem Zeichen, ſei es, daß ihnen ein beſonderes Merkmal ihrer Familie 
angeboren war, oder daß ihre Eltern ihnen, als ſie in ihrer Kindheit 
ausgeſetzt wurden, beſondere Kleinodien mitgaben, als die Nach⸗ 
kommen eines berühmten Geſchlechtes erkannt werden und ferner, daß 
ſich, durch eigenthümliche Verhältniſſe dazu veranlaßt, Jünglinge in 
Mädchen und Jungfrauen in Jünglinge verkleiden und einige Zeit 
hindurch ihre Umgebung täuſchen, was dann viel Verwirrung ver: 
urſacht. a 
Trotz dieſer Verwandtſchaft der Erfindungen und offenbaren Ent⸗ 
lehnungen ſind jedoch die Dichtungen der beiden Zeitalter nicht in 
dieſelbe Klaſſe zu ſetzen. Denn noch entſchiedener als in jenem Seiten⸗ 
ſtücke zum griechiſchen Romane tritt in den neueren hiſtoriſchen Roma⸗ 
nen die Rückkehr zu Natur und Wahrheit hervor. Wir ſchweben nicht 
mehr wie in einem Luftſchiffe über der Erde, ſondern betreten feſten 
Boden. Man hat ſich gar zu ſehr daran gewöhnt, die Mängel, welche 
an den hiſtoriſchen Romanen der franzöſiſchen Dichter, ſelbſt des Cal⸗ 
prenede und der Scudery, gerügt werden, auch den deutſchen Roma-⸗ 
nen dieſer Art zuzuſchreiben. Es iſt wahr, daß unſere Dichter ebenſo⸗ 
wenig wie jene die geſchichtlichen Thatſachen mit Treue darſtellen 
wollten oder konnten, daß ſie die Perſonen, welchem Zeitraume und 
welcher Nation ſie auch angehörten, gerne in ein ritterliches oder in 
ein modernes Gewand kleideten, weshalb nun doch die Geſchichte ſich 
mehr oder weniger in ein bloßes Phantaſiebild umwandelte. Man 
darf aber nicht den bedeutenden Unterſchied überſehen, daß die fran⸗ 
zöſiſchen Dichter, wenn fie dieſes Gemiſch von Traum und Wahrheit 
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mit der Wirklichkeit in Zuſammenhang bringen wollten, meiſtens keine 
gehaltvollere Realität aufzufinden wußten, als das neuere Pariſer 
Hofleben mit feinen politiſchen Intriguen und galanten Liebesaben— 
teuern, die deutſchen Dichter hingegen nach ihrem größeren Ernſte das 
Menſchenleben ſelbſt in's Auge faßten und den Geſchichtsroman zum 
Spiegelbilde der moraliſchen Welt machten. Nur von dem Herzoge 
von Braunſchweig wiſſen wir beſtimmt, daß er in feine Romane Hof: 
begebenheiten der Gegenwart eingeflochten. Wir werden jedoch ſehen, 
daß er an ſolchen Erzählungen abſichtlich alles Beſondere tilgt, die 
Thatſachen bis zur Unkenntlichkeit verändert, damit ſie nicht durch den 
flüchtigen Reiz einer Tagesgeſchichte die bloße Neugier vergnügen, 
ſondern nach ihrem dichteriſchen Werthe und nach ihrer allgemeinen 
ſittlichen Bedeutung aufgefaßt werden. Die Sofonisbe und der Ibra— 
him, die älteren und unberühmteren Dichtungen der Scudery, die 
Zeſen überſetzte, entſprachen noch dieſer Richtung des deutſchen Roma— 
nes, da fie erſt in der Elelie Ludwig XIV., Scarron, die Maintenon 
und Ninon de l'Enclos in römiſche Masken ſteckte. 

Wie ſehr nun auch in den hiſtoriſchen Romanen die Geſchichte 
entſtellt wird: ſeitdem die Dichtung das Ritterideal mit dem allge— 
meinen Muſterbilde der Sittlichkeit vertauſchte, ſind die Perſonen 
wieder Menſchen, deren Charaktere ſich nach Dem formen, was in der 
Wirklichkeit für vernünftig, edel und geziemend gilt, deren Intereſſen 
mehr und mehr den Gehalt und die Mannichfaltigkeit desjenigen 
Lebens abſpiegeln, welches anzubauen unſere Beſtimmung iſt. Jenes 
phantaſtiſche Daſein, das außer dem ſehr willkürlichen Schönheitsbe— 
griffe keine Schranke anerkannte, verwandelt ſich wieder in eine Welt, 
die ſich der Wahrheit und dem Geſetze unterordnet. An die Verirrungen 
des Herzens und die Frevel der Leidenſchaft wird nun wieder ein ſitt— 
licher Maßſtab angelegt. Unter den Kundgebungen der Seelengröße 
ſteht, wie es der Gebrauch der neueren Romandichtung fordert, die 
ſtandhafte Treue obenan, mit welcher ein liebendes Paar trotz aller 
Verlockung und Verfolgung an einander feſthält. Außerdem wird vor— 
nehmlich jene edelmüthige Reſignation gefeiert, welche die theuerſten 
Wünſche und Hoffnungen der ſittlichen Nothwendigkeit zum Opfer 
bringt. Wie ſehr unterſcheiden ſich ſolche Siege von den Heldenthaten 
der irrenden Ritter. Es iſt unglaublich, auf welche mannichfache Weiſe 
und mit welcher ſinnigen Beobachtung des Herzens in dieſen Roma— 
nen, namentlich in denen von Lohenſtein und dem Herzoge von Braun- 
ſchweig, das ſittliche Leben ſowohl nach ſeiner lichten, wie nach der 
düſtern Seite hin entfaltet iſt. Der Charakter der Kaiſerin Octavia 
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muß zu den reifſten Idealanſchauungen aller Zeiten gezählt werden. 
Unmöglich konnte ſich ſo viel Seelengröße mit dieſer ſtillen Demuth, 
ſo viel Feſtigkeit mit dem zarteſten Gefühle verbinden, wenn ſich die 
Dichtung nicht wieder unter den Geiſt des Chriſtenthums geſtellt hätte. 
Bucholtz verſprach den Leſern ſeiner Romane eine Erquickung nicht 
nur für ihr Weltwallendes, ſondern zugleich für ihr Geiſthimmliſches 
Gemüth. Hinter dieſen altmodiſchen Worten ſteckt eine Sache von 
großer Bedeutung. Man fühlte, daß man die Religion zu Hülfe 
nehmen müſſe, um eine Reform der verdorbenen Ideale des Ritter⸗ 
romanes durchzuführen. Zeſen war kein Geiſtlicher und unternahm es 
dennoch, in der Aſſenat der ſinnlichen eine heilige Liebe entgegenzus 
ſtellen, obgleich in der Erwartung, daß die Welt darüber „die Naſe 
rümpfen würde“. 

Wie zu einer ſittlichen Lebensordnung, jo bekannte ſich der Ge: 
ſchichtsroman auch wieder zu Gott. Die Amadisdichtung war in dieſer 
Hinſicht ſelbſt hinter dem griechiſchen Romane zurückgeblieben, welcher, 
um den Menſchen von dem troſtloſen Gefühle der Verlaſſenheit zu be— 
freien, wenigſtens den alten Glauben an die delphiſche Schickſalsſtimme 
aufrecht erhielt und durch prophetiſche Träume auf das unſichtbare 
Walten der Götter hinwies. Seltſam genug hatte ſelbſt der Biſchof 
von Tricca feine Geſchichte ohne alle Noth in die heidniſche Zeit ver: 
legt und den beiden Liebenden in ihrer Bedrängniß die feſte Zuverſicht 
zu dem Gott der Chriſten vorenthalten. Wenn nun der Roman zur 
Wirklichkeit zurückkehrte, fo konnte er nicht weiter mit den unterge⸗ 
ordneten Schickſalsmächten, mit der Gunſt oder Ungunſt der Feen und 
Zauberer ſpielen. Der Ernſt des dargeſtellten Lebens verlangte, daß 
der Menſch mit ſeinem wechſelvollen Daſein wieder in eine vernünftige 
Weltordnung eingereihet wurde. Die neuen Romane ſollten daher 
nach der Abſicht der Verfaſſer eine Schule der Geduld eröffnen, ſie 
ſollten durch den Ausgang der Ereigniſſe den Glauben befeſtigen, daß 
eine höhere Macht das Verworrene ordne, Jedem fein Loos mit Ge- 
rechtigkeit zumäge und Alles herrlich hinausführe. Darum war die 
Religion dieſen Dichtern eine ernſte Angelegenheit. Die emſige Heiden⸗ 
bekehrung in den Romanen des Superintendenten Bucholtz iſt nicht als 
ein bloßes Zubehör zu ſeinen amtlichen Pflichten zu betrachten. Auch 
der Herzog von Braunſchweig verbrannte in der Aramena mit Eifer 
die Tempel der Abgötter und ſeine Octavia iſt nach einem weſentlichen 
Beſtandtheile im engeren Sinne ein chriſtlicher Roman. Zeſen wählte 
ſeinen Helden zweimal aus der Bibel. Lohenſtein vertiefte wenigſtens 
das Heidenthum, welches ihn die chronologiſchen Beziehungen ſeines 
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Gegenſtandes beizubehalten nöthigten, durch die Hineinbildung chriſt— 
licher Anſchauungen und erörterte gerne religiöfe Fragen und Wirren, 
wie er ſogar die Reformation in ſeine Darſtellung hineinzog. 

So war der Geiſt der Dichtung ein ganz anderer geworden und 
ſchon Bucholtz, der mit ſeiner Phantaſie noch in der älteren Ritterwelt 
zu weilen ſcheint, vollbrachte, wie wir unten genauer nachweiſen 
werden, die völlige Umbildung und damit auch die Beſeitigung der 
Amadisromane. Für feine Nachfolger waren dieſelben nicht mehr vor— 
handen und Zeſen hatte von Anfang an eine ganz ſeloſtäntige Stellung 
eingenommen. 
| Vergleicht man dieſe Romane nach den hiſtoriſchen Gegenſtänden, 

die ihnen zum Grunde liegen, ſo wird man eine überraſchende Mannich— 
faltigkeit gewahr, denn es ſind nur wenige und ſehr allgemeine Be— 
ziehungen vorhanden, nach welchen mehre zu einer Gruppe zuſammen— 
treten. Ehe wir hierauf eingehen, müſſen wir jedoch die Bemerkung 
vorausſchicken, daß die Verfaſſer oft von Königen und Königskindern 
handeln, die nie gelebt haben, von Schlachten, die nie geſchlagen, von 
Verträgen, die nie geſchloſſen ſind. Dennoch hat auch dieſe erdichtete 
Weltgeſchichte inſofern eine hiſtoriſche Seite, als ſie uns in den meiſten 
Fällen wenigſtens zu beſtimmten Völkern hinführt, ihre Verhältniſſe, 
ihre Denkart und Sitten berückſichtigt, an beſondere Zeitumſtände und 
Oertlichkeiten anknüpft. So iſt in den Erfindungen, wenn auch mit 
groben Anachronismen, wenigſtens ein Gleichniß des geſchichtlichen 
Lebens nachgebildet und zwar nicht den Thatſachen, aber wohl der 
Beſchaffenheit nach eine reale Welt vorhanden, während ſich der Ritter— 
roman nach ſeinem phantaſtiſchen Idealismus abſichtlich von der Wirk— 
lichkeit entfernte. Bisweilen wurden jedoch auch die Erdichtungen durch 
ein hiſtoriſches Ereigniß mit der Geſchichte ſelbſt in Zuſammenhang 
gebracht und in einigen Romanen gelangt die letztere allerdings ſchon 
zur Geltung. 

Bei der Wahl der Gegenſtände trat zunächſt auf eine ſchöne Weiſe 
der Sinn für das Vaterland hervor, was um ſo höher zu veranſchlagen 
iſt, als ſonſt die Wirren des langen Krieges das Nationalgefühl ſehr 
getrübt hatten und dem Nationalſtolze alle Berechtigung entzogen zu 
haben ſchienen. Zeſen's Roſemund iſt kein hiſtoriſcher Roman, enthält 
aber dennoch eine epiſodiſche Einlage über die Geſtaltung der deutſchen 
Culturzuſtände. Bucholtz verherrlichte in ſeinen beiden Dichtungen 
deutſche Fürſten. Der tapferſte und edelmüthigſte Held in der Aramena 
des Herzogs von Braunſchweig iſt wiederum ein deutſcher Fürſt. In 
der Octavia knüpfte der Verfaſſer ſchon an eine hiſtoriſche Ueber— 


12 Einleitung. 


lieferung an, während in den obigen Romanen die deutſche Urzeit 
mit ihren Fürſten nur noch ein Phantaſiebild war. Leider bot ihm die 
deutſche Geſchichte im Zeitalter Nero's wenig Ruhmvolles dar. Thu⸗ 
melicus, der Sohn Hermann's und Italus, der Sohn des Flavius, 
wieſen nur auf den Verfall des Cheruskerreiches hin. Jenen läßt der 
Herzog ein heimatloſes, durch ſchmerzliche Täuſchungen getrübtes 

Leben führen und auf einer fernen Inſel, beinahe verlaſſen und unbe⸗ 
merkt, ſein Grab finden. Italus gründet ein Fürſtenhaus in Indien, 
was wohl für eine Anſpielung auf die europäiſche Coloniſation zu 
nehmen iſt. Im Arminius endlich äußerte ſich das vaterländiſche 
Intereſſe mit aller Klarheit und Stärke, da Lohenſtein der Geſchichte 
ſelbſt dasjenige Ereigniß entnahm, welches unſerm Alterthume die 
höchſte Auszeichnung erwarb. 

Ferner fand von den großen Erſcheinungen der Vergangenheit 
beſonders die Geſchichte der Römer Beachtung, wozu das neu auf 
blühende Studium der alten Hiſtoriker, namentlich des Tacitus, bei⸗ 
trug. Bucholtz ging nur bis auf das dritte Jahrhundert nach Chriſtus 
zurück. In ſeinem Herkules betheiligen ſich Römer und Deutſche mit 
gleichem Ruhme an dem Aufſtande der Provinzen des Partherreiches 
wider Artabanus IV.; im Herkuliskus dient der Krieg der Römer 
gegen Sapores I. zur hiſtoriſchen Grundlage. Die Octavia ſtellt Rom 
zur Zeit des Nero und ſeiner nächſten Nachfolger dar. Lohenſtein ging, 
um ein Bild von den Gegnern der Deutſchen zu entwerfen, mit In⸗ 
tereſſe auf die römiſchen Zuſtände unter Auguſtus und Tiberius ein. 
Der Herzog von Braunſchweig und Lohenſtein folgten ihrem Vorbilde 
Tacitus darin, daß ſie die römiſche Geſchichte zu einer Geſchichte der 
damaligen Welt erweiterten. Man wandte die Blicke auch gerne nach 
Aſien und ſo hat die Geſchichte der Parther, Armenier, Medier unſeren 
Romanen einige der vornehmſten Helden geliefert. Ziegler wählte ein 
Ereigniß aus der Geſchichte Hinterindiens, das ſich jedoch in neuerer 
Zeit, nämlich am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts zugetragen. Bei 
Lohenſtein, der in ſeinem Hermann kein Volk übergehen wollte, waren 
die Indier ebenfalls zu ihrem Rechte gelangt und ſelbſt die Chineſen 
und die Mongolen. Endlich iſt auch das Alterthum der Bibel darges 
ſtellt worden, jedoch nur von Zeſen und nicht zugleich, wie man häufig 
lieſt, in der Aramena des Herzogs von Braunſchweig. Dieſer Roman 
bewegt ſich um einen erdichteten Krieg der Syrier gegen die Aſſyrier 
und wenn auch einige ſeiner Perſonen der bibliſchen Ueberlieferung 
angehören, ſo ſind dieſelben am wenigſten in patriarchaliſchem Sinne 
aufgefaßt. Nur der Erzvater Jakob erſcheint einmal bei einer unbe⸗ 
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deutenden Veranlaſſung als ein einfacher Hirtenfürſt auf dem Schau— 
platze, der Roman bezeichnet ihn jedoch wegen ſeiner freiwilligen 
Armuth als einen Sonderling. 

Dieſer Geſchichtsſtoff wurde nun auf die mannichfachſte Weiſe 
behandelt. Einige allgemeine Hinweiſungen mögen auf die ſpäter fol—⸗ 
gende Charakteriſtik der einzelnen Romane vorbereiten. Im Ganzen 
zerfallen die geſchichtlichen Romane in zwei Klaſſen. Es iſt entweder 
das hiſtoriſche Intereſſe an Ereigniſſen und Zuſtänden vorwiegend, ſo 
daß auch die Helden hauptſächlich nach ihrem Antheil an dem öffentlichen 
Leben als Regenten, Staatsmänner, Feldherren, ihre allgemein menſch⸗ 
lichen Eigenſchaften und Beziehungen aber erſt in zweiter Linie ge— 
ſchildert werden, oder der Dichter hat es vornehmlich auf ethiſche 
Charakter⸗ und Lebensbilder abgeſehen, die nur einen hiſtoriſchen 
Hintergrund erhalten. Beinahe alle Romane, die in dieſer Zeit ver— 
faßt wurden, gehören, wie wir bereits angedeutet haben, zu dieſer 
zweiten Klaſſe. Sie machen die Geſchichte mit ihren Helden und Er— 
eigniſſen zu einem Spiegelbilde der ſittlichen Welt. Man kann ſie in 
anderer Hinſicht auch erotiſche Romane nennen. Denn davon abge— 
ſehen, daß die Hauptperſonen immer liebende Paare ſind, deren 
Herzensangelegenheiten mit ihren politiſchen Intereſſen und Verhält— 
niſſen, welcher Art ſie auch ſein mögen, im engſten Zuſammenhange 
ſtehen, iſt die Liebe überhaupt das gewöhnlichſte Motiv aller Hand— 
lungen und die Urſache aller Ereigniſſe. Damit kehren dieſe Romane 
jedoch nur ſcheinbar zu den Amadisbüchern zurück. Denn die Liebe ift 
nicht mehr jener ſchwärmeriſche Gefühlsluxus, der ſich von jeder Zu— 
rechnung freiſprach. Sie iſt hier, wie in der geſammten neueren Poeſie, 
nur die ſtärkſte und thätigſte Triebfeder des ſittlichen Lebens. Sie er— 
greift das Gemüth auf das Tiefſte, um es mit der größten Entſchieden— 
heit nach allen Seiten hin zu entfalten. Sie iſt nicht einzig das Leben 
der Seele, ſondern der Schlüſſel, welcher die geheimen Kammern des 
Herzens aufſchließt, aus denen dann die edelſten wie die verwerflichſten 
Gedanken und Leidenſchaften hervorbrechen, um auch in Dinge anderer 
Art einzugreifen. Darum iſt dieſer erotiſche Roman, eben weil er 
erotiſch iſt, zugleich eine ethiſche Dichtung. Doch auch diejenigen 
Schriftſteller, welche ſich auf dieſen Standpunkt beſchränkten, ver— 
folgten gewöhnlich noch ein Nebenintereſſe. So bekämpfte Bucholtz 
das Heidenthum, der Herzog ſchilderte mit innigem Antheil die Zu— 
ſtände der erſten chriſtlichen Gemeinden, Beide ſtrebten ihr deutſches 
Vaterland zu verherrlichen und Ziegler ſtellte die Kriegszüge und 
Schlachten mit ſolchem Eifer dar, als ob er von Beruf ein Soldat 
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geweſen wäre. Eine völlige Ausnahme macht Lohenſtein. Bei ihm 
verſchlang die Liebesgeſchichte keineswegs die Staats- und Helden⸗ 
geſchichte, der ethiſche Geſichtspunkt ließ anderen Intereſſen Raum. 
Es war auf Lohenſtein Etwas von dem hiſtoriſchen Sinne des Tacitus 
übergegangen und außerdem achtete er auf Alles, was im Bereiche 
der Wiſſenſchaften liegt. Neben ihm verdient in dieſer Hinſicht auch 
Zeſen genannt zu werden, der in der Aſſenat ſeinen Joſef als einen 
thätigen Beamten, nicht bloß als einen Liebeshelden zeichnete, und in 
ſeine Erzählung eine eingängliche Schilderung der ägyptiſchen Alter⸗ 
thümer einflocht. 

Zweitens iſt im Allgemeinen Ser Behandlung der Geſchichtsſtoſſe 
eigenthümlich, daß Perſonen und Ereigniſſe meiſtens ohne Rückſicht 
auf ihr Zeitalter ganz ſo dargeſtellt werden, als ob ſie der Gegenwart 
angehörten. Ein Gelehrter wie Lohenſtein hatte das Verlangen, 
ſeine Kenntniſſe, ſeine Philoſophie, ſeine ſchulmäßige Rhetorik in die 
Dichtung niederzulegen. Ein gewandter Weltmann, wie namentlich 
der Herzog von Braunſchweig, wollte ſeine Bekanntſchaft mit dem 
modernen Hofleben nicht unbenutzt laſſen. Es trieb ihn, die feineren 
Umgangsſitten, die tactvollen und höflichen Geſpräche, ſogar die koſt⸗ 
baren und geſchmackvollen Anzüge der Herren und Damen zu ſchildern, 
zumal da er wußte, daß ſolche Bilder aus der vornehmen Welt ſeinen 
Leſern nicht nur zur Unterhaltung, ſondern auch zur Belehrung dienten. 
Denn die Vorrede der Aramena bezeichnet dieſe Romane als Hof- und 
Adelsſchulen und rühmt es, daß lauter fürſtliche Perſonen in ihnen 
auftreten. Ein bürgerlicher Dichter wie Bucholtz befaßte ſich freilich 
auch mit Perſonen ohne Rang und „beſtäubte ſeinen Roman mit der 
Gemeinſchaft des Pöbels“, wiewohl bei ihm die Ritterwelt mit ihrem 
maleriſchen Glanze im Vordergrunde ſteht. So ſind auch bei den 
Anderen wenigſtens die erſten Rollen immer vornehmen Leuten zuge⸗ 
theilt. Zeſen rühmte es an dem Ibrahim der Scudery, daß dieſer 
Roman uns lauter Helden und fürſtliche Menſchenbilder vorführe. Die 
Aramena wird uns zeigen, mit welcher erſtaunlichen Unbefangenheit 
ein Eſau oder die Töchter des Hiob in fürſtliche Perſonen umgewandelt 
ſind. So wurden die älteſten geſchichtlichen Ueberlieferungen der Gegen⸗ 
wart angepaßt, um bald dieſes, bald jenes Element aus dem Cultur⸗ 
gehalte der neueren Zeiten in ſich aufzunehmen. Zeſen's eigene Romane 
wichen hierin von denen der anderen Dichter ab. Sein Simſon iſt 
durch mancherlei Auswüchſe entſtellt, in der Aſſenat finden wir jedoch 
eine verhältnißmäßig ſehr treue Auffaſſung des Alterthums, und als 
er in der Roſemund ein modernes Liebesleben ſchildern wollte, nahm 
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er lieber gar keinen hiſtoriſchen Stoff, ſondern ſchrieb einen Familien- 
roman aus der Gegenwart. 

Von anderen allgemeineren Eigenthümlichkeiten der Darſtellung 
wäre noch die zu bemerken, daß man einander nach dem Beiſpiele der 
franzöſiſchen Dichter durch großartige und umfangreiche Compoſitionen 
zu überbieten ſtrebte. Nur Zeſen folgte wieder nicht der herrſchenden 
Sitte und auch Ziegler begnügte ſich in der Baniſe mit einem mäßigen 
Bande. Jedes Werk der Anderen beſteht eigentlich aus mehren 
ſelbſtändigen Romanen, die in einander geſchoben ſind, und enthält 
außerdem eine Menge von Epiſoden. Freilich ſind die verſchiedenen 
Erzählungen gewöhnlich in einigen Zuſammenhang gebracht, indem 
Perſonen, von denen die eine handelt, in einer anderen wiederkehren 
oder die Begebenheiten einander berühren, und das Ganze rundet ſich 
zuletzt doch ab, da am Schluſſe jede Verwickelung ihre Auflöſung er— 
hält und die einzelnen Beſtandtheile zuſammenwirken. Die Amadis— 
bücher hatten es nicht bis zu dieſer Geſchloſſenheit der Form gebracht. 
Die Verfaſſer der Geſchichtsromane lehnten ſich an die Hiſtoriker an 
und darum kam in ihre Darſtellung einige Methode. Leider waren die 
Annalen des Tacitus, mit denen ſich namentlich Lohenſtein und der 
Herzog von Braunſchweig ſo viel zu thun machten, nicht das beſte 
Vorbild, da ſie ſich wegen der Mannichfaltigkeit der Begebenheiten, 
über die ſie berichten, aus lauter fragmentariſchen Erzählungen zu— 
ſammenſetzen. Vielleicht iſt es dem Beiſpiele des Tacitus zuzuſchreiben, 
daß man ſo viel Gewicht auf eine epiſodiſche Anordnung des Planes 
und auf die Einſchaltung von Epiſoden legte. Man überſah, daß auf 
dieſe Weiſe die Darſtellung der Haupthandlung ohne Noth zerſtückelt 
wurde und was ein noch erheblicherer Nachtheil war, daß ſie einen 
äußerſt ſchleppenden Gang erhielt, da ſie nach jedem kleinen Schritte 
ſtillſtehen mußte, um eine der unzähligen Epiſoden aufzunehmen, die 
ſie alle zu einem Ganzen verbinden ſollte. Je umfaſſender die Dich— 
tungen ſind, deſto merklicher tritt dieſer Mangel an Bewegung hervor. 
Die Charaktere der Helden ſelbſt leiden darunter. Sie ſchwanken be— 
ſtändig in ihren Entſchlüſſen und haben ſich jeder friſchen Thätigkeit 
zu enthalten, um nicht auf einem zu kurzen Wege an das Ziel zu ge— 
langen. Andererſeits ſind dieſe Epiſoden bewundernswürdig, weil ſie 
einen unglaublichen Reichthum an Erfindungen enthalten. Wir find ge— 
wohnt, dem 17. Jahrhundert die Unfähigkeit zu einer idealen Erhebung, 
eine nüchterne Denkweiſe und ſo auch den Mangel an Phantaſie zum 
Vorwurfe zu machen. In Betreff der Erfindung beſchämen dieſe 
Romane jedoch manches geprieſene Zeitalter. Man bewundert den 


0: > Einleitung. 


Anekdotenſchatz der italieniſchen Novellenliteratur; aus wie vielen 
Quellen haben aber die Sammler ihre Sachen hergeholt und wie bald 
begannen ſie einander auszuſchreiben. Unſere Romane enthalten eine 
große Menge von anziehenden, zum Theil ganz ausgezeichneten Er— 
zählungen, zu denen Niemand eine Quelle kennt. 

Sonſt wüßte ich nichts anzugeben, was den Geſchichtsromanen 
dieſer Zeit als ein gemeinſames Merkmal zukäme und wir haben auch 
bisher bereits bei jedem Punkte mehre Ausnahmen anführen müſſen. 
Höchſtens wäre noch die Vorliebe für Beſchreibungen zu erwähnen, 
aber auch hier würden gleich wieder die einzelnen Romane zu ſondern 4 
ſein, da in manchen die Schönheit der Helden und Heldinnen, in ande: 
ren maleriſche Gegenden, in anderen prächtige Zimmer und Kunſtwerke, 
in anderen wieder Baudenkmäler oder Maskenfeſte, aber in keinem 
Alles zugleich beſchrieben werden. Sagt man, daß in dieſen Romanen 
die Darſtellung mit Gelehrſamkeit und Reflexionen überladen ſei, wo 
findet man hievon Beiſpiele außer bei Lohenſtein und etwa bei Zeſen? 
Spricht man von einem ſchwülſtigen Style, der überdies mit geſuchten 
Gleichniſſen und ſpielenden Antitheſen verziert worden iſt, ſo paßt 
dies wieder allein auf Ziegler und nur zum Theile noch auf Lohenſtein 
und Zeſen. Ja derſelbe Dichter iſt ſich nicht in allen ſeinen Werken 
gleich. Von Zeſen heißt es, daß er kurze epigrammatiſche oder ſen⸗ 
tenzenartige Sätze geliebt. Durchweg in dieſem Tone iſt aber erſt der 
Simſon geſchrieben, während die älteren Romane, namentlich die 
überſetzten, ſich durch einen vollen und leichten Strom der Rede aus⸗ 
zeichnen. . 2 
Nur dieſes noch war allen Dichtern gemein, daß fie mit vater: 
ländiſchem Sinne die deutſche Poeſie auf eine gleiche Stufe mit den 
geprieſenſten Dichtungen des Auslandes zu erheben und namentlich 
der unbeholfenen und mit fremden Wörtern entſtellten Mutterſprache 
ihre Reinheit, Kraft und Schönheit wiederzugeben ſtrebten. 
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Er wurde 1619 in dem churſächſiſchen Dorfe Prirau geboren, wo 
ſein Vater Geiftlicher war, und ſtudirte in Halle, Wittenberg und Leip—⸗ 
zig. Nachdem er viele Reiſen in Deutſchland und Holland gemacht, 
erwählte er Hamburg zu ſeinem Wohnorte und ſtarb hier 1689, 255 
ein Amt bekleidet zu haben. 

In dem Roſenorden, den er 1643 zu Hamburg ſtiftete, hieß er 
der Fertige. Dieſer Beiname war für ihn inſofern paſſend, als er 
ſeine zahlreichen Schriften mit großer Leichtigkeit fertig machte, in 
anderer Hinſicht kommt ihm jedoch eher die Bezeichnung eines raſtlos 
Suchenden zu, der niemals ein Fertiger wurde. Zeſen liebte die Wif- 
ſenſchaften und galt für einen gelehrten Mann. Bisweilen hat er an 
ſeine Dichtungen einen Commentar angehängt, welcher Sentenzen 
und Parallelſtellen aus den Schriften des Alterthums und mancherlei 
antiquariſche, mythologiſche und hiſtoriſche Bemerkungen enthält. Er 
unterſuchte das Charakteriſtiſche der verſchiedenen Versarten und machte 
ſich namentlich dadurch bekannt, daß er mit philologiſchem Intereſſe 
den Stämmen und der Grundbedeutung der deutſchen Wörter nach— 
forſchte, um alles Fremde aus der Sprache zu entfernen und den 
Sachen ſtatt der gebräuchlichen nichtsſagenden Namen eine Bezeichnung 
zu geben, die ihre innerſte Beſchaffenheit ausdrückte. Wir werden 
Schriften von Zeſen kennen lernen, in denen ſeine Rede durchaus einen 
natürlichen Ton und eine leichte, gefällige Bewegung hat, in anderen 
dagegen iſt jedes Wort ſtudirt und ausgeklügelt, ſo daß ſie uns an 
Voſſens Neuerungsſucht und philologiſches Halbdeutſch erinnern. 

Zeſen war eine dichteriſche Natur. Wie er einer Sammlung ſei⸗ 
ner lyriſchen Gedichte den Titel Frühlingsluſt beilegte, ſo wurde ſein 
Herz von der Frühlingsluſt der Poeſie durchweht. Ihm war ein rege 
ſames, bewegliches Gefühlsleben eigen, das ſich auch in ſeiner Freude 
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Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 2 


18 Philipp von Zefen. 


liche in ein idealiſches, blühendes Phantaſiebild zu verwandeln, und. 
er gab daher ſogar feinen ſprachlichen Schriften eine poetiſche Einklei⸗ 
dung. Leider war er als Dichter zu ſehr Philolog, weshalb er ſelbſt 
ſeine Lieder oft durch gelehrte Hirngeſpinſte verdarb, und als Philolog 
zu ſehr Poet, weshalb ſeine ernſtgemeinten Forſchungen oft in phan⸗ 
taſtiſche Einbildungen ausliefen. 

Seine Romane zeigen ihn uns zunächſt ebenfalls als einen 
Suchenden, der es grundſätzlich verſchmähete, die ausgetretenen Wege 
der Anderen zu gehen. Er überſetzte den Ibrahim (1645) und die 
Sofonisbe (1646) der Scudery, aber ſeine Roſemund (1645), die er 
gleichzeitig dichtete, hat weder mit dieſen franzöſiſchen Romanen, noch 
mit den Amadisbüchern das Geringſte gemein. Ebenſo wenig ſind 
Aſſenat (1670) und Simſon (1679) nach Inhalt oder Form aus der 
herrſchenden Zeitrichtung hervorgegangen. Die Roſemund enthält 
manches Ungeſchickte und an der Heldin ſelbſt, die erſt als Schäferin 
in die Einſamkeit flieht, weil ſie ihren Geliebten untreu glaubt und 
dann, als Verhältniſſe ihre Verbindung mit demſelben hindern, ſich in 
Schwermuth aufzehrt, kann man die zu zärtliche Natur tadeln, doch iſt 
die Situation mit Klarheit eingeleitet und die Stimmung, welche 
dieſes ſentimentale, „ſterbeblaue“ Seelengemälde durchdringen ſollte, 
mit Conſequenz dargelegt. Die Aſſenat iſt eine ſo würdige und an⸗ 
ſprechende Dichtung, wie man ſie von dieſem Zeitalter kaum erwartet, 
der Simſon dagegen ein in jeder Hinſicht abenteuerliches und miß⸗ 
rathenes Product. Trotz der heftigſten Anfeindungen fanden Zeſen's 
Romane Beifall. Der Ibrahim wurde 1665, die Sofonisbe 1674 
nochmals aufgelegt. Von der Roſemund kennt Joerdens zwei neuere 
Ausgaben (1657, 1664), ebenſo von der Aſſenat (1671, 1679); nur 
der Simſon wurde nicht weiter begehrt. 
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Die Afrikaniſche Sofonisbe, eine Liebesgeſchichte, aus dem 
Franzöſiſchen. Drei Theile. Amſterdam 1646. 12. 


Inhalt. 


Abenteuer der Sofonisbe und des Kleomedes auf 
Cypern. 


Polidor, ein Beamter des Schaltkönigs von Cypern, wurde nach 
Karpatien k) verſchlagen. Er ſah am Strande eine Menge Todter, 
die theils in Folge eines Schiffbruches, theils im Kampfe umgekommen 
waren. Ferner entdeckte er in einer Höhle den jungen Kleomedes, 
der ſchwer verwundet war, und die überaus ſchöne Sofonisbe, die 
jenen für ihren Bruder ausgab. Er nahm beide in ſein Schiff und 
brachte ſie zu ſeiner Mutter nach Cypern. Hier wurden die Gäſte zwar 
wohl gepflegt, aber bald geriethen ſie in eine große Noth. Polidor 
mußte nämlich wieder verreiſen. Sein Bruder, der ſich in Sofonisbe, 
und ſeine Schweſter, die ſich in Kleomedes verliebte, ſuchten jetzt durch 
tauſend Ränke das Paar zu trennen, von welchem ſie bald merkten, 
daß es durch eine andere als die geſchwiſterliche Zärtlichkeit verbunden 
war. Polidor kam endlich zurück. Da er ſeinen Bruder durch nichts 
bewegen konnte, Sofonisben zu entſagen, machte er aus Eiferſucht 
und Rache den Schaltkönig auf ſeine ſchöne Beute aufmerkſam und 
dieſer ſchickte ſeine Leibwache nach den Fremden. Polidor bereute jetzt, 
was er gethan, noch andere Umſtände regten ihn auf: er eilte in ein 
dunkeles Zimmer, wo ſich Sofonisbe befand, und ermordete ſie. Sein 
Bruder ſah die Leiche und erſtach ſich über derſelben. a 

Doch nicht Sofonisbe, ſondern eine Andere, die mit ihr die 
Kleider getauſcht, war getödtet. Während der Verwirrung im Hauſe 
entflohen Kleomedes und Sofonisbe. Bald aber wurden ſie angehalten 
und vor den Schaltkönig gebracht. Man beſchuldigte ſie ſogar, den 
Bruder des Polidor ermordet zu haben. Der Schaltkönig wollte da⸗ 
mals mit Androfile, einer verſchmitzten Witwe, die kein Verbrechen 
ſcheute, ſeine Hochzeit feiern. Gleichwohl verliebte er ſich in Sofonisbe 
und Androfile in Kleomedes. Er wünſchte bei der Unterſuchung Sofo— 
nisbe unſchuldig zu finden und Kleomedes verurtheilen zu können, 
Androfile dagegen begünſtigte den letzteren und wollte jene verderben. 


) Die Inſel Carpathus zwiſchen Creta und Rhodus. 
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Damit nur ein Opfer falle, bezüchtigt Jedes von den Angeklagten 
jetzt ſich ſelbſt der Mordthat, der König aber befiehlt, um Androfile 
zum Schweigen zu bringen, daß beide ſterben. Nun brach ein Erdbeben 
aus, weil man, wie ein Wahrſager behauptete, Unſchuldige verdammt 
hatte. Der Schaltkönig und alles Volk eilten in einen Tempel, um 
die Götter zu verſöhnen. Die Gefangenen aber wurden von einem un⸗ 
bekannten alten Manne aus dem Kerker geführt. Sie flohen, fielen 
jedoch Räubern in die Hände, die ſie in ihre Höhle ſchleppten. Der 
Roman ſchildert die wilde Wirthſchaft derſelben und theilt ihre Unter⸗ 
haltung mit, die ſich um liſtige und frevelhafte Thaten bewegt. Da 
bringt der Räuberhauptmann ſeinen Leuten die Nachricht, daß ihnen 
von den Wachen des Königs die höchſte Gefahr drohe. Alle eilen davon 
und das Paar ſieht ſich unvermuthet frei. Nachdem ſie dann wieder 
einer neuen Gefangenſchaft kaum entgangen ſind, finden ſie in einer 
einſamen Höhle, wo ein junger Mann ſeine Tage in tiefer Traurigkeit 
zubringt, eine Zuflucht. Sie können ihm die Nachricht geben, daß ſeine 
Frau, die er ermordet glaubt, noch lebe. Er eilt nach Salamis, wo 
er ſie wirklich findet. Seinem Verſprechen gemäß will er zu ſeinen 
Gäſten, die ſeiner Fürſorge bedürfen, recht bald zurückkehren. Auf 
dem Heimwege trifft er mit zwei Greiſen zuſammen, mit Klitofon und 
Kleoxenes. Sie ſind die Pflegeväter jenes Paares und erfahren zu 
ihrer größten Freude den gegenwärtigen Aufenthalt deſſelben. 


Herkunft und erſte Schickſale des Kleomedes und der 
Sofonisbe. 


Klitofon erzählte ſeinem neuen Bekannten die Geſchichte ihrer 
Pfleglinge. Die Einleitung bildet ein philoſophiſcher Excurs, der 
einzige in dem Romane. Klitofon war in Sardes zu Hauſe. Er hatte 
daſelbſt einen Freund Arteſius gehabt. In ihren Geſprächen pflegte 
jeder die Vorzüge derjenigen Wiſſenſchaft zu verfechten, welcher er ſich 
gewidmet; jener ſtellte die Ethik als die weiſe Erzieherin des Menſchen, 
dieſer, weil er ein Naturkenner und Chemiker war, die Phyſik über 
Alles. Einſt brachte Arteſius feinem Freunde eine Tinctur, welche 
Hufeiſen in Gold verwandelte. Nachdem er ihn durch einen ſolchen 
Beweis von der Tiefe ſeiner Kunſt in Erſtaunen geſetzt, verſchwand er. 
Klitofon aber reiſte ihm nach und ſuchte ihn in allen Ländern. So kam 
er auch nach Afrika. Hier fand er einmal in einer unbewohnten Mühle 
einen angeſchwommenen Kober, in welchem ein noch lebender wunder: 
ſchöner Knabe war. Man hatte dem Kinde die koſtbarſten Schätze in 
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dieſe Wiege gelegt, aber es war nichts zu entdecken, was feine Her: 
kunft andeutete oder für Nachforſchungen einen Anhalt gab, außer daß 
auf einem Dolche der Name Kleomedes ſtand. Klitofon faßte zu dem 
Findlinge eine heftige Zuneigung. Eine verwitwete junge Förſterin, 
die mit ihren Eltern in einem einſamen Waldhauſe wohnte, war bereit, 
das Kind an die Bruſt zu nehmen. Hier lebte nun Klitofon acht Jahre 
lang, jedes andere Intereſſe vergeſſend und nur mit der Pflege und 
Erziehung des Knaben beſchäftigt. Darauf reiſte er mit demſelben 
nach Delphi, um das Orakel über ſeine Eltern zu befragen. Da traf 
es ſich ſo ſeltſam, daß ein anderer Reiſender, der greiſe Sozikles aus 
Syrien, ebenfalls mit einem Findlinge und in derſelben Abſicht nach 
Delphi gekommen war. Sozikles hatte die jetzt ſechs Jahre alte Sofo— 
nisbe von ſeinem Freunde Kleoxenes erhalten, der ihm bei einer Reiſe 
das Kind übergeben und noch nicht zurückgekehrt war. Er wußte, daß 
Sofonisbe die Tochter einer afrikaniſchen Fürſtin war; die Umſtände 
hatten dieſe genöthigt, ihr Kind durch Kleoxenes und eine alte 
Frau, denen fie viele Kleinode gab, in einem fremden Lande in Sicher: 
heit bringen zu laſſen. 

Die ſchönen, freundlichen Kinder gewannen einander ſo lieb, daß 
es Grauſamkeit geweſen wäre, ſie zu trennen, und da der alte Sozikles 
ſtarb, nahm Klitofon auch Sofonisbe zu ſich. Er reiſte wieder nach 
ſeiner Heimat Sardes und erzog daſelbſt die Kinder, welche herrlich 
gediehen. Das delphiſche Orakel hatte dem Klitofon über die Herkunft 
des Kleomedes eine ſehr dunkele Antwort gegeben, doch mit der Zeit 
erklärte und beſtätigte ſich der Ausſpruch. Ein Hahn zerbrach nämlich 
einen Spiegel, der zu den Kleinoden des Kleomedes gehörte, und Klito— 
fon fand unter dem Glaſe einen Brief, der den traurigen Abſchied der 
Mutter von ihrem Sohne enthielt und über ſeine Abſtammung Aus: 
kunft gab. Klitofon's Pflegling war der Sohn des Königs Kleomedes 
von Getulien. Als dieſer ſtarb, zwang ſein Feldherr Demokares die 
Königin Kriſeide, ihn zu heirathen. Zur Sicherung ſeines Thrones 
ließ er ihre beiden Söhne aus erſter Ehe tödten und dem noch nicht 
geborenen Kleomedes ſtand daſſelbe Schickſal bevor. Die Mutter 
täuſchte jedoch den Wütherich und ſeine Wachen. Ein treuer Diener 
trug das neugeborene Kind in einem Kober aus dem Hauſe. In der 
Folge erfahren wir freilich, daß die Königin dennoch ihren Sohn für 
verloren hielt. Denn man fand jenen Diener, der hochbetagt war, in 
einem Bache ertrunken und der Kober war verſchwunden. Niemand 
wußte, daß Klitofon den Kober aufgefiſcht und den Knaben gerettet 
hatte. 


N 
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Als nun Kleomedes in Sardes heranwuchs, regte ſich in ihm die 
Kriegsluſt und er focht in dem Heere des Antiochus mit Tapferkeit wider 
die Römer. Einſt wurde er todt geſagt und Sofonisbe gerieth darüber 
ſo in Verzweifelung, daß ſie den Verſuch machte, ſich zu vergiften. 
Klitofon beſchloß jetzt, mit ſeinen Pflegekindern nach Getulien zu rei⸗ 
ſen, denn Kleomedes wollte ſich feiner Mutter, der Königin Kriſeide, 
zu erkennen geben. Als ſie auf dem hohen Meere waren, wurden ſie 
jedoch von rhodiſchen Seeleuten gefangen. Da erhob ſich ein furcht⸗ 
barer Sturm und es brach überdies auf dem Schiffe Feuer aus. Der 
rhodiſche Hauptmann brachte Sofonisbe nebſt Kleomedes und Klitofon 
an das Land. Obgleich die meiſten ſeiner Leute umgekommen waren, 
wollte er die Gefangenen nicht frei geben, worauf ſich tapfere Hirten 
ihrer annahmen und ein blutiges Gefecht entſtand. Bald nahete ein 
anderes Schiff. Da die Hirten ſich zu ſchwach fühlten, mit neuen 
Feinden zu ſtreiten, zogen ſie ſich nebſt Klitofon zurück. Kleomedes 
aber, der im Kampfe verwundet worden, und Sofonisbe verbargen ſich 
in einer Höhle. Dies iſt das Ereigniß, mit deſſen Erzählung der 
Roman beginnt. Denn jenes Schiff gehörte dem Polidor. Er fand 
das junge Paar in der Höhle und brachte ſeine Beute nach Cypern. 
Klitofon war äußerſt betrübt; da er aber an dem Schiffe die cypriſchen 
Abzeichen erkannt hatte, wußte er wenigſtens, wo er ſeine Kinder 
aufſuchen ſollte. Er kam glücklich nach der cypriſchen Hauptſtadt Sala⸗ 
mis und trat hier in der Rolle eines Wahrſagers auf, weil dies ihm 
Sicherheit verſprach und zu ſeinen heimlichen Nachforſchungen förder⸗ 
lich war. Glückliche Umſtände brachten ihn mit jenem Kleoxenes zu⸗ 
ſammen, der einſt Sofonisbe aus den Händen ihrer Mutter empfangen 
und ſie ſpäter ſeinem Freunde Sozikles anvertraut hatte. 

Klitofon erfuhr jetzt die Abkunft ſeines zweiten Pfleglings. Der 
Roman erzählt hier das traurige Schickſal der Königin Sofonisbe, 
der Gemalin des Syphax. Als dieſer im Kriege wider Maſſiniſſa und 
die Römer beſiegt war, wurde Sofonisbe des Maſſiniſſa Gefangene. 
Sie beſchwor ihn, ſie nicht den Römern auszuliefern. Maſſiniſſa, der 
ſich in die ſchönſte Frau Afrika's heftig verliebte, erklärte die Vermäh⸗ 
lung mit ihm für das einzige Rettungsmittel und Sofonisbe ſah ſich 
genöthigt, einzuwilligen. Scipio aber nahm dieſen Handel ſehr übel, 
er forderte die Auslieferung der Gefangenen und Maſſiniſſa ſchickte 
der Königin, mit der er erſt zwei Tage vermählt war, den Gifttrank. 
Sie nahm dieſes Hochzeitsgeſchenk mit großer Faſſung an; nur noch 
eine irdiſche Angelegenheit lag ihr am Herzen. Ihre vierjährige 
Tochter, die liebliche Sofonisbe, ſollte grauſamen Feinden und feigen 
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Freunden entzogen werden. Der treue Diener Kleoxenes und eine 
Wärterin mußten ihr daher verſprechen, dieſelbe in ein fernes Land zu 
bringen, und ſie hinterließ dem verwaiſeten Kinde nichts mehr als die 
allerdings ſehr koſtbaren Schatzſtücke, mit welchen fie ihr Vater Has: 
drubal bei der Vermählung mit Syphar beſchenkt hatte. 


Abenteuer in Getulien; Kleomedes ſieht feine Mutter 
wieder. 


Der Roman ſchiebt ſtets ſtörende Zwiſchenfälle ein, doch will ich 
dieſelben, um meine Erzählung abzukürzen, übergehen, wenn ſie nicht 
entſcheidend in die Haupthandlung eingreifen. Nachdem Klitofon 
ſeine Mittheilungen beendigt hat, bricht ſein neuer Freund, jener 
Einſiedler, mit ihm und Kleoxenes nach der Höhle auf, wo Kleomedes 
und Sofonisbe zurückgeblieben waren. Nach der ganzen Darſtellungs— 
weiſe des Romanes kann man mit Sicherheit vorausſehen, daß ſie das 
Paar daſelbſt nicht mehr finden werden. Ich beſchränke mich jedoch auf 
die Angabe der Hauptſachen. Die greiſen Pflegeväter wurden nach der 
langen Trennung endlich mit ihren lieblichen Kindern wieder ver— 
einigt und alle viere fuhren nun frohen Herzens von Pafos ab und 
kamen in das Reich des Maſſiniſſa. Von hier reiſten Kleomedes und 
Klitofon dann weiter nach Getulien, während Sofonisbe bei Strato— 
nize, einer Schweſter des Klitofon, die ehemals Dienerin der Kriſeide 
geweſen war, zurückblieb. 


Klitofon verſchaffte ſich, in einen Kaufmann verkleidet, den Zu: 
tritt zur Königin und legte ihr Steine zum Ankauf vor. Es waren 
aber dieſelben Kleinodien, welche einſt Kriſeide dem kleinen Kleomedes 
in den Kober gelegt. In ihr erwachten die freudigſten Ahnungen, doch 
war ſie vorſichtig. Endlich bekommt ſie ihren Sohn zu ſehen und beide 
umfangen ſich mit dem größten Entzücken. Als man zu einiger 
Sammlung gelangte, wurde eine Berathung darüber angeſtellt, wie 
Kleomedes wieder in den Beſitz feines väterlichen Reiches kommen 
könnte; denn Kriſeide war ihrem jetzigen Manne, dem Könige Demo— 
kares, nicht die geringſte Rückſicht ſchuldig, zumal da er gegenwärtig 
Praxitee, ihre Tochter aus erſter Ehe, um welche ſich Meleager, der 
Sohn des Königs Bochar von Mauretanien, bewarb, in einen 
Jungfernzwinger verſtoßen wollte, weil ſie ſeine eigene Tochter, die 
minder ſchöne Olinde, verdunkelte. Man beſchließt endlich, Kleomedes 
ſolle bei Bochar, dem Könige von Mauretanien, Hülfe ſuchen. Dieſen 
machen jedoch gewiſſe Anzeichen bedenklich. Klitofon, Kleomedes und 
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Meleager müſſen deshalb nach Delphi reifen. Das Orakel giebt dem 


Kleomedes folgenden Beſcheid: 

O Fremdling, ſei getroſt, du wirſt ein König wärden, 

Wan du nimſt einen ſtab von Ariziens ärden. 5 
Sie glauben nun nach Latium reiſen zu müſſen, damit Kleomedes ſich 
in dem Ariciſchen Walde dieſen Stab ſchneiden kann. 


Kleomedes' Gefahren in Rom. 


Das Schiff brachte die Reiſenden glücklich nach Italien, hier aber 
wurden Kleomedes und Meleager von den Leuten des Scipio gefangen, 
die in dem erſteren einen Offizier des Antiochus erkannten. Sie ſind jetzt 
Scipio's Sklaven und der höchſt betrübte Klitofon weiß kein Mittel zu 
ihrer Befreiung. Da trifft er plötzlich ſeinen Jugendfreund Arteſius 
an, jenen enthuſiaſtiſchen Naturphiloſophen. Wiederum handelt der 
Roman mit einiger Breite über die geheimnißvollen Kenntniſſe und 
Geräthe, z. B. den myſtiſchen Dreifuß, durch welche ſich der Weiſe in 
Stand ſetze, wahre Wunderdinge zu verrichten. Klitofon hört mit 


großer Freude, daß Arteſius in Rom viele Gönner habe, ſo den 


mächtigen Gracchus, welcher auch ſogleich bereit iſt, die Gefangenen 
von Scipio loszubitten. Meleager wird frei, Kleomedes aber hat man 
mit mehren Fremden zum Opfer für die Götter beſtimmt und er iſt 
bereits dem Oberprieſter übergeben. Er wäre verloren geweſen, wenn 
nicht die ſchöne und lüſterne Fauſtine, die Tochter des Oberprieſters 
und Gemalin des Marcellus, den hübſchen Fremden unterſchlagen und 
für ihn unter diejenigen, welche geopfert werden ſollten, einen Anderen 
geſteckt hätte. Auch Fauſtine ſchätzt den Arteſius und ſeine Schönheits⸗ 
zle, aber den Kleomedes giebt fie für dieſelben nicht heraus und ihre 
Bewerbungen bereiten dem treuen Verlobten der Sofonisbe viele 


Noth. Gleichzeitig beſtürmt ihn eine Dienerin der Fauſtine mit ihrer 


Liebeswuth; es iſt Androfile, die ehemalige Königin von Cyprus, 
welche durch das Schickſal zu einer Sklavin erniedrigt iſt und bald 
ſogar einen grauſamen Tod erleidet, da Fauſtine in ihr eine hinter⸗ 


liſtige Nebenbuhlerin entdeckt. In dem Hauſe befand ſich aber noch 


eine Verwandte der Fauſtine, welche für das kosmetiſche Oel des 
Arteſius dankbarer war und dem Kleomedes zur Flucht verhalf. Er 
eilte in den Ariciſchen Hain, zugleich um ſich nach jener Weiſung des 
Orakels daſelbſt einen Stab zu ſchneiden. Ein Sklave, der hier ein 
Aſyl fand, hieß der Waldkönig und war gegen jede Macht der Erde 
geſchützt, er mußte aber zuvor den bisherigen Waldkönig erlegen. 
Kleomedes kämpfte glücklich und glaubte, jetzt wenigſtens an einem 
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ſicheren Orte zu ſein, die verwegene Fauſtine ließ ihn jedoch auch von 
hier entführen. Da wüthete in Rom eine Feuersbrunſt und eine 
Ueberſchwemmung. Senat und Prieſter waren rathlos. Man holte 
den Klitofon, von deſſen Weiſſagekunſt einſt ein Römer auf Cyprus 
Proben geſehen hatte. Klitofon benutzte die Gelegenheit und gebot, 
einen gefangenen König freizulaſſen. Er deutete dann auf den Wald» 
könig Kleomedes hin; nach ſeiner Anweiſung wurde das Schloß der 
Fauſtine von den Beamten durchſucht und ſo verlor ſie ihren Liebling. 


Kleomedes und Meleager ſollen auf einer Inſel der 
Fortuna geopfert werden. 


Klitofon beſtieg nebſt den beiden jungen Fürſten ſchnell ein Schiff, 
um nach Mauretanien heimzukehren. Sie nahmen ihren Weg durch 
die Meerenge von Gibraltar hindurch und wollten an der Weſtſeite 

landen. Da überfiel ſie ein ſchrecklicher Sturm, kaum daß ſie auf 
Brettern den Strand gewannen. Sie waren auf eine der Insulae for- 
tunatae (der Kanariſchen Inſeln) gekommen. Das Volk empfing ſie 
mit großem Jubel, nicht aus Wohlwollen, ſondern weil man ſie als 
vom Schickſal bezeichnete Opfer erwartet hatte. Nach einer Weiſſagung 
ſollte nämlich eine ſehr ſchöne Jungfrau unter ſeltſamen Umſtänden an 
der Inſel landen und zunächſt Prieſterin der Fortuna werden. Darauf 
würden zwei fremde junge Fürſten eintreffen. Die Prieſterin ſollte 
dieſe Jünglinge ſchlachten und mit dem Könige die Herzen derſelben 
verzehren. Dann ſollte der König die Prieſterin heirathen und in 
dieſer Ehe würde der mächtigſte Fürſt Afrika's geboren werden. Die 
Prieſterin war nun ſchon ſeit einiger Zeit, auf einem Wracke heran— 
ſchwimmend, angelangt und jetzt, als die Prinzen Schiffbruch litten, 
glaubten Volk und König, das Orakel habe ihre muthigen Herzen zu 
jenem Hochzeitseſſen beſtimmt. Dieſes Abenteuer iſt der Sage von 
der Iphigenie nachgebildet. Die Prieſterin iſt nämlich die von ihrem 
Stiefvater verſtoßene junge Königin Praxitee, die Schweſter des Kleo— 
medes, um deren Hand ſich, wie ſchon oben erzählt iſt, Meleager be— 
worben. Alle drei waren ſich fremde, weil ſie bis dahin einander nie 
geſehen. Praxitee entſchließt ſich, einen von ihnen freizulaſſen, wenn 
er daheim einen Brief beſtellen wolle. Die Freunde wetteifern für 
einander zu ſterben. Endlich betrachtet Meleager die Aufſchrift des 
Briefes, ſie lautet an Kleomedes und er kann alſo den Auftrag gleich 
ausrichten. Die Freude des Erkennens iſt ſehr groß. Praxitee führt 
nun, ähnlich wie in der alten Fabel, ihre Gefangenen täglich an die 
Küſte, um ſie zu entſühnen, weil der eine ein Vatermörder ſei, in 
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Wahrheit aber, um mit ihnen zu entfliehen. Der König iſt zwar durch 
einen Wahrſager gewarnt und hat alle Schiffe fortbringen laſſen. Doch 
wie es in dem Romane nie an Gefahren fehlt, ſo iſt auch ſtets die 
Rettung nahe. Ein alter Freund des Klitofon kommt an die Inſel, 
ſeine Schiffe lauern hinter den Felſen und zu gelegener Zeit entführt 
er die beiden Fürſten nebſt Praxitee und Klitofon. 


Gefahren und Unfälle in Numidien. 


Nach einer glücklichen Fahrt trennten ſich die Geretteten. Kleo⸗ 
medes und Klitofon eilten nach Numidien, wo ſie Sofonisbe mit ihrem 
Pflegevater Kleoxenes bei Stratonize zurückgelaſſen hatten. Sie finden 
natürlich das Haus leer. Maſſiniſſa hatte Sofonisben geſehen und da 
ſie ſeiner Gemalin, die er nur zwei Tage beſeſſen, aber nicht vergeſſen, 
jo außerordentlich glich, wollte er fie heirathen. Sie wurde feiner Leib: 
wache von dem Könige von Zirene (Cyrene) entführt, fand aber Hülfe 
und entkam. Klitofon und Kleomedes folgten ihrer Spur; ſie wurden 
dadurch unterſtützt, daß Sofonisbe, um ihren Weg zu bezeichnen, hie 
und da einige Worte angeſchrieben. Endlich führt fie ihre Nachfor⸗ 
ſchung in ein altes Gemäuer. Sie ſind am rechten Orte, aber ſie ſehen 
zu ihrem Schrecken Stratonize mit vielen Wunden todt am Boden 
liegen und ein Grabmal, welches nach der Aufſchrift den Leichnam der 
Sofonisbe birgt. Für Stratonize wird ein Scheiterhaufen errichtet 
und ſie wollen ſich voll Verzweifelung in die Flammen ſtürzen, als 
plötzlich Sofonisbe erſcheint. Stratonize war von den Reitern des 
Maſſiniſſa ermordet, Sofonisbe hatte ſich retten können, da aber 
Kleoxenes fie nachher nirgends fand und ebenfalls für todt hielt, fo 
hatte er ihr jenes Grabdenkmal errichtet. 

Bald ſind Alle wieder in der Gewalt eines Oberſten, den Maſſi⸗ 
niſſa ausgeſendet. Sie werden ſo genau bewacht, daß an kein Ent⸗ 
kommen zu denken iſt. Klitofon, Kleomedes und Sofonisbe halten in 
Liebe und Wehmuth ihr letztes Mahl; dann leert Klitofon einen Gift⸗ 
becher, das Paar nimmt von einander herzlich Abſchied und folgt 
muthig ſeinem Beiſpiele. Doch die Sache iſt nicht ſo traurig. Jener 
Hauptmann hatte in Klitofon's Gepäck das Gift entdeckt und es aus 
Vorſicht mit einem Schlafpulver vertauſchen laſſen. Daher wachen die 
Todten auf und um ſo fröhlicher, da der Oberſt Amfidores jetzt in 
Klitofon einen früheren Wohlthäter und in Kleomedes den Sohn ſeines 
rechtmäßigen Königs erkennt. Er vermittelt ihre Flucht, doch ein 
anderer Oberſt läßt ſich nicht täuſchen und ſie werden vor Maſſiniſſa 
gebracht. Sofonisbe weiſt die Bewerbung des Königs ab, ſelbſt als er 
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droht, Kleomedes vor ihren Augen hinrichten zu laſſen. Dies geſchieht. 
Sofonisbe geräth in eine wilde Raſerei, aus ihren Reden erfährt aber 
die Mutter des Königs ihre Herkunft. Sie eilt zu Maſſiniſſa und 
theilt ihm ihre Entdeckung mit. Dieſer iſt gleich umgeſtimmt. Er ſieht 
jetzt, daß ihn die Aehnlichkeit der Tochter und der Mutter geblendet. 
Die ältere Sofonisbe iſt ihm noch immer werth und er denkt nicht 
mehr an eine Vermählung mit der jüngeren, ſondern will ihr nur 
ein liebreicher Vater ſein. Auch war nicht Kleomedes, ſondern ein 

Anderer, der ihm glich, hingerichtet. Maſſiniſſa nimmt ſich des Ver⸗ 
lobten ſeiner Stieftochter an und verſpricht, ihn in ſein Erbe einzu— 
ſetzen, zumal da man hört, daß Meleager, jetzt der Gemal der Praxitee, 
zu demſelben Zwecke bereits mit einem Heere aus Mauretanien auf⸗ 


gebrochen ſei. 8 
Abenteuer in Getulien, der Krieg wider Demokares. 


Demokares hatte einige Furcht vor den Heeren, die ihn bedrohten, 
doch traute er der Weiſſagung, daß er nicht unterliegen werde, ſo lange 
er einen Stab aus dem Ariciſchen Walde behalte, und er hatte ſich einen 
ſolchen verſchafft. Nach ſeiner wilden Natur nahm er ſogar nicht An⸗ 
ſtand, den alten Sozimes, ſeinen beſten Beamten und Feldherrn, ſehr 
grauſam zu behandeln. Derſelbe wünſchte, ſeinen jüngſten Sohn, 
während die älteren Brüder im Heere fochten, nicht in den Krieg 
ſenden zu dürfen. Demokares fand dies Verlangen unverſchämt und 
ließ den Knaben (wie in gleichen Fällen Darius I. und Xerxes) vier: 
theilen. Ja als er hörte, daß Amfidoxes, der auch ein Sohn des Sozi— 
mes war, mit Kleomedes bekannt geworden, mußte der Vater ſelbſt 
dafür büßen und wurde elend verſtümmelt. — Die Königin Kriſeide 
war während der Kriegsunruhen in der Stadt Talubat. Kleomedes 
ſuchte hier ſeine Mutter auf und führte auch Sofonisbe zu ihr, über 
deren liebliches Weſen fie ganz entzückt war. Nun aber erfuhr Demo: 
kares im Kriegslager, daß der junge Gaſt, an dem die Königin ſo ſehr 
theilnehme, der verſchollene Kleomedes ſein könnte. Er gab daher 
Befehl, ihn hinzurichten. Die Mutter ließ ſogleich ihren Schwieger— 
ſohn, den jungen König Meleager von Mauretanien, um ſchleunige 
Hülfe bitten. Dieſer und ſeine Gemalin Praxitee nahen mit dem Heere 
in Eilmärſchen und beſtürmen die Stadt, wodurch Kleomedes' Hinrich— 
tung verzögert wird. Noch mehr Erfolg hat es, daß plötzlich der ver— 
ſtümmelte und geſchändete Sozimes erſcheint, dem Volke in öffentlicher 
Verſammlung die Tyrannei und Unfähigkeit des Demokares ausein⸗ 
anderſetzt und ihm dagegen Kleomedes als den Nachkommen ſeiner 
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alten Könige vorſtellt. Das Volk ſagte ſich jetzt von Demokares los, 
Meleager führte ſein Heer ſogleich gegen denſelben und das Lager, in 
welchem die Meiſten noch an den Folgen eines Feſtrauſches litten, 
wurde erſtürmt. Demokares rettete ſich mit einer kleinen Mannſchaft 
in ein feſtes Schloß, welches nun ringsum beſetzt wurde. 


Sofonisbe in der Gewalt des Königs von Cyrene. 


Kleomedes und Sofonisbe, Meleager und Praxitee, die Königin 
Kriſeide und der treue Klitofon, ſie alle freuten ſich der Rettung des 
Kleomedes und ihrer Vereinigung. Der Krieg ſchien zu Ende und der 
Leſer hofft, daß das Schickſal jetzt müde ſei, die Verfolgten noch weiter 
zu plagen. Doch im Augenblicke ſind Kriſeide, Praxitee und Sofonisbe 
nebſt ihrem Pflegevater Klitofon ſchon wieder von einem boshaften 
Neffen des Demokares entführt und außerdem bringt ſie auf der See 
ein Sturm in Gefahr. Es gelingt nur die Befreiung und Rettung 
der Kriſeide und der Praxitee. Sofonisbe geräth in die Gewalt des 
Königs von Cyrene, der fie ſchon früher einmal geraubt hatte. Kli⸗ 
tofon und ihr erſter Pflegevater Kleoxenes, der ebenfalls herbeige⸗ 
kommen war, haben für ſie keine Hülfe und kaum einen Troſt. Nun 
aber befand ſich gerade Amfidoxes, als Abgeſandter des Königs Kleo⸗ 
medes, am Hofe. Dieſer erkannte in der Fremden die Braut ſeines 
jungen Fürſten. Er forderte ihre Freilaſſung und drohte mit einem 
Vernichtungskriege, da Getulien und Mauretanien, ja auch Maſſiniſſa 
nebſt den Römern ihre Heere gegen Cyrene entſenden würden. Der 
König weigerte ſich gleichwohl, Sofonisben zu entlaſſen, und Amfi⸗ 
doxes eilte daher ohne Verzug zu Kleomedes. Dieſer bricht ſogleich 
gegen Cyrene auf, doch erhält er Sofonisben nebſt Klitofon ohne 
Kampf zurück. Die Prinzeſſin war nämlich in eine ſchwere Krankheit 
gefallen und die Räthe des Königs, denen vor einem trojaniſchen 
Kriege, der wegen dieſer Helena entbrennen könnte, bange war, hatten 
ihn gezwungen, ihr zu entſagen. 


Schluß. 


Jetzt reiſten ſie nach Getulien zurück und alle verſammelten ſich 
bei der Feſtung, in welcher Demokares noch immer belagert wurde. 
Es war unmöglich, den Fels zu erſteigen, aber der Hunger quälte die 
Beſatzung, ſo daß bereits einige Ueberläufer herabkamen. Einſt ſah 
man, wie fünf Soldaten mit großer Gefahr herunterkletterten; der 
letzte wurde von den anderen ſorgſam geleitet. Trotz der Bauerntracht 
erkannte man in ihm den Wütherich Demokares. Er war ausgeglitten 
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und hatte ſich den Kopf ganz zerfallen. Auch jetzt noch ſuchte er feinen 
ariciſchen Stab feſtzuhalten, doch ſeine Beſinnung ſchwand bereits und 
Kleomedes nahm ihm das Unterpfand des Glückes aus der Hand. Es 
war alſo damals nicht der Wille der Götter geweſen, daß Kleomedes 
ſich ſelbſt aus dem ariciſchen Walde einen Stab holen ſollte, ſondern 
das Orakel hatte den Stab des Demokares gemeint, mit deſſen Er— 
greifung Kleomedes ſein väterliches Reich zurückerhielt. Die Königin 
Kriſeide betrauerte nach ihrer Herzensgüte den böſen Gatten eine 
längere Zeit. Kleomedes aber beſtieg zur Freude des ganzen Getuliens 
den Thron ſeiner Väter. Dann feierte er ſeine Vermählung mit Sofo⸗ 
nisbe. Das Schickſal war ihnen fortan günſtig. Kriſeide freute ſich 
herzlich über das Glück ihrer Kinder, nicht weniger der gute Klitofon. 
Kleoxenes aber war inzwiſchen geſtorben. 


Bemerkungen über dieſe Dichtung. 


Sie iſt ein durch ſittliche und religiöfe Motive gehobe— 
ner Liebesroman mit hiſtoriſchem Hintergrunde. Die 
Auffaſſung der Zeitumſtände. Verwandtſchaft der Er— 
findungen mit dem griechiſchen Romane. 
Die Sprache. 


Wir ſuchen zunächſt feſtzuſtellen, welcher Gattung dieſer Roman 
angehört. Er hat mit der Ritter- und Zauberwelt der Amadisbücher 
nichts gemein, ja er iſt kaum ein Heldenroman zu nennen, da Kleo— 
medes und Andere zwar im Kriege und in mancherlei Gefahren tapfere 
Herzen zeigen, aber nirgends einmal einen Zweikampf mit einem be— 
rühmten Gegner zu beſtehen haben, worin ſonſt das Heldenthum 
immer am glänzendſten hervortritt. Selbſt die Geſchichte dient hier 
nur zur Einfaſſung. Die Kriege des Syphax mit Maſſiniſſa, des 
Antiochus mit den Römern werden mehr erwähnt als erzählt und 
haben keine andere Geltung, als die Schickſale dieſer oder jener ein— 
zelnen Perſon des Romanes zu motiviren. Die Sofonisbe iſt ein 
erotiſcher Roman, der von ſittlichen und religiöſen Gedanken getragen 
wird und die Begebenheiten der Hauptperſonen an hiſtoriſche Zuſtände 
und Ereigniſſe anknüpft. Dieſe Grundlage haben die meiſten und 
ſelbſt die größeren Romane der Zeit, wie die des Superintendenten 
Bucholtz und des Herzogs von Braunſchweig. Sie wollen ſittliche 
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Muſterbilder aufſtellen und dem Leſer die wunderbaren, doch gerechten 
Fügungen der Vorſehung zeigen. Es kam damit ein Lebensgehalt in 


die Dichtung, welcher den phantaſtiſchen Abenteuern der Amadis⸗ 
bücher mangelt. Freilich find dabei nur die Herzensangelegenheiten 
eines liebenden Paares der Kern der Ereigniſſe und das Motiv der 
Handlungen, aber dieſes iſt ja ein der ganzen neueren Poeſie eigen⸗ 


thümlicher Zug. a 
Eine junge Fürſtin, deren Schönheit Alles bezaubert und der 


ihre Lebensverhältniſſe keinen Schutz gewähren, wird durch den Un⸗ 
geſtüm mächtiger Bewerber in tauſend Bedrängniſſe gebracht; fie bes 


wahrt jedoch dem Geſpielen ihrer Kindheit, dem Jugendfreunde, dem 
Schickſalsgenoſſen eine unverbrüchliche Treue, ſo wie dieſer ſelbſt keine 
Gefahr ſcheut, um ſie zu retten und ſich dies Kleinod ſeines Herzens 
zu erhalten. Die Treue der Liebenden oder wie man damals ſagte, 


ihre Beſtändigkeit trotz aller Noth und Anfechtung iſt hauptſächlich das 


ſittliche Moment, in welchem dieſer Roman, gleich den meiſten anderen, 


die Größe und Schönheit der Seele zur Entfaltung bringt. Doch hat 


er ſich hierauf nicht beſchränkt, denn es durchdringt die ganze Dichtung 


auch jener menſchenfreundliche und hingebende Sinn der beiden Pflege- 
väter, des Kleoxenes und vorzüglich des Klitofon, welche den Find⸗ 


lingen ihr ganzes Leben widmen und ihr Schickſal völlig an das Loos 


derſelben knüpfen. Ferner ſehen wir ein Paar hülfloſe, verſtoßene 
Kinder unzählige Gefahren überſtehen, bis ſie zuletzt dennoch in den 


Beſitz der Güter und Ehren gelangen, auf welche ihre Geburt ihnen 


das Recht gab, und der Roman hebt nicht ſelten den Gedanken hervor, 


daß die Götter in der Höhe alle Dinge beſtimmen. Freilich iſt der 
wunderbare Gang, den ſich die Vorſehung erwählt, hier im Anſchluß 
an die heidniſchen Anſchauungen des griechiſchen Romanes nur ober⸗ 
flächlich behandelt, da der Menſch durchweg von der Macht meiſtens 


ſehr kleinlicher Zufälle abhängig erſcheint und die Erfüllung der 
Orakelſprüche, die in ſein Schickſal eingreifen, oft auf ein 0 | 


Spiel des Witzes hinausläuft. 
Was nun die Auffaſſung der Zeitumſtände betrifft, ſo iſt bereits 
angemerkt, daß die Dichtung uns keine Ritterwelt vorführt, ebenſo 


wenig findet ſich aber auch in ihr, wie das wohl in anderen Romanen 5 


der Fall iſt, eine Darſtellung der Gegenwart in durchſichtiger Ver⸗ 
hüllung. Weder die Ereigniſſe noch die Charaktere oder die Redeweiſe 
der Perſonen haben einen Anflug von jener modernen Färbung in den 
ähnlichen Romanen von Wieland oder Bulwer, und wenn auch nirgends 
gefliſſentlich die Sitten des Alterthums geſchildert ſind, ſo ſtoßen wir 
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doch auf nichts, was uns einen Widerſpruch mit dem Zeitalter des 
Maſſiniſſa und des Syphax fühlbar machte. 

Fiaaßt man nun die Begebenheiten als Gebilde der Phantaſie in's 
Auge, ſo deuten ſchon die griechiſchen Namen auf den Urſprung der 
Dichtung hin. Manches reicht bis in die alte Heldenfabel zurück. Die 
ſchöne Königin Kriſeide hat ihren Namen von der Chryſeis, die in den 
ſpäteren Trojaniſchen Geſchichten eine hervorragende Rolle ſpielt, und 
die Sage von der tauriſchen Iphigenie iſt bis auf die Nebenumſtände 
nachgebildet. Mehr aber hängt die Sofonisbe mit dem jüngeren griechi— 
ſchen Romane zuſammen und Vieles in ihr iſt eine ſichtbare Entlehnung. 
Die Chariklea des Heliodor, ebenfalls eine Königstochter, wird von 
ihrer Mutter, indem ſie ihr einige Wiedererkennungszeichen, die viel 
genannten avayvagıouere oder exepundia, mitgiebt, ausgeſetzt. 
Ein Gymnaſophiſt erzieht das Kind und vertraut es ſpäter einem 
anderen Pflegevater an. Dieſer geht mit Chariklea nach Delphi, 
welches noch immer theils wegen des Orakels, theils als Sammelplatz 
der Fremden den Mittelpunkt des griechiſchen Lebens bildet. In Delphi 
lernen Theagenes und Chariklea wie Kleomedes und Sofonisbe ein— 
ander kennen. Der Anfang der Sofonisbe iſt ganz aus Heliodor ent— 
nommen. Auch bei dieſem muß Kalaris, der Uebermacht weichend, 
von einem Hügel müßig zuſehen, wie ſeine Schützlinge entführt wer⸗ 
den. Chariklea gab den Theagenes, wie Sofonisbe den Kleomedes für 
ihren Bruder aus. Auch Chariklea wird unſchuldig eines Mordes be— 


| züchtigt und zum Tode verurtheilt. Anderes haben die Babylonica 


des Jamblichus dargeboten, die ſchon Heliodor für ſeine Aethiopica 
benutzt zu haben beſchuldigt wird. Bei jenem gerathen Rhodanes und 
Sinonis durch dieſelbe falſche Anklage in Bedrängniß. Wie Kleomedes 
und Sofonisbe, ſo übernachtet auch dieſes Paar einmal in einem Grabe 
und Sinonis wird nachher feſtgenommen, weil ſie die Kleider der 
Todten angelegt. Sinonis erlangt ebenſo wie das Paar in der Sofo— 
nisbe unvermuthet ihre Freiheit dadurch wieder, daß der König bei 
einem Freudenfeſte die Losgebung aller Gefangenen befohlen. In 
beiden Romanen wollen Held und Heldin ſich vergiften, doch es hat 
Jemand aus Fürſorge das Gift mit einem unſchädlichen Stoffe ver- 
tauſcht. Auf dieſelbe Weiſe wird der Anthia in den Epheſiacis des 
Xenophon das Leben erhalten. Sofonisbe und die Sinonis des Jam⸗ 
blichus werden vor der Zeit als todt betrauert, da man Grabmäler mit 
ihren Namen findet. 

Von dieſen und anderen einzelnen Entlehnungen e gleicht 
die Sofonisbe dem griechiſchen Romane in der Art der Scenerie und 
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in der Auffaſſung der Zeitumſtände. Schon die Länder Afrika's und 


Vorderaſiens, das Meer und die Inſeln boten einen phantaſievollen 
Schauplatz dar. Außerdem führt uns die Dichtung in Tempel und 
Schlöſſer, in verfallenes Gemäuer, in Gräberhöhlen, in die Wälder 
mit ihren Räubern, in einſam liegende Hütten. Das Meer wimmelt 
von Piraten, zu welcher Annahme allerdings die griechiſche Geſchichte 
nur zu ſehr berechtigte. Bei den lockeren politiſchen Verhältniſſen ſind 
die Könige und Vicekönige bereits kleine Sultane, welche Macht genug 
haben, um ſich bei ihren Launen und verliebten Gelüſten an kein Ge⸗ 
ſetz binden zu dürfen. In dieſe Welt werden nun ein Paar hülfloſe 


Fürſtenkinder hinausgeſtoßen. Das Schickſal führt ſie zuſammen und 


ſie gewinnen einander lieb. Aber ſie werden mehr als einmal getrennt. 
Natur und Menſchen verfolgen ſie, Waſſer und Feuer, Gift und Eiſen 


drohen ihnen den Untergang, doch ihre ſtandhafte Treue wird endlich 


gekrönt. Es liegen in dieſen ſeltſamen, jedoch nicht unmöglichen Zu⸗ 
ſtänden die Materialien zu einer ſo großen Menge von Abenteuern, 


daß wir uns über die Leichtfertigkeit der Motivirung nicht wundern 


dürfen. Stets hat der Roman einen Schiffbruch, ein Erdbeben und 


1 
. 


Ungewitter bei der Hand, ſtets ſtehen ihm Räuber oder königliche Teib- 


wachen zu Gebote, um eine neue Wendung in den Gang der Dinge zu 
bringen, Träume, Wunderzeichen und Orakel ſpielen in die Handlung 
hinein. Oft iſt unvermuthet ein Freund da, dem man einmal, wenn 


gleich in fernen Landen, eine Wohlthat erwieſen. Es iſt von großem 


Nutzen, daß ein Monolog belauſcht wird. Mehrmals ift ein Tauſch 


der Kleider die Urſache, daß Jemand mit Unrecht eingeſteckt oder daß 
er nicht ſelbſt, ſondern ſtatt ſeiner ein Anderer erſtochen wird. Auf 
dieſe Weiſe war jeder Dichter im Stande, den Roman, ſo weit er nur 
wollte, auszuſpinnen, zumal da die griechiſchen Vorbilder mit den 
Begebenheiten und den Motiven durchaus nicht ſorgſamer verfuhren, 
und außerdem noch Epiſoden einzuflechten, an denen es auch die Sofo⸗ 
nisbe nicht fehlen läßt. Die Häufung der retardirenden Motive muß 
uns jedoch zuletzt wohl unwillig machen ſowohl über das Schickſal, 
welches die armen Verfolgten gar nicht zur Ruhe kommen läßt, wie 
über den Dichter, der die Auflöſung bis zur Ermüdung hinhält. 
Haben ſich endlich zwei Perſonen nach langem Suchen zuſammenge⸗ 
funden und die eine verläßt den Zufluchtsort, etwa um für Lebens⸗ 
mittel zu ſorgen oder die Gegend auszuſpähen, ſo kann man mit Sicher⸗ 
heit annehmen, daß ſie bei ihrer Rückkehr die andere nicht mehr antrifft, 
ſondern daß dieſe ſchon wieder durch einen böſen Zufall in eine neue 
Gefahr verſtrickt iſt. 
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Man darf nicht verkennen, daß die Hauptperſonen, die in dem 
Romane auftreten, wirklich einen Charakter haben und daß die Be⸗ 
gebenheiten von ernſten Gedanken getragen werden. Käme es aber 
allein auf die Darſtellung der inneren Welt an, die ſich in der Bruſt 
des Menſchen bewegt, ſo würde der zehnte Theil der Abenteuer genügt 
haben. In den unentwickelten Perioden der Dichtkunſt pflegt man 
jedoch mehr Gewicht auf den bunten Wechſel der Ereigniſſe zu legen; 
daher dieſe Fülle von Begebenheiten, welche uns zwar den Menſchen 
und das Leben nicht von einer neuen Seite zeigen, aber keine Erfindung 
der Phantaſie unbenutzt laſſen wollen. 

Von den rhetoriſchen Schauſtücken, mit welchen die deutſchen 
Dichter ſo gerne ihre Romane ſchmückten, hat die Sofonisbe nur 
Weniges. Einige Male werden Staatsreden gehalten, wie z. B. von 
Sozimes, als er das Volk zum Abfall von Demokares aufforderte, und 
ferner wird der Schmerz oft redſelig, indem die Unglücklichen ſich in 
langen Monologen über die Götter beklagen und ſich die ganze Reihe 
der Widerwärtigkeiten, die ihnen das Leben zur Laſt machen, ver⸗ 
gegenwärtigen. 

In dieſer Ueberſetzung hat Zeſen's Sprache einen entſchiedenen 
Vorzug vor ſeiner ſonſtigen Darſtellungsweiſe. Es fehlen hier die 
pointirten, kurzen Sätze; Alles iſt klar und hat einen leichten Fluß. 
Selbſt bei den Abänderungen der Orthographie offenbart ſich eine be⸗ 
i ſcheidene Zurückhaltung. 


Ein Abſchnitt aus dem Romane als Probe. 


Klitofon erzählt, wie er die Herkunft ſeines Pflege— 
ſohnes entdeckte. | 
(S. 230— 236.) 

Als nun einesmahls kirchmes in unſerm dorfe war, jo kamen 
etliche jünglinge von Sardes hinaus, teils den Kleomedes, als ihren 
bekanten zu beſuchen; teils auch der Sofonisben ſchönheit zu ſehen. 
Da baten fie mich alle beide, daß ich der Sofonisben ihre prunk⸗ſtücke 
und ädlen ſteine langen ſolte, damit ſie einmal recht möchte geziret 
wärden. Ich war auch wohl damit zufriden, und gab ihnen zugleich 
den ſpigel, den ich in des Kleomedes kober gefunden hatte. Aber in⸗ 
zwiſchen daß ſich die Sofonisbe kleidete, und ich fie um- binden ſahe, 
ſo höreten wir ein großes geſchrei etlicher leute, die ſich mit einander 
ſchmiſſen. Weil ſich nun die Sofonisbe befürchtete, daß ihr bruder 

3 


Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 
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nicht auch damit zu tuhn hätte, ſo ward ſie alſobald bekümmert. Der⸗ 
geſtalt, daß wir alle beide, vor übergroßer libe zum Kleomedes, ſie in 
flügenden haren, und ich als ein greiſer mann, mitten unter ſolche 
erhizt' und ergrimte menſchen hinunter lieffen. Aber wir befanden zu 
unſerm glük, daß der Kleomedes anders nicht damit zu tuhn hatte, 
als daß er ſie ſcheiden und befridigen wolte. Man muß bekännen, daß 
die kraft der ſchönheit über alles tuhn und laßen der ſtärblichen her⸗ 
ſchet. Dan ſo bald diſe zornerhizte menſchen der Sofonisbe gewar 
worden, welche mit flügenden haren gleich auf ſie zulief, ſo waren 
ſie ſo fridſam, als wan ſie nimahls händel gehabt hätten. Es 
war nicht einer unter ihnen, der nicht alſobald, als er eine ſolche 
träfliche ſchönheit, derer bliz aus den güldenen hahr-locken, darin⸗ 
nen er verſpärret zu ſeyn ſchine, härfürſchoß, zu ſehen bekam, in eine 
übermäßige verwunderung geraten, und ſie als eine göttin ehren 
muſte. So bald ich deſſen gewahr ward, fo viht ich ihr, daß fie diſe 
jünglinge bitten ſolte, daß ſie ſich ihr zu libe, widerum vertragen 
wolten, welches ſie dann auch zu idermans verwunderung alſobald 
tähten. | 

Als diſe ſchlägerei geſtillet war, jo ſagt' ich dem Kleomedes, daß 
er ſolte nach hauſe gähen, und folgt' ihm auch mit der Sofonisbe 
alſobald nach, welche äben ſo froh war als ich, daß diſe händel alſo 
abgelauffen waren. Aber weil ſich meine freude ſo blözlich entſponnen 
hatte, ſo ging ſie auch widerum ſo blözlich dahin, und ward mir in 
ein ſolches leid verwandelt, welches mich anfangs rächtſchaffen kränkte. 
Dan als ich wider in das zimmer kam, ſo fand ich einen hanen darin⸗ 
nen, welcher mitler weile, da wir auſſen gewäſen waren, auf dem tiſche 
den ſpigel des Kleomedes, daraus ſich die Sofonisbe ſchmücken wolte, 
härumgeworfen, und ihn mit ſeinem ſchnabel in etliche ſtücke zerhacket 
hatte, weil er darinnen einen andern hanen, den er antaſten wollen, 
geſähen. Solches machte mich in wahrheit recht unmuhts, weil diſer 
ſpigel eines von den fürnähmſten merkzeichen war, dadurch ich den 
Kleomedes mochte bekännt machen. Als ich aber den ſpigel, als die 
urſache meiner unluſt, beſahe, jo ward ich ohngefähr unter dem glas“ 
eines briefleins gewahr, welches der hane mit ſeinem ſchnabel ſchon 
etwas härfür gezogen hatte. Ich nahm ſolches alſobald, und weil ich 
ſahe, daß etwas darauf geſchriben war, jo wolt' ichs vor der Sofo— 
nisbe, welche ſo wohl meinetwägen, weil ich ſo erzürnet war, als des 
ſpigels halben, ſehr betrübet ausſahe, nicht läſen; ſondern ging ein 
wenig auf die ſeite, da ichs alſobald aufmachte, und darinnen folgende 
worte fand. 5 


Philipp von Zeſen. — 85 


Die Königin Kriſeide wünſchet ihrem ſohne, dem Kleomedes, 
(welchen ſie, wan es müglich ſein könte, mit ihrem eignen 
blute wider kauffen wolte) glück, heil und wohlfahrt! 


Wan es nicht wahr iſt, mein liber Sohn, daß deine trüb⸗ 

ſälige mutter aus inſtehender noht iſt gezwungen worden, dich, zu 
rettung deines läbens, gleichſam aus ihren augen zu verſtoßen; 
ſo wil ſie von denen unſtärblichen göttern, welche ſie bittet, daß 
ſie dir günſtig ſeyn, und dich widerum auf den königlichen ſtuhl 
deines vaters des Kleomedes ſätzen ſollen, gerne geſtraffet ſeyn. 
Im fall dir aber das glük ſo zuwider ſeyn möchte, wie es albereit 
angefangen hat, und deinen feinden allen vorteil zueignen, ſo 
wärd ich gleichwohl noch diſen troſt haben, daß ich dir die laſt, 
die ich auf meinem herzen trage, kan zu verſtehen gäben. 

So wiſſe demnach, mein Sohn, daß nach deines vatern des 
füniges tode, der Demokares feiner kriges-macht oberſter Feld— 
herr (nachdem er geſähen hat, daß ihn das kriges-folk libete, und 
er mit einer großen hehres-kraft verſähen war) nicht allein unſere 
ſtadt und ganz Betulien (sic), welches dir von rechts wägen zu— 
koͤmt, eingenommen, ſondern auch noch darzu mich gezwungen 
hat, ihn zu ehligen, und auf einen tag deine zwe brüder um⸗ 
bringen laßen. Inner⸗ halb der zeit, da ich mit dir ſchwanger ging, 
ließ er mich bewachen; aber ich habe gleichwohl mittel gefunden, 
ſie zu betrügen, und dich nach der gebuhrt, durch beiſtand meiner 
getreuen Stratonize, dem weiſen Eromantes ), welcher mir ver— 
ſprochen hat, dich aus Betulien zu tragen, in die hände gegäben; 
die götter, welche wir bitten, daß ſie dich bei läben erhalten wollen, 
wiſſen am bäſten, wie es mit dir hinaus lauffen wird. Sei indeſſen 
zum allerehrſten der betrübnüs derjenigen, die dich geboren hat, 
eingedänk: darnach erinnere dich auch deſſen, daß du, es mag auch 
gehen wie es wil, nicht weniger als von königlichem blute biſt; 
und daß du dahär keinen geringern muht, als ein junger Löwe, 
haben muſt, damit du das blut deiner brüder, und die ſchmach, die 
man deiner mutter zugefüget hat, rächen könteſt. Aber ach! wie 
bedänk' ich mich ſo übel, daß ich dir einen ſolchen jähligen raht 


) Ein frommer, „weißbegiriger“ Greis, der in einer Höhle wohnte 
und ſich mit der Pflege eines Gartens beſchäftigte. Oft brachte er der 
Königin und ihren Kindern in einem Kober ſchönes Obſt. Jetzt trug er 
den neugeborenen Knaben in ſeinem Kober aus dem Schloß, fiel aber auf 
dem Heimwege ins Waſſer und ertrank. 
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gäbe? iſt wohl ein königreich jo viel währt, daß du dein läben, 


wan es dir die götter ſo wunderlich erhalten haben, deshalben in 
gefahr ſätzeſt? o nein, mein libes kind, kauff' einen königs⸗kranz 
mit ſolcher gefahr und mit ſolcher unruhe ja nicht! Spigle dich an 


deinen zwe brüdern, und an dir ſelbſten, da du gnug ſehen kanſt, 


wie vergänglich und nichtig die königs-ſtäbe ſamt den reichs⸗kränzen 
ſeyn. Idoch, wan das glük und dein heldenmuht die ſchmach, die 
man dir angetahn hat, nicht ungerochen kan ſeyn laßen, ſo gib vor 
allen dingen wohl achtung auf alle ſachen, die du in dem kober des 
weiſen Eromantes fünden wirſt. Ehrſtlich verwahre diſe ſchrift 
wohl, darnach verliere den ſpigel, welchen ich zu den ſchazſtücken 
getahn habe, ja nicht; wie auch den tolch deines vatern des Kleo⸗ 
medes, auf deſſen klünge du deinen namen wirſt geſchriben fünden. 
Das iſt es, mein liber ſohn, was ich dir aus zulaßung der zeit 
ſchreiben kan. Wolten die götter, daß der brief, den ich in einem 
ſpigel vermacht habe, dir einmahl zu geſichte kommen, und ich ihn 
vermittelſt des Eromantes, welcher mir verheiſſen hat, ſelbigen in 


deine hände zu gäben, wan du zu deinem mündigen N gelangt 


wäreſt, nur noch einmal ſehen möchte! 


Ich laſe diſen brief wohl drei oder viermahl durch, und war über⸗ 
aus froh, als ich erfahren hatte, daß der Kleomedes aus königlichem 


ſamen wäre, welches mir hofnung machte, daß ihn die götter mit der 


zeit wider auf ſeines vaters des königes ſtuhl ſätzen würden. Wiewohl 
nun meine freude ſehr groß war, ſo wolt' ich ſie doch vor meinen kin⸗ 
dern verborgen halten, und ging alſobald in den garten, damit ich der 
ſache, bei mir ſelbſt alleine, nachdänken möchte. Ich ſagte den göttern 
dank, daß ſie mir die abkunft des Kleomedes geoffenbaret hätten; und 
bat ſie, daß ſie mir der Sofonisbe ihre gleicher geſtalt entdecken ſolten. 
Als ich betrachtete, wie ſie mir durch einen hanen diſes geheimnüs ge⸗ 
offenbaret hätten, jo war ich verwundert, daß ich den aus⸗ſpruch des 
Delfiſchen gottes, da er doch ſo deutlich und ſo wahrhaftig gewäſen 
war, nicht hatte verſtehen können). Nachdem ich nun eine zeit- lang 


*) Der Spruch der Pythia hatte ſo gelautet: 
Das, was der geiſt beſinnt, und was die händ' ausſtreichen, 
Das wird durch unluſt dir zu lauter luſt gereichen, 
Wan eins der knecht des Mars des glaſes eis zerbrücht, 
Darunter ſich verbirgt dein oft gewünſchtes lücht. 
In „ausſtreichen“ ſoll liegen, daß die Hand das Vermögen hat, einen Gedanken 
durch Striche auszudrücken. Der Hahn iſt der dem Mars geweihte Vogel. 
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in dem garten hin und wider gegangen war, ſo ſahe ich meine kinder 
zu mir zu⸗kommen, welche beide vor mir niderfilen, und mich mit 
weinenden augen baten, daß ich des ſpigels wägen ja nicht auf ſie 
zornig ſeyn ſolte. Solche große demuht, indem ich diſen fürſten und 
diſes fürſtliche fräulein ſolcher geſtalt vor meinen füßen ligen ſahe, 
ging mir ſo nahe zum herzen, daß ich ihnen dasjenige, was ich erfahren 
hatte, nicht länger verhalten konte. Ich hub ſie alſo von ſtunden an 
wider auf, und konte mich, als ich ſie anſahe, des weinens, welches 
ihre betrübnüs nur verzweifältigte, indem ſie ihnen einbildeten, daß 
es des ſpigels halben wäre, nicht enthalten. Damit ich ſie aber ihrer 
bekümmernüs entlädigte, ſo ſagt' ich zu ihnen, daß ſie ſich nicht be⸗ 
trüben ſolten. Dan die tränen, fuhr ich fort, die ihr mich izund ver: 
güßen ſehet, ſeyn nur eine würkung meiner vergnügung und höchſten 
freude, die mir izund aufgeſtoßen iſt. Darnach ließ ich den Kleomedes 
das ſchreiben ſehen, welches ſeine mutter an ihn geſtället hatte, daß er 
daraus ſehen ſolte, daß er eines großen königes ſohn wäre. 


» 


Ibrahim's oder des Durchleuchtigen Baſſa und der Beſtändigen 
Iſabellen Wunder⸗Geſchichte, durch Fil. Zaeſien von Fuerſtenau. 
Vier Theile in zwei Bänden. (618 und 665 Seiten.) 

Amſterdam. 1645. 12. 


Inhalt. 


Der Ibrahim, welchen uns M. de Scudery hier darſtellt, iſt der 
berühmte Großvezier Soliman's II. Obgleich er ſich als Rathgeber 
und als Heerführer in hohem Grade auszeichnete, verlor er durch die 
Ränke der Sultanin Roxelane das Leben. Der Roman erklärt feine 
Hinrichtung freilich für einen Irrthum der Hiſtoriker und läßt Ibrahim 
zuletzt dem Verderben entkommen. 

Wie es in Dichtungen dieſer Art gewöhnlich iſt, wird der Vezier 
zum Helden einer Liebesgeſchichte gemacht, die durch das ganze Werk 
hindurchgeht und die übrigen Beſtandtheile deſſelben zuſammenhält. 
Der Stoff erweitert ſich hauptſächlich dadurch, daß dieſe Liebesgeſchichte 
mit hiſtoriſchen Ereigniſſen verflochten wird, dann aber auch durch 
Epiſoden, die mit der Haupthandlung in keinem nähern Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. Ibrahim und Iſabelle erlebten ihre merkwürdigen 
Schickſale theils in Genua, theils in Konſtantinopel. Die Verfaſſerin 
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nimmt hievon Anlaß, Manches aus der Geſchichte Genua's mitzu⸗ 
theilen, wie denn eine beſondere Epiſode ſehr eingänglich von der Ver⸗ 
ſchwörung des Fiesko handelt. Noch ausführlicher ſind einige Be⸗ 
gebenheiten aus der Geſchichte Soliman's erzählt, hauptſächlich die 
Hinrichtung ſeines edeln Sohnes Muſtafa, ebenfalls eine Veranſtal⸗ 
tung der Roxelane, und fein Kampf um Taurien mit dem perſiſchen 
Schach Thamasp oder Tachmas, wie ihn der Roman nennt. Da nach 
dem für ſolche Dichtungen üblich gewordenen Style ſtets erotiſche 
Motive in die Politik eingreifen, ſo wird auch der Krieg Soliman's 
mit den Perſern auf einige Liebesabenteuer zurückgeführt und wir 
werden umſtändlicher, als es die Beziehung zu Ibrahim's und Iſa⸗ 
bellens Schickſalen rechtfertigt, mit den Familienangelegenheiten des 
perſiſchen Hofes bekannt gemacht. Während der Roman auf dieſe 
Weiſe mit der Einführung einiger ehrgeizigen genueſiſchen Geſchlechter 
und hauptſächlich mit der Schilderung der beiden orientaliſchen Fürſten 
ſeine Liebesgeſchichte durch eine bedeutende hiſtoriſche Grundlage er⸗ 
höhet, treten nun noch, um der Unterhaltung mehr Mannichfaltigkeit 
zu geben, eine Menge ernſter und heiterer Epiſoden hinzu. Dieſe ver⸗ 
ſchiedenartigen Beſtandtheile der Dichtung durchkreuzen einander bes 
ſtändig und ſogar die Haupthandlung wird nach jener epiſodiſchen An⸗ 
ordnung, die den Leſer mit Horaz gleich anfangs in medias res führt 
und frühere Begebenheiten nachholt, keineswegs in ſchronologiſcher Folge 
erzählt, weshalb hier eine ziemlich bunte Moſaik das Auge zu verwir⸗ 
ren droht. Ich werde nun den Inhalt des Romanes genauer angeben 
und dabei, ſo weit es angeht, den Gang der Darſtellung beibehalten. 

Soliman's Heere haben die Macht des Schach Tachmas gebrochen 
und ganz Konſtantinopel wird durch ein rauſchendes Feſtgepränge in 
Bewegung geſetzt. Der Urheber dieſer Siegesfreude, der Großvezier 
Ibrahim, hing jedoch nur traurigen Gedanken nach. Soliman beun⸗ 
ruhigte ſich über die Schwermuth ſeines Lieblings und da er glaubte, 
daß derſelbe vielleicht gerade auf der Höhe des Glückes einen derein⸗ 
ſtigen Fall beſorgte, ſchwur er, Ibrahim ſollte, ſo lange Soliman lebte, 
keines gewaltſamen Todes ſterben, und bot ihm ſogar die Hand ſeiner 
Tochter Aſterie an. Ibrahim konnte dies letzte Unterpfand einer be⸗ 
ſtändigen Gnade nicht annehmen und zu ſeiner Entſchuldigung erzählte 
er dem Sultan ſeine früheren Erlebniſſe. Wir fügen gleich aus andern 
Epiſoden die Ergänzung hinzu. 

Nach dem Falle von Konſtantinopel durch die Osmanen hatten 
ſich die Fürſten aus dem Haufe der Palgeologen in alle Welt zerſtreut. 
Einer derſelben war auch nach Genua gekommen und von ihm ſtammte 
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Ibrahim ab, der eigentlich Juſtinian hieß. Seine Unternehmungsluſt 
bewog ihn in der erſten Jugend einige Feldzüge unter Karl V. mitzu⸗ 
machen. Nach ſeiner Rückkehr gewann ihm Iſabelle, die ſchöne Tochter 
Rudolf's, des Fürſten von Monaak (Monaco) aus dem Hauſe Grim⸗ 
wald (Grimaldo), das Herz ab. Die Liebenden mußten anfangs ihren 
Verkehr wegen des gegenſeitigen Haſſes ihrer Familien ſehr geheim 
halten und die Erzählung hat hier einige Züge, die an Romeo und 
Julie erinnern. Einſt wurde Juſtinian ſogar von Rudolf mit dem 
Degen angefallen; es kamen aber die Spinoler, Rudolf's Feinde, 
hinzu und da dieſer ihnen nicht gewachſen war, ſprang ihm Juſtinian 
bei und erlegte den Führer. Rudolf dankte ihm für den großmüthigen 
Beiſtand und änderte ſeine Geſinnung gegen ihn ſo ſehr, daß er ihn 
nicht nur mit ſeiner Tochter verlobte, ſondern ſich auch auf das Bereit⸗ 
willigſte mit Juſtinian's Vater ausſöhnte. Die Spinoler bedrohten 
jedoch Juſtinian wegen der Ermordung ihres Hauptes mit einem ge— 
fährlichen Prozeſſe, weshalb er ſich bis zur Entſcheidung der Sache 
wieder zu Karl V. begab. Nach einigen Monaten erhielt er viele 
traurige Nachrichten. Iſabellens Vater Rudolf war geſtorben, Julie, 
die Witwe deſſelben, hatte ſich mit der Tochter auf ihr Schloß zu 
Monaak zurückziehen müſſen und über Juſtinian ſelbſt war die Ver⸗ 
bannung ausgeſprochen. Bald ſtarb auch ſein Vater. Juſtinian ge⸗ 
dachte, trotz der Gefahr, nach Monaak zu reiſen, um Iſabelle wieder⸗ 
zuſehen. Sie bat ihn jedoch, es zu unterlaſſen, weil die Genueſer ſich 
für dieſen Ungehorſam an dem Beſitzthum ihrer Mutter rächen könnten. 
Er ſah hierin eine Erkaltung ihrer Liebe und hörte auch bald, daß der 
Fürſt von Maſſeran in Monaak eine ſehr freundliche Aufnahme ge— 
funden, wie ihm denn auch die Fürſtin Julie die Aufhebung ſeiner 
Verlobung mit ihrer Tochter ankündigte. Das fernſte Land war ihm 
jetzt das liebſte und ſo gedachte er nach Schweden zu gehen. Auf dem 
mitternächtlichen Meere gerieth er jedoch in die Gewalt des „Karadihn⸗ 
Barbaroſſe, Königs von Alger“ und ſo kam er ſchließlich mit vielen 
Gefangenen nach Konſtantinopel. Sie wurden alle zur Hinrichtung 
verurtheilt. Aus Mitleid begnügte man ſich dann mit einem geringeren 
Opfer und endlich ſollte nur Einer ſterben. So wurde dreimal das 
Loos geworfen, wobei ein böſes Verhängniß Juſtinian ſo hartnäckig 
verfolgte, daß er ſogar im letzten Falle der zum Tode Erwählte blieb. 
Dies erweckte ihm jedoch die Theilnahme der Prinzeſſin Aſterie. Sie 
erbat ſich Juſtinian's Begnadigung und machte ihren Vater Soliman 
auf ihn aufmerkſam. Der Sultan unterhielt ſich ſehr gerne mit dem 
fränkiſchen Sklaven, der ein ſo edeles Aeußere hatte und in allen 
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Wiſſenſchaften unterrichtet war. Als nun gar bei einer Empörung in 
Natolien Juſtinian's Tapferkeit und Erfahrung weſentlich dazu bei⸗ 
trugen, daß die untreue Hauptſtadt genommen und der Aufſtand 
niedergeſchlagen wurde, behandelte ihn der Sultan wie einen Freund 
und bedauerte nur, daß er ihn, als einen Ungläubigen, mit keinen 
Aemtern belohnen konnte. Bald entſtand in Natolien ein neuer und 
gefährlicherer Aufruhr. Soliman wußte keinen Rath. Da beredete 
er Juſtinian, ſich zum Scheine zu Mohamed zu bekehren und als 
Paſcha Ibrahim das Heer anzuführen. Ein glänzender Sieg recht⸗ 
fertigte das Vertrauen des Sultans und Ibrahim war nun nächſt ihm 
ſelbſt das oberſte Haupt des Reiches. 

Inzwiſchen war Soliman nicht ohne feine Schuld mit Tachmas 
von Perſien in Unfrieden gerathen. Es hatte ihm nämlich ein Kauf: 
mann das Bild einer ſehr ſchönen Dame verkauft, welche Felixane, 
die Tochter des perſiſchen Statthalters zu Maſanderon am Kaspiſchen 
Meere, ſein ſollte. Gleich war es ſein Vorſatz, mit Güte oder Gewalt 
in ihren Beſitz zu kommen und Ruſtahn, der dem Großherrn und 
Rorelane gerade bei unrechtmäßigen Dingen gerne feine Dienſte anbot, 
übernahm es, Felixane zu entführen. Er reiſte nach Maſanderon. 
Hier war auch Axiamire, die perſiſche Prinzeſſin, anweſend, welche 
mit Felixane in vertraulicher Freundſchaft lebte. Ruſtahn verſchaffte 
ſich als Kaufmann bei den Damen Zutritt, entdeckte aber, daß das 
Urbild jenes Gemäldes nicht Felixane, ſondern Axiamire war. Die 
Prinzeſſin ſelbſt zu rauben hatte er keinen Auftrag und die Sache war 
bedenklich. Dennoch bemächtigte er ſich beider Fräulein, indem 
er ſie durch ſeine koſtbaren Waaren verleitete, auf ſein Schiff zu 
kommen. Er eilte zurück, kam aber endlich doch ſehr niedergeſchlagen 
vor Soliman, da ein Sturm ſein Schiff zertrümmert hatte und die 
Damen ertrunken zu ſein ſchienen. Tachmas rüſtete ſich zur Rache. 
Soliman fühlte ſein Unrecht und wollte den Krieg vermeiden. Es lag 
aber Ibrahim daran, ihn von ſeinen Unternehmungen gegen die 
Chriſten in Ungarn abzuhalten. Daher veranlaßte er ſelbſt den Auf⸗ 
bruch gegen Perſien und führte den Krieg ſo glücklich, daß Tauris, 
die aſſyriſchen und meſopotamiſchen Länder bis zum perſiſchen Meere 
hin an die Türkei kamen. Bei ſeiner Rückkehr wurden jene Siegesfeſte 
gefeiert, mit deren Beſchreibung der Roman beginnt. 

Ibrahim hatte bis dahin nur den Verluſt einer treuloſen Gelieb⸗ 
ten zu beklagen gehabt. Jetzt aber führte ihm das Geſchick in Konſtan⸗ 
tinopel ſeinen Freund Doria aus Genua zu, welcher ihm aus der 
Heimat Nachrichten brachte, die ſeine Sehnſucht von Neuem entflamm⸗ 
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ten. Er erzählte, daß Iſabelle damals die Bewerbung des Fürſten 
von Maſſeran ſtandhaft abgewieſen, daß er ſelbſt dieſen Nebenbuhler 
des Juſtinian vor die Klinge gefordert und durchbohrt hatte, daß die 
Fürſtin Julie aus Gram und Aerger darüber geſtorben ſei und daß 
Iſabelle in ihrer Einſamkeit auf dem Schloſſe zu Monaak noch immer 
mit aller Liebe und Treue an Juſtinian denke. 

Soliman wußte jetzt die Urſache von der ſchwermüthigen Stim⸗ 
mung ſeines Großveziers. Aus Dankbarkeit und Freundſchaft bot er 
ihm zum Beſuche Iſabellens einen ſechsmonatlichen Urlaub an und 
ſorgte zugleich für die Aufhebung des Bannes. 

Ibrahim oder Juſtinian reiſte nun mit Doria nach Genua. Er 
wurde mit den freudigſten Ehrenbezeigungen empfangen, da er eine 
große Anzahl von Chriſten aus der Sklaverei heimführte. Iſabelle 
hatte nun ihren Geliebten wieder und ſie fühlten ſich überaus glücklich. 
Inzwiſchen war ihr ebenfalls ein ſeltſames Abenteuer begegnet. Es 
hatten ſich nämlich zwei junge Fürſten in ſie verliebt. Da ſie auf ihrem 
Schloſſe zu Monaak in völliger Zurückgezogenheit lebte, ſuchten Beide, 
ohne daß ſie von einander wußten, ſich durch eine Liſt zu helfen. Der 
eine erſchien als Maler, der andere als Singmeiſter und ſie waren 
ſowohl wegen ihrer unterhaltenden Künſte als auch wegen ihres artigen 
Betragens der Fürſtin und ihren Frauen ſehr angenehme Gäſte. Es 
iſt nun recht heiter und zierlich geſchildert, wie ſich Beide um Iſa⸗ 
bellens Gunſt bewerben, wie ſie gegen einander mißtrauiſch werden 
und ſich ab und zu mit einer kleinen Bosheit necken, wie aber doch 
Keiner recht hinter das Geheimniß des Andern kommt und wie Iſabelle, 
die nichts Böſes ahnt, unter den hübſchen jungen Leuten den Frieden 
zu erhalten ſucht. Endlich werden ſie ungeduldig und ohne daß der 
Eine das Vorhaben des Andern merkt, veranſtalten ſie in derſelben 
Nacht einen Ueberfall des Schloſſes, um Iſabelle zu entführen. Da 
geriethen beide Parteien mit einander in Kampf und während Iſabelle 
ſich zu ſchützen wußte, kamen die jungen Fürſten kaum mit dem Leben 
davon. Sie bereueten ihre Thorheit und wurden vertraute Freunde. 

Wir laſſen einſtweilen Juſtinian im Genuſſe ſeines Urlaubs und 
holen nun die Hauptſachen aus der osmaniſchen und perſiſchen Ge— 
ſchichte nach. 

Juſtinian beſaß in Konſtantinopel ein prächtig ausgeſchmücktes 
Schloß. In einem Zimmer deſſelben hingen die Bildniſſe der türkiſchen 
Großherren von Ottoman I. bis Soliman. Als Juſtinian vor der 
Rückkehr nach Genua ſeinen Freund Doria durch alle Räume des 
Palaſtes führte, kamen ſie auch zu dieſen Bildern und er erzählte ihm 
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in Kurzem die Geſchichte der Sultane. Dies war ein beliebtes Motiv 
in den damaligen Romanen. In der römiſchen Octavia werden Ge: 
mälde erwähnt, welche die böſen Thaten Nero's darſtellen, und Lohen⸗ 
ſtein läßt einige fremde Fürſten zu Deutſchburg die Bilder der Vor⸗ 
fahren Hermann's (der habsburgiſchen Kaiſer) betrachten und ihre 
Geſchichte vernehmen. Soliman war der vierzehnte türkiſche Großkönig. 
Ihm bereitete die Liebe zu ſeiner ſchönen, doch ränkevollen Gemalin 
Roxelane ſehr bittere Stunden. Sein Günſtling Bajazet hatte ihm 
einſt eine Sklavin, die er ihm überliefern ſollte, vorenthalten und 
dieſelbe geheirathet. Die Sache wurde entdeckt, doch begnügte ſich 
Soliman zum Erſtaunen Aller damit, daß er ihn vom Hofe verbannte. 
Das Paar blieb beiſammen. Bajazet lebte ſonſt glücklich, hätte aber 
doch gerne ſeine Aemter und Ehren wiedergehabt. Da ſeine Tochter 
Roxelane zu einem ſehr ſchönen Mädchen erblühete, beſchloß er, durch 
ſie ſeinen Einfluß bei Soliman wieder herzuſtellen. Er erzog ſie zu 
einer ehrgeizigen und falſchen Coquette, obgleich der rechtſchaffenen 
Mutter darüber das Herz brach. Als ſie mannbar war, brachte er ſie 
dem Sultan zum Geſchenke an den Hof. Soliman ließ ſich ganz von 
ihr einnehmen. Sie gebar ihm mehre Kinder. Nun ſtrebte ſie danach, 
ſich zur regierenden Sultanin zu machen und ihrem Sohne die Nach⸗ 
folge zu verſchaffen, obgleich Muſtafa, den eine andere Leibeigene dem 
Sultan geboren, bereits zum Reichserben ernannt war. Sie ſtellte 
ſich ſchwermüthig und gab als Urſache vor, daß man ihr, da ſie eine 
Sklavin ſei, die Gründung mehrer milder Stiftungen unterſage. 
Soliman erklärte ſie ſogleich für frei und glaubte, ihr damit nur eine 
kleine Gefälligkeit erwieſen zu haben. Nun aber weigerte fie ſich be: 
ſcheiden, doch ſehr beſtimmt, mit ihm noch ferner in einer nicht ein- 
geſegneten Ehe zu leben, da ſie bisher nur als Sklavin damit keine 
Sünde begangen habe. Soliman erhob ſie wirklich zu ſeiner Gemalin. 
Bald überſendete ſie Muſtafa vergiftete Früchte. Seine Mutter aß 
davon und ſtarb. Er entfloh in einen fernen Theil des Reiches, worauf 
ihm Soliman die Statthalterſchaft zu Amaſia in Kappadocien übertrug. 

Tachmas von Perſien hatte außer der oben genannten ſchönen 
Axiamire noch drei Kinder, nämlich zwei Söhne, von denen der eine, 
Iſmael, beſchränkten Verſtandes, der zweite, Mahamed, geiſtreich und 
edel, aber blind war, und eine Tochter Perke, die ebenſo viel Regſam⸗ 
keit wie Bosheit beſaß. An ſeinem Hofe fand ſich Deliman ein, den 
Klugheit, Tapferkeit und großer Reichthum empfahlen, doch war er 
ein Mann von niederer Herkunft. Dieſer berechnete, daß ihm eine 
Verheirathung mit Axiamire den Thron verſchaffen könnte, da es leicht 
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ſein würde, ihre Geſchwiſter wegen der ihnen anhaftenden Gebrechen 
zu verdrängen. Tachmas ſchien nicht abgeneigt, ihm Axiamirens Hand 
zu geben, wenigſtens nahm er an dem Standesunterſchiede keinen 
Anſtoß, denn er ſelbſt gedachte Felixane, die Tochter eines bloßen 
Statthalters, zu heirathen, und Deliman war klug genug, dieſes Vor: 
haben ſehr zu billigen. Felirane hatte noch zwei Bewerber, nämlich 
den blinden Prinzen Mahamed, der ſie ſehr lieb gewonnen, weil er 
bei Niemand ſo viel freundliche Theilnahme und Unterhaltung fand, 
und ferner Ulama, den Statthalter von Karamanien, deſſen Liebe ſie 
mit aller Herzlichkeit erwiderte. Axiamire begegnete Deliman mit 
unverholenem Haſſe, namentlich da er ſogar ſo unedel war, ihres blinden 
Bruders zu ſpotten. Deſto feſter ſuchte er ſich in Tachmas' Gunſt zu 
ſetzen. Auf ſeinen Rath wurden Mahamed und Felixane einander 
durch untergeſchobene Briefe verdächtig gemacht und Ulama verbannt. 
Jene Beiden entdeckten den Betrug und da der Prinz Felixanens Liebe 
zu Ulama erfuhr, entſagte er ihr mit großherziger Selbſtverleugnung 
und bot ihr und feinem Nebenbuhler Ulama eine aufrichtige Freund— 
ſchaft an. Um Deliman's Ränken zu entgehen, reiſten Felixane und 
Axiamire nach Maſanderon am Kaspiſchen Meere. Von hier wurden 
ſie, wie oben erzählt iſt, durch Ruſtahn entführt, der aber ſeine ſchöne 
Beute bei dem Schiffbruche wieder einbüßte. 

Die Fräulein wurden damals von Giangir, dem Sohne des 
Soliman und der Roxelane, an dem Geſtade angetroffen und in Schutz 
genommen. Da Axiamire kein Verlangen trug, in des Sultans Harem 
eingeſperrt zu werden, baten ſie ihn, ſie nicht nach Konſtantinopel zu 
führen, und er brachte ſie heimlich nach Amaſia zu ſeinem Halbbruder 
Muſtafa, dem Statthalter von Kappadocien. Giangir verliebte ſich 
in die perſiſche Prinzeſſin. Sie war zwar eigentlich unzugänglich für 
jene „Anfechtung, welche den Geiſt verführt, die Vernunft bezaubert 
und die liebliche Ruhe der Seelen zerſtöret“, da ſie aber in ihrem Aſyle 
vernahm, daß zwiſchen den Türken und Perſern ein ſchrecklicher Krieg 
wüthete, und da ſie Giangir ihre Hochſchätzung nicht verſagen konnte, 
ſo weigerte ſie ſich nicht, ihrem Vater Tachmas von ihrer Rettung 
Nachricht zu geben und wenn ſich der Frieden durch eine Heirath her— 
ſtellen ließe, ihre Bereitwilligkeit zu einer angemeſſenen Verbindung 
zu erklären. Nun aber kam Roxelane hinter dieſen Briefwechſel. Sie 
hatte ſchon vorher Soliman's Eiferſucht gegen Muſtafa durch die Liebe, 
welche dieſer Prinz bei dem Volke genoß, zu erregen geſucht, jetzt 
beutete ſie das Verbrechen aus, daß er dem Vater die Axiamire vorent⸗ 
halte, denn ſie hielt nicht ihren eigenen Sohn Giangir, ſondern 
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Muſtafa für den Liebhaber der Prinzeſſin. Soliman gerieth in den 
heftigſten Zorn und berief Muſtafa zu ſich. Felixane begleitete ihn 
und ſuchte Soliman mit dem Vorgeben zu täuſchen, daß die Prinzeſſin 
wirklich bei jenem Schiffbruche um's Leben gekommen ſei und daß ſie 
ſelbſt den Namen derſelben angenommen. Soliman war ſchon halb 
überzeugt, als plötzlich Axiamire und Giangir eintraten; denn der 
dienftfertige Ruſtahn hatte fie herbeigeholt. Da die türkiſche Juſtiz 
raſch zu Werke geht, wurde Muſtafa, den Soliman als Sohn ſehr 
liebte, aber als Nebenbuhler noch mehr haßte, geſträngelt und Giangir 
erſtach ſich über der Leiche ſeines edlen Bruders, der durch ſeine Schuld 
den Tod erlitten. Roxelane tröſtete ſich leicht über den Tod ihres 
Sohnes, da doch auch der verhaßte Muſtafa aus der Welt geſchafft 
war; ja auf ihren Befehl tödtete Ruſtahn, der „verſchelmte Galgen⸗ 
ſchwengel,“ noch den ſechsjährigen Sohn deſſelben, wobei es ihr ganz 
recht war, daß der ungeahnte Anblick des mitleidlos erwürgten Kindes 
auch die Mutter in's Grab brachte. Soliman ließ ſich zwar über dies 
Alles von Rorelanen Troſt zuſprechen, war aber dennoch faſt in Ver⸗ 
zweiflung, da er ſeinen geliebten Muſtafa, über deſſen Tod er jetzt 
tauſend Thränen vergoß, ſo übereilt hatte hinrichten laſſen und da, wie 
zur Strafe für dieſen Frevel, der perſiſche Krieg jetzt eine jo unglück⸗ 
liche Wendung nahm, daß alle jene Eroberungen Ibrahim's verloren 
gingen und daß ihm nichts von Allem blieb, als das Andenken an die 
früheren Siege. 5 

Jetzt kam Juſtinian oder Ibrahim aus Genua zurück. Er hatte 
die Zeit ſeines Urlaubs nicht durchaus mit heiterem Herzen verlebt. 
Als er nach langem Zögern Iſabellen mittheilte, daß er nur zu einem 
Beſuche hergekommen und ſie ſeinem Worte gemäß wieder verlaſſen 
müſſe, war die Betrübniß Beider ſo groß, daß ſie in eine lebensge⸗ 
fährliche Krankheit verfielen. Iſabelle kam dann auf den Gedanken, 
ihren Bund mit Juſtinian durch die Ehe unzertrennlich zu machen und 
ihn als ſeine Gattin nach Konſtantinopel zu begleiten. Er konnte ſich 
jedoch nicht entſchließen, dieſes Opfer anzunehmen und trat, um ihr 
ein gefahrvolles Wageſtück unmöglich zu machen, heimlich die Rückreiſe 
an. Als ſie ſeinen beweglichen Abſchiedsbrief empfing, fühlte ſie das 
heftigſte Wehleiden darüber, daß er, wiewohl aus übermäßiger Liebe, 
an ihr einen ſolchen Frevel ehe: 

Soliman empfing den treuen Diener mit Zärtlichkeit, aber auch 
mit tiefer Wehmuth. Ibrahim's Anweſenheit würde gewiß ſein Un⸗ 
glück und ſeine Uebereilung verhütet haben. Er war ſo gebeugt, daß 
er kein Wort über die Lippen bringen konnte, um dem Freunde ſeinen 
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tiefen Fall zu klagen. Nur ſeine traurigen Blicke baten um Rettung. 

Der Vezier erfuhr erſt von Andern, wie Muſtafa nebſt Frau und Kind 
durch die Umtriebe der Roxelane das Leben verloren, wie Tachmas ſich 
für die ehemals erlittenen Niederlagen glänzend gerächt. Axiamire, 
Felixane und auch ihr Verlobter Ulama, der in Folge jener Anfein⸗ 
dungen des Deliman zu den Türken übergegangen war, aber ihre Ver⸗ 
luſte im perſiſchen Feldzuge nur durch eigene Unfälle vermehrt hatte, 
erwarteten von Ibrahim Hülfe. Vorläufig hatte jedoch die Trennung 
von Iſabellen den Lebensmuth deſſelben gänzlich niedergedrückt und 
Soliman, der von ihm Beiſtand forderte, mußte ihn ſelbſt erſt wieder 
zu einem Helden machen. Nach ſeiner Gewohnheit ging er raſch zu 
Werke. Der allezeit dienſtbereite Ruſtahn ſegelte nach Genua und 
entführte Iſabellen, was ihm ein Aufruhr in der Stadt erleichterte. 
Die Fürſtin war über die Gewaltthat nicht ſehr beſtürzt, weil ſie in 
dem Glauben ſtand, daß die Sache von Juſtinian veranſtaltet ſei. Sie 
wurde in Konſtantinopel mit kaiſerlichen Ehren eingeholt. Leider be⸗ 
reitete ſich ſogleich ein neues Unheil vor. So wie Soliman die Iſabelle 
ſah, verliebte er ſich in dieſelbe. Er bekämpfte zwar ſeine Leidenſchaft, 
doch Roxelane, welcher Alles willkommen war, was dem mächtigen Vezier 
ſchadete, ſchürte die Flamme. Juſtinian und Iſabelle hatten keine 
Ahnung von der Gefahr. Jener war von ſeiner Schwermuth geneſen 
und zog aus Dankbarkeit gegen Soliman nach Perſien, um Tachmas 
und Deliman zu demüthigen. Dabei war ihm Ulama, den er ſich durch 
mehr als eine Dienſtleiſtung verpflichtet, ein ſehr eifriger Gehülfe. 
Ibrahim hatte demſelben nicht nur eine Statthalterſchaft an der per⸗ 
ſiſchen Grenze übertragen, ſondern es ſogar bei Soliman ausgewirkt, 
daß die Prinzeſſin Axiamire und ſeine treue Felixane daſelbſt ihren 
Aufenthalt nehmen durften. Auch der blinde Prinz Mahamed, gegen den 
ſich ſeine boshafte Schweſter Perke und Deliman ſehr feindſelig benom⸗ 
men, war von ſeinen Freunden zu Ulama in Sicherheit gebracht worden. 
Dieſer ſtellte ſich daher mit vergnügtem und dankbarem Herzen an die 
Spitze ſeiner Krieger und als Deliman die Ausforderung zu einem 
Zweikampfe annahm, gelang es ihm, durch die Erlegung dieſes ver— 
haßten Gegners auf einmal viele Unthaten zu rächen. Iſabelle wohnte 
inzwiſchen auf der alten Burg bei der Mutter des Soliman. Hier fand 
ſie auch an Aſterie, der Tochter deſſelben, eine ſehr freundlich geſinnte 
Geſellſchafterin. Außerdem hatte ſie Gelegenheit, mehren Landsleuten, 
Herren und Damen, welche von Seeräubern überfallen waren, die 
Freiheit auszuwirken und ſie durfte zuweilen dieſelben in Ibrahim's 
Schloß, das man ihnen zur Wohnung angewieſen, beſuchen. In 
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Soliman's Herzen gerieth unterdeſſen die Freundſchaft für Ibrahim 


mit der Liebe zu Iſabellen in einen immer ernſteren Streit. Seine 


Eigenſucht wollte ihm einreden, daß er wohl befugt wäre, von 
denjenigen, welche er glücklich gemacht, ein Opfer zu fordern, aber 
ſeine natürliche Großmuth zieh ihn auch wieder der gröbſten Undank⸗ 


barkeit. Ibrahim hatte bei ſeinem Abſchiede die Geliebte mit vollem 


Vertrauen dem Schutze Soliman's empfohlen, der damals hiedurch ſo 
bewegt worden war, daß er ihm beinahe ſeine Schwäche geſtanden 
hatte, und jetzt ſollte er an dem treuen Diener ſo unredlich handeln? 
Roxelane brachte jedoch die ohnehin nur leiſe Stimme feines guten 
Geiſtes endlich zum Schweigen. Soliman erklärte ſich gegen Iſabelle 
und da für Sultane auch eine beſcheidene Abweiſung beleidigend iſt, 
ſo glaubte er ſich berechtigt, ſeine Schmeicheleien in Drohungen zu 
verwandeln, und gab ihr nur noch acht Tage Bedenkzeit. 

Ibrahim ſchlug die perſiſchen Heere bis zur Vernichtung, worüber 
ſich Tachmas zu Tode grämte. Nun ſtrebte Perke ſich des Reiches zu 
bemächtigen. Das Volk haßte ſie jedoch und es brach eine Empörung 


aus. Auf beiden Seiten wuchs die Leidenſchaftlichkeit zur Wuth. Im 


Zorne darüber, daß ihr blödſinniger Bruder Iſmael durch nichts zur 
Betheiligung aufzuregen war, erſtach ſie ihn und tödtete dann ſich ſelbſt. 
Das Volk war mit dieſem Ausgange der Sache zufrieden. Es berief 
den blinden Prinzen Mahamed und die Axiamire zur Regierung, welche 
das Reich theilten. Ulama und Felixane begleiteten ſie in das alte 
Vaterland, wo ſie jetzt keine Unbill mehr zu beſorgen hatten. 

Nun kehrte auch der ſiegreiche Ibrahim nach Konſtantinopel zu⸗ 
rück. Der kühle, zurückhaltende Empfang des Großherrn befremdete 
ihn und Iſabellens Thränen ließen etwas ſehr Schlimmes ahnen. 
Endlich erfuhr er zu ſeiner ebenſo großen Verwunderung wie Betrüb⸗ 
niß Soliman's Untreue. Eine ſchnelle Flucht war die einzige Rettung. 
Soliman erfuhr jedoch zu frühe ihre Entweichung. Er freute ſich, daß 


dieſelbe ihm einen Vorwand zur Rache gab. Ruſtahn mußte dem 


Schiffe nacheilen und brachte die Flüchtigen zurück. Jetzt drang Roxe⸗ 
lane darauf, daß Ibrahim raſch hingerichtet würde. Der Sultan erlitt 
eine qualvolle Unruhe, zumal da er jenes Schwures gedachte, daß 
Ibrahim, ſo lange Soliman lebte, keines gewaltſamen Todes ſterben 
ſollte. Roxelane verſuchte das Aeußerſte. Auf ihr Anſtiften bewies 
der Mufti dem Sultan, daß der Menſch während des Schlafes zu 
leben aufhöre, daß alſo Soliman nur im wachen Zuſtande durch jene 
Zuſage gebunden ſei. Soliman legt ſich zur Nachtruhe nieder; neben 

dem Bette harrt Ruſtahn, um den Stummen, die mit ihren Stricken 
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bereit ſtehen, ſobald der Sultan einſchläft, den Befehl zu Ibrahim's 
Erdroſſelung zu bringen. Der mächtige Fürſt fühlt ſich ſo elend, als 
wenn er auf der Folter läge. Bisweilen ſcheint er eingeſchlummert zu 
fein und Ruſtahn eilt leiſe nach der Thüre, aber immer ruft ihn Soli⸗ 
man zurück. Jetzt ſoll die Ermüdung dem Leibe und der Seele Ruhe 
erzwingen. Der Sultan wandelt lange auf und ab; dann wirft er ſich 
auf's Lager, doch ſeine Herzenspein bleibt immer wach. Da ermannt 
ſich ſeine Vernunft allmählich zu geſunderen Gedanken. War nicht 
Alles, was er jemals auf Roxelanens und Ruſtahns Antrieb unter: 
nommen, eine Miffethat, eine Quelle des Kummers und der Reue 
geweſen? Hatte Ibrahim ihm nicht ſtets die eifrigſte Dienſtfertigkeit, 
die lauterſte Treue bewieſen? Er läßt ihn nebſt Iſabelle zu ſich rufen. 
Seine edele Natur hat den Sieg gewonnen, er iſt wieder der brave 
und freundliche Herr, der er vormals geweſen. Juſtinian war über 
dieſe Umwandelung ſeines geliebten Fürſten nicht weniger erfreut als 
über Iſabellens Rettung. Soliman bat beim Abſchiede das liebende 
Paar mit Thränen um Verzeihung und gerne vergaßen ſie, was er ihnen 
Uebeles gethan. Ein günſtiger Fahrwind brachte ſie raſch nach Genua, 
wo ſie ihre Vermählung feierten. Ruſtahn wurde von dem Volke auf 
der Straße zerriſſen, Roxelane gerieth über das Mißlingen ihrer Rache— 
pläne in einen unmäßigen Zorn und ſtarb im Tollſinn. 

Der Roman enthält nun noch eine Anzahl ſolcher Epiſoden, welche 
die Haupthandlung kaum berühren. Die bedeutendſte iſt die Ver⸗ 
ſchwörung des Fiesko, die ich jedoch nicht nacherzählen mag. Unter den 
andern befinden ſich zwei, über welche man ſich eine Mittheilung ge— 
fallen laſſen wird. Die eine ſoll zeigen, wie die Achtung vor einer 
edelmüthigen Geſinnung in einem ſchwer beleidigten und verhärteten 
Herzen das Verlangen nach Rache austilgt. Der perſiſche Statthalter 
Arſalon wurde verſtoßen, weil er eine Frau niedern Standes gehei— 
rathet hatte. Er ging mit ihr auf ein Schiff, wurde Seeräuber und 
rächte ſich für ſein Unglück beſonders an den Chriſten und an ſeinen 
Landsleuten. Seine Frau ſtarb und hinterließ ihm eine Tochter Alibech, 
die ſie auf dem Schiffe geboren. Einſt nahm er Osman, den Sohn des 
türkiſchen Paſchas über das Meer gefangen. Dieſen jungen Helden 
wollte er gegen kein Löſegeld freigeben. Alibech aber gewann ihn lieb 
und entfloh mit ihm, nachdem er ihr die Ehe verſprochen. Sie kamen 
glücklich zu Osman's Vater und der Jüngling bat ihn, ſein Wort 
halten zu dürfen. Der vornehme Paſcha über das Meer wollte jedoch 
mit der Tochter eines Seeräubers, die noch dazu den eigenen Vater 
treulos verlaſſen, nichts gemein haben. Die Sache kam vor Soliman 
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Dieſer gebot ihm, der Stimme der Billigkeit zu gehorchen, und unter⸗ 
ſtützte ſeinen Befehl durch eine reiche Ausſteuer. So wurden Osman 
und Alibech vermählt. Sie war aber nicht nur eine liebreiche Gattin, 
ſondern ſie verſtand es auch, den Vater ihres Osman ſo umzuſtimmen, 
daß er ſie wie eine rechte Tochter liebte. Nun wurde der Paſcha 
während des letzten perſiſchen Krieges von Arſalon gefangen. Der 
Seeräuber drohte ihm den ſchrecklichſten Tod an, wenn er nicht be— 
wirkte, daß ſeine Tochter wieder zu ihm zurückkehrte. Der Paſcha 
liebte fie aber zu ſehr, als daß er ihr eine Trennung von Osman zu⸗ 
gemuthet hätte, und wollte lieber ſelbſt das Opfer ſein. Da beſchloß 
Alibech, ſich dem erzürnten Vater auszuliefern, obgleich weder der 
Paſcha noch ihr Gatte darein willigte. Sie kam heimlich auf einem 
Nahen zu Arſalon. Gleichzeitig traf aber auch Osman ein, der gleich⸗ 
falls geſonnen war, für ſeinen Vater und für Alibech Gefangenſchaft 
oder Tod zu erleiden. Arſalon hatte jetzt die drei Perſonen, welche 
ihn ſo ſchwer beleidigt, in ſeiner Gewalt. Jede ſah es für eine Gnade 
an, wenn er ihr Leben für die Freiheit der Anderen annähme. Dieſer 
edelmüthige Wettſtreit rührte endlich das Herz des Seeräubers, ſo daß 
er ſeine Tochter mit Thränen umarmte und auch den Anderen verzieh. 
Er entſagte ſeinem Gewerbe und Juſtinian vermittelte es, it er 
wieder in feine Statthalterſchaft eingeſetzt wurde. 

Die zweite Epiſode ſoll uns durch die ſeltſame Denkungsart des 
Helden anziehen. Ein franzöſiſcher Markgraf, den ſein Geſchick nach 
Genua geführt, zeichnet ſich durch ſeine Liebe zur Veränderung aus 
und durch den fröhlichen Gleichmuth, mit dem er alle Unfälle hin⸗ 
nimmt, wenn nur einer ſchnell dem anderen Platz macht. Er verliebte 
ſich auf einmal in vier Schweſtern, da jede etwas Beſonderes an ſich 
hatte, was ſein Herz bewegte. Er meinte, man müſſe mit den Weibern 
wie mit den Unterhaltungsbüchern wechſeln. Vor der Ehe hatte er 
natürlich einen großen Abſcheu. Seine Leichtfertigkeit verwickelte ihn 
in manche Abenteuer, mit deren Erzählung er bisweilen ſeine genue⸗ 
ſiſchen Freunde und Freundinnen ergötzte. Er wurde mit ihnen zu⸗ 
ſammen, als ſie in Folge der Verſchwörung des Fiesko nach Marſilien 
fliehen wollten, nach Marocco verſchlagen und hier zwar durch eine 
menſchenfreundliche Königin aus der Sklaverei befreit, dann aber wieder 
von türkiſchen Seeleuten gefangen und nach Konſtantinopel gebracht. 
Es iſt oben erzählt, daß Iſabelle ſich ihrer Landsleute annahm. Wäh⸗ 
rend Ibrahim in dem perſiſchen Kriege war, führten ſie, in der ſichern 
Ausſicht auf ihre baldige Heimkehr, auf dem Schloſſe deſſelben ein 
munteres Leben. Der Markgraf entwarf ihnen eine heitere Schilderung 
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von ſeinen Erlebniſſen in der Sklaverei. Ich laſſe dieſelbe unten als 
Stylprobe folgen, habe jedoch die wunderliche Orthographie geändert, 
damit ſie die Leſer nicht verleitet, den leichten Fluß der Rede, welcher 
ſowohl der Verfaſſerin des Originales, als auch dem Ueberſetzer Ehre 
macht, zu verkennen. Der Markgraf beſchloß die Mittheilung ſeiner 
Abenteuer auch diesmal mit der Anſicht: die Veränderung iſt der Kern 
aller Luſt und der beſte Troſt in aller Betrübniß. 


Ueber die ethiſche Grundlage des Romanes und ſeine Form. 


Den hiſtoriſchen Stoff durchdringt auch hier das ſittliche 
Princip, welches in den Charakteren auf mannichfache 
Weiſe entfaltet iſt. Vorzügliche Gewandtheit der Dar— 
ſtellung und beſondere Eigenthümlichkeiten derſelben: 
Reflexionen, Reden, Briefe, Monologe, 
Beſchreibungen. 


In den meiſten hiſtoriſchen Romanen dient die Geſchichte nur zur 
Begrenzung des Allgemeinen und ſo ſtellt uns auch der Ibrahim, ob— 
gleich in dieſem Romane ein Soliman, ſein berühmter Miniſter und 
andere Perſonen mit bedeutenden Namen auftreten, hauptſächlich Er⸗ 
eigniſſe aus der ſittlichen Welt vor Augen. Das meiſte Gewicht ſoll 
natürlich auf die Beſtändigkeit oder Treue der liebenden Paare fallen, 
vornehmlich Ibrahim's und Iſabellens, dann auch des Ulama und der 
Felixane, Osman's und der Abilech. Außerdem feiert die Verfaſſerin 
den Sieg der Vernunft über heftige Leidenſchaften. Ein edeles Herz, 
deſſen urſprüngliche Reinheit durch verworrene Gedanken und Empfin⸗ 
dungen getrübt iſt, ſtellt ſeine Lauterkeit wieder her. Dieſes Ideal 
der „Großmuth“ iſt hauptſächlich durch Soliman ſelbſt, dann auch durch 
den Seeräuber Arſalon vertreten. Minder erhaben, weil ſie nicht ſo 
ſchwere Kämpfe mit ſchlimmen Leidenſchaften zu beſtehen haben, jedoch 
in ihrer Redlichkeit und Hingebung an die Freunde ſehr liebenswürdig, 
bilden der blinde Mahamed, die Halbbrüder Muſtafa und Giangir, 
die Prinzeſſinnen Axiamire und Aſterie, nicht minder Felixane und 
Andere die zweite Klaſſe der ſittlichen Ideale. Ihnen ſtehen dann 
Ruſtahn und Deliman mit ihrer Luſt an böſen Ränken und ihrem 
ſelbſtſüchtigen Weſen gegenüber, bis das Böſe, durch mehre Mittel- 
ſtufen hindurchgehend, ſich in der Prinzeſſin Perke und beſonders in 

Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 4 
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der Sultanin Roxelane bis zur Bosheit ſteigert. Mit einer beſonderen 
Vorliebe hat die Verfaſſerin den luſtigen franzöſiſchen Markgrafen 
behandelt. Vermuthlich merkte ſie ſelbſt nicht, daß ſie damit in den 
Ernſt jener Lebensanſchauung ein auflöſendes Element hineinbrachte. 
Wie verträgt es ſich mit der Verherrlichung einer ſtandhaften Treue, 
wenn hier ein gewandter, heiterer Weltmann durch das ganze Buch 
hin der Unbeſtändigkeit das Wort redet, wenn die Verfaſſerin mit ſicht⸗ 
barem Wohlgefallen ſeine Sophismen aufzeichnet und ſeine leichtfer⸗ 
tigen Abenteuer erzählt. Möglicherweiſe war dieſe ſchwankende Zwei⸗ 
ſeitigkeit ein Nachklang der älteren Dichtung, die neben den ernſten, 
tieffühlenden Amadis einen luſtigen Galaor, den Liebhaber aller 
Schönen, zu ſtellen pflegte, welchen Gegenſatz, wiewohl in einer un⸗ 
ſchuldigeren Form, ſchon die Sage von Parcival und Gawain aufnahm. 
Vielleicht aber darf man ſich auch die Vermuthung geſtatten, daß ſchon 
hier die Keime der leichtfertigen franzöſiſchen Weltphiloſophie ſichtbar 
werden und daß die Dichtung trotz ihres ehrbaren hiſtoriſchen und 
moraliſchen Ausſehens bereits den Weg zu dem frivolen Geſellſchafts⸗ 
und Hofromane ſucht. Es wird dem Markgrafen nachgerühmt, daß er 
die Umgangsſitten in Genua verbeſſert, den Frauen ihre Zurückhaltung 
ausgeredet, den Männern mehr Freiheit verſchafft, womit beide Ge—⸗ 
ſchlechter ſehr zufrieden geweſen. Der Roman verweilt mit Behagen 
bei den Unterhaltungen der Herren und Damen, die dem Markgrafen, 
welcher den Ernſt des Lebens mit überlegenem Geiſte und froher Laune 
hinwegſcherzt, ſtets ſehr gerne zuhören und der Nihilismus eines hei⸗ 
tern Lebemanns wird wenigſtens als eine anziehende, wenn nicht als eine 
empfehlenswerthe Sache behandelt. Wir verfolgen dieſe Wendung des 
Romanes nicht weiter, weil von den deutſchen Dichtern zur Zeit Nie⸗ 
mand in dieſen Ton einſtimmte. 

Die Form der Darſtellung verdient im Ibrahim wie in der Sofo⸗ 
nisbe alles Lob. Die Charaktere wie die Lebensbilder ſind mit feſter 
Hand entworfen, jede Seelenſtimmung mit Feinheit ausgemalt. Die 
Sprache folgte der Verfaſſerin bei Allem, was ſie zu ſagen hatte. 
Sonſt iſt die Erzählung ſchon hier mit jenen läſtigen Zugaben über⸗ 
laden, welche ſich in den meiſten Romanen finden und nach den Be⸗ 
griffen der Zeit freilich für eine beſondere Schönheit derſelben galten. 
So liebte man es, Reflexionen einzuſchalten. Die Verfaſſerin ſtellt 
über den Glückswechſel und die Schickſale der Menſchen Betrachtungen 
an, oft legt ſie auch ihren Perſonen eine philoſophiſche Discuſſion in 
den Mund, doch wird eben nicht über viele Gegenſtände verhandelt, 
ſondern ſie kommen immer auf den Urſprung und das Weſen der Liebe 
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zurück, wobei der heitere, geiſtig bewegte Gang der Unterhaltung die 
neue pariſer Geſellſchaftsſprache nachbildet. Solche Fragen über die 
Natur der Liebe beſchäftigten ſchon die alten Minnehöfe, ſie werden 
häufig in dem Schäferromane erörtert, wie in der Diana des Monte⸗ 
mayor, in der Galatea des Cervantes, und das Fräulein de Scudery 
muß wohl in ſolchen Dingen für eine Kennerin gegolten haben, da ſie 
in der von Richelieu nach jenen Minnehöfen eingerichteten Akademie 
der Liebe das Amt eines Generaladvokaten erhielt. Ferner gehörten 
zu einem rechten Romane einige Staatsreden und ſo werden uns hier 
die weitläufigen Verhandlungen zu Genua über die Aufhebung der 
Verbannung Ibrahim's und die Berathungen Soliman's mit ſeinen 
Baſſen über den perſiſchen Krieg mitgetheilt. Die Reden der liebenden 
Paare, wenn ſie ſich trennen müſſen oder wenn ſie das Schickſal wieder 
zuſammenführt, ihre höflichen und zärtlichen Briefe, die Monologe, 
in welchen ſie ſich ſelbſt als die unglückſeligſten Menſchen beklagen, 
waren ebenfalls eine übliche Zierde der Darſtellung; ja ſie beſonders 
ſollten von der Kunſt der Dichter Zeugniß ablegen, weshalb gerade in 
ihnen die Gedanken eine geſuchte Feinheit haben, die Empfindung 
übertrieben, die Sprache geziert iſt. Zeſen ſagt in der Vorrede: „Die 
langen Getrekk' und Geſchleppe der Rede, welche ſowohl die alten als 
die neuen redneriſchen Geſetzgeber ganz verwerfen, hat er?) faſt wider 
aller andern franzöſiſchen Schreiber Gebrauch ſehr vermieden, daß ich 
in allen ſeinen Sachen dergleichen nichts, als nur bisweilen ein ge⸗ 
ringes, das ich auch im Ueberſetzen ſo viel als müglich geändert, be— 
funden.“ Es iſt aber auch in dem deutſchen Ibrahim von dieſen Dingen 
noch genug vorhanden. Dagegen fehlen gänzlich die lyriſchen Einlagen, 
mit welchen ſich die deutſchen Romane zu ſchmücken pflegen. Endlich 
nehmen noch die dem unentwickelten oder entarteten Epos anhaftenden 
Beſchreibungen einen großen Raum ein. Paläſte, Zimmer, Geräthe, 
Kleider, Schmuckſachen von Gold und Edelſteinen, feſtliche Aufzüge, 
vor Allem die Schönheit der Frauen boten der Verfaſſerin einen reich— 
lichen Stoff, ihre Luſt an maleriſchen Schilderungen zu befriedigen. 
Ibrahim's Siegesfeſt eröffnet den Roman mit der Schauſtellung einer 
unerhörten Pracht, ſeinem Schloſſe und den in demſelben befindlichen 
Herrlichkeiten, worunter Gemälde und Sculpturen mit mythologiſchen 
und allegoriſchen Gottheiten, ſind vierzig Seiten gewidmet, und ſo iſt 
auch Iſabellens Einzug in Konſtantinopel, das glänzende Gefolge von 


*) Die Scudery hatte den Roman unter dem Namen ihres Bruders 
Georg herausgegeben, den Zeſen für den Verfaſſer hält. 
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Leibwachen und Sklaven, welches ſie einholt, mit Aufbietung alles 
erdenklichen Prunkes ben, 

Nach Zeſen iſt dieſer Roman (jedoch dem unſterblichen Geiſte des 
Herrn von Urfe nichts benommen) unter den Liebesgeſchichten das ein⸗ 
zige Buch, damit Frankreich mit Recht prangen könne. Er tadelt der 
Uebrigen aufgeſchwellte, hochtrabende Reden, ihre handgreiflichen 
Lügen, daß fie, wenn fie wollen, Sturm erregen und von Schiff: 
brüchen reden, ſtatt der Wunder nur Mißgeburten geben. Hier finde 
ein Weltweiſer, was er ſuche, hier ſchaue ein Frauenzimmer, was in 
ſeinen Kram paſſe, hier ſehe ein Höfling, wie er bei großen Herren 
und den Frauenbildern höfeln ſolle, hier lerne ein Jeder, wie er ſich 
in ſeinem Glücke verhalten ſolle. Man erblicke lauter Helden und fürſt⸗ 
liche Menſchenbilder. Der Roman iſt allerdings in ſeiner Art ganz 
vorzüglich. Er erinnert uns an den jungen Goethe, der verzweifeln 
wollte, als er für die Poeſie keine Möglichkeit ſah, über Gellert's 
Dichtungen hinauszukommen, die in der herkömmlichen Form das Ziel 
der Entwickelung erreicht hatten. Ein neuer Aufſchwung trat erſt ein, 
als man einen ganz neuen Weg einſchlug. 


Mittheilungen aus dem Ibrahim. 


Ibrahim's und Iſabellens erſtes Wiederſehen in 
Konſtantinopel. 


Gweiter Band oder des dritten Theiles drittes Buch, 
S. 230 — 233.) 


Zeithähr hatte der Große Viſier*) dieſem Gepränge nit großer 
Verwunderung zugeſähen: aber als er ſahe, daß hinter dieſen zwölf 
Licht⸗trägern zwölf andere Leib-eigne einen verdäkten Himmel von 
Karmoſihn-Sammet getragen brachten, welcher mit noch einem andern 
behänget waar, dehr viel koſtbarer, mit Golde geſtükt, und däſſen 
Führhänge bis auf die ärde hinunter hingen; ſo veränderte ſich ſeine 
Verwunderung in ein Trauren: führnähmlich, als er ſahe, daß dieſem 
Himmel ein Wagen fol gülden Tuhch naachfolgete, welcher durch ſechs 
weiſſe Pfärde geführet; und mit dreiſſig von den aller- ſchönſten Leib⸗ 
eignen, die man jemahls geſähen, mit flügenden Haren, und in 


*) Ibrahim oder Juſtinian. 
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überaus⸗prächtiger Kleidung, zu Pfärde begleitet ward. Dan, als er 
gedachte, daß dieſes Gepränge äben ſo wäre, als dasjenige, welches 
die Türkiſchen Groos-Könige ihren Fräulein zu halten pflägen, wan 
Sie auf das Schlos ihres künftigen Ehgemahls geführet wärden; ſo 
bildet' er Ihm ein, daß ihn Soliman noch ändlich zwüngen wolte, die 
Aſterie) zu ehligen, damit Er ihn ganz zu feinen Dienſten verpflich- 
tete: und in ſolchen verdrühslichen Gedanken entſchloß' er ſich viel eher 
das Läben zu laßen, als hierein zu wülligen. Aber er ward über die 
maßen beſtürzt, als der Soliman dem Heersführer der Haken-ſchüzzen 
gewinket hatte, die Führ-hänge fohr dem Himmel wäg zu zühen, und 
Er ſeine unvergleichliche Iſabella auf einem weiſſen Pfärde, welches 
zwee ſchwarze Leib⸗- eigne führeten, ſizzen ſahe. 

Ach mein Her! ſchry er auf Italiäniſch, iſt es keine Betrügerey 
meiner Augen? Darf ich wohl gläuben, was ich ſähe? und indehm 
macht' er ſich eilend von dem Soliman wäg, eh er ihn beantworten 
konte, des Wüllens, die Fürſtin von däm Pfärde zu höben, und ſich 
ſelbſt aus dem Zweifäl zu hälfen, darein er aus großer Verwunderung 
gerahten waar: aber er kahm doch gleichwohl zu ſpäte; dan der Haken⸗ 
ſchüzzen Heer⸗-führer hatte ſolches ſchohn verrichtet, und Sie bis an die 
Tühre des Ganges begleitet, da Sie der Große Viſier entfing. 

Es hatt' Ihn die Fürſtin noch nicht geſähen, wiewohl ſie die 
Augen, jo bald der Führhang wäg⸗-gezogen waar, auf allen Ekken 
härum ſchweiffen lies, und ſich naach ihrem Liebſten umſchauete: dan 
die Mänge däs Volkes waar alzu groos, daß ſie ihn ſo bald nicht 
fünden konte. Aber als Ihr der Ibrahim entgegen ging, und ſich 
durch feine Stimme zu erkännen gab, erblikte fie Ihn alſo-bald, und 
waar über dieſem Anblik nicht weniger erfräuet als er; wiewohl es 
ohne Verwundern geſchahe; dan Sie wuſte wohl, daß er zu Konſtan⸗ 
tinopel wäre; und bildet ihr auch gänzlich ein, daß Sie auf ſeinem 
Befähl entführet worden, weil Ihr der Ruſtahn nichts davon ſagen 
wollen. Wiewohl Ihr nuhn dieſe gewalt⸗tähtige Verfahrung nicht aller: 
dings gefiel, ſo entfand ſie doch in dieſer ehrſten Zuſammenkunft nichts 
als eine rächt⸗fräudige Bewägung. Die bleiche Farbe ſamt der Ber: 
änderung des Ibrahims, die Ihm ſeine Schweer-mühtigkeit veruhr⸗ 
ſachchet hatte, betrübte ſie auch gahr nicht; indehm ſie wohl vergnüget 
waar, daß Sie ſolche Liebes-zeuchen an Ihm verſpürete. 

Iſt es wohl müglich, mein gnädiges Fräulein, rädete ſie der 
Ibrahim an, daß ich noch einmahl die unvergleichliche Iſabelle ſähe? 


) Des Sultans Tochter. 
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kömt es von der Lieb' oder von däm Glükke, daß ich dieſe Gnad' ent: 
fange? Weder von dieſem noch von jenem, gab ihm der Soliman zur 
Antwort, welcher biß an die Träppe gegangen waar; ſondern es ift 
eine Würkung meiner Freundſchaft, die ich zu dier trage, und meiner 
Begier, die mich anſtränget dein Läben zu rätten. Dieſe Räden erin⸗ 
nerten den Ibrahim der Ehr-erbütigkeit, die man dem Groos⸗hern zu 
leiſten ſchuldig wäre; dehrgeſtalt, daß er in geheim zu der Fürſtin 
ſagte, daß Sie alda den aller-mächtigſten Groos-Hern führ Augen 
hätte, damit Sie dem Soliman ſeine gebührende Ehre gäben möchte. 
Die Fürſtin wolt' Ihm hier⸗auf einen Fuhs⸗fal tuhn, aber der Groos⸗ 
Her hielt ſie bey der Hand, (welches ſonſt die Groos-Könige nicht zu 
tuhn pflägen) ſahe fie mit ſonderlicher Verwunderung an und ſagte zu 
dem Ibrahim, ich darf mich nuhn nicht mehr verwundern, daß die Liebe 
bey dier viel kräftiger gewäſen iſt als die Fräundſchaft, und daß dier 
eine ſolche wunderwürdige Fürſtin viel lieber wäre, als alle meine 
Gunſt und Liebes-bezeugungen. Aber es iſt nicht nöhtig, daß eine 
ſolche Mänge Volkes deiner Glükſäligkeit zuſchauet; dan es iſt ſchohn 
genug, wan du vertragen magſt, daß ich ſelbiger mit dier genühſſe. 
Indehm Er ſolches ſagte, ſo befahl er dem Heer-führer der Haken⸗ 
ſchüzzen, daß er alles das-jenige, was man mitgebracht hätte, in das 
Schlos des Ibrahims ſolte tragen laſſen, und das Volk wieder hinaus 
zühen, aus-genommen dieſelbigen, die der Fürſtin aufwarten ſolten. 

Inzwiſchen waar die Emilie) von dem Wagen, welchen man dem 
Himmel der Fürſtin naachführete, und darauf ſie die Iſabelle ſäzzen 
laſſen, abgeſtiegen, und hatte ſich ſchohn zur Fürſtin verfügt. Die 
Leib⸗ eignen, die ihr auf-dienen ſolten, folgten Ihr auch naach; und in 
ſolcher Ordnung ging der Groos-her alleine fohrhähr, und lies den 
Ibrahim die Iſabelle führen: Sie ſtiegen die Stuuffen hinauf in die 
Kammer, und kahmen folgendes in ſein geheimes Zimmer. 

Als ſie nuhn darinnen angelanget waren, ſo fing der Sultahn an 
zu räden, und ſagte zu ihnen, Daß, naachdehm er geſähen hätte, daß 
ſeine Traurigkeit unüberwündlich gewäſen, und er wohl gewuſt hätte, 
daß die Abwäſenheit der Iſabellen ſolche veruhrſachchet; ſo hätt' er ſie 
gärn durch dieſes Mittel vertreiben wollen, indehm er ſich mit nichten 
entſchlüßen können, ihn von ſich zu laſſen. Im übrigen, damit er ja 
an ſeiner Glükſäligkeit nicht den geringſten Mangel lidte, ſo hätt' er 
ſolche Entführung nicht ohne reifliche Betrachtung der Folge fürnähmen 
laßen; indehm er wohl gewuſt hätte, daß die Fürſtin in ſeinem Reiche 


*) Iſabellens Freundin und ſtete Gefährtin. 
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ganz vergnüget läben könte, und äben fo viel Macht haben folte, als 
er ſelbſt. Was ihr Glaubens⸗bekäntnüs beträhffe, jo könte fie nicht 
allein eine Kriſtin in ihrem Herzen verbleiben, ſondern auch öffendlich 
führ däm ganzen Volke. 


Die Geſchichte von dem allzuguten Leibeignenz). 
(Zweiter Band oder des vierten Theiles anderes Buch, 
S. 489 — 502.) 

Es iſt kein Menſch in feiner Knechtſchaft jemals fo glückſelig ge— 
weſen als ich; und das Glück hat auch niemals eine ſolche Wirkung 
verurſacht, als diejenige, die ich jetzund erzählen will. Sie werden ſich 
ohne Zweifel noch zu erinnern wiſſen, daß uns damals, als wir ins⸗ 
geſamt zu Konſtantinopel angelandet und auf das Land geſtiegen 
waren, ein Mann entgegen kam, welcher ihm bei den Feſſeln, die wir 
trugen, leichtlich einbilden konnte, daß wir feil wären; und mich als⸗ 
bald, weil ich ihm gefiel, feilſchte, und um den Preis, den man von 
ihm forderte, an ſich kaufte. Dieſer Mann nun, welcher mein erſter 
Herr war, führte mich ſtracks nach Hauſe; und weil er einer von den 
reichſten und gewaltigſten in Konſtantinopel war, ſo ward ich gleichſam 
in meinem Unglück erfreuet, als ich an einen ſolchen Ort kam, da ich 
Mitgeſellen haben konnte. Sobald ich nun in ſeinem Hauſe war, ſo 
ließ er mir, zu Bezeigung ſeiner Gunſt, die Feſſel, die ich trug, ab— 
thun, und an deren Statt andere, die etwas leicht- und erträglicher 
waren, anlegen: dergeſtalt, daß ich innerhalb zwo Stunden (indem ich 
ſolche Gunſt mit Dank erwidern wollte und das Joch meiner Leibeigen— 
ſchaft ſelbſt zu erleichtern, denjenigen, die mich übel halten konnten, 
in allem willfährig war) der allerbeſte Leibeigene in ganz Konſtanti⸗ 
nopel ward. Ich thät nicht allein dasjenige, was man mir zu thun be⸗ 
fahl, ſondern ich half auch den andern, was ſie zu thun hatten. Und 
weil es unter den Türken, wie ich nachmals erfahren habe, der Ge- 
brauch iſt, daß man die neuen erkauften Leibeignen in der Erſte mit 
Fleiß in Acht nimmt; ſo war mein Herr allzeit ſelbſt darbei und gab 
Achtung darauf, was ich thäte: ja er war dem Anſchein nach mit mir 
ſo wohl zufrieden, daß mich die andern Leibeignen ſchon zu haſſen be⸗ 
gunnten. Solchergeſtalt ging der erſte Tag vorbei; und des andern 


) Ein franzöſiſcher Markgraf war mit mehren Herren und Damen aus 
Genua von den Türken gefangen und nach Konſtantinopel gebracht worden. 
Sie erhielten bald durch Iſabelle die Freiheit und wohnten als ihre Gäſte 
auf Ibrahim's Schloß. Der Markgraf erzählt der Geſelſchaft, wie es ihm 
in der Sklaverei ergangen. 
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Morgens früh wollte mich der Herr ſeinen zwoen Frauen ſehen laſſen: 
dergeſtalt, daß er mir befahl, in ihr Zimmer zu gehen. Weil ich nun 
nicht wußte, wo man mich hinführete, ſo konnt' ich mich, indem ich 
durch die Schönheit dieſes Frauenzimmers ſo plötzlich gerührt ward, 
nicht enthalten, durch einige Gebärden meine Freud' an den Tag zu 
geben. Sie kamen mir um des zu ſchöner vor, weil ich innerhalb vier⸗ 
undzwanzig Stunden nichts als ſchwarze leibeigne Mägde geſehen hatte: 
ich grüßete ſie ſehr höflich: und ſahe ſie ebenſo inſtändig an, als ſie 
mich. Und ungeachtet, ob es meinem Herrn gefiele, und als wann ich 
kein Leibeigner geweſen wäre; ließ ich mich nichts anfechten, ſondern 
gab ihnen, ſo oft ich an ihrem Thun merken konnte, daß ſie von mir 
redeten, mit tiefen Kniebeugen zu verſtehen, daß ich ihnen ebenſo viel 
Ehrerbietung, als meinem Herrn Dienſte leiſten wollte. Endlich, als 
ſie mich wohl betrachtet hatten, ſo hieß er mich wieder hinaus gehen, 
welches ich denn alſobald thät: aber ich konnt' es nicht laſſen, ich mußte 
mich noch einmal nach ihnen umſehen und thät es überaus ungern, daß 
ich ſolche ſchöne Frauen ſo bald wieder verlaſſen ſollte. Sobald ich nun 
wieder hinunter war und meine Sachen, die man mir befohlen hatte, 
verrichtet, ſo macht' ich mich in den Hinterhof, gegen dieſer beiden 
Frauen Tageleuchter über, in Meinung, daß ich ſie vielleicht noch ein⸗ 
mal ſehen möchte. Aber mein Herr war zu meinem Unglück eben bei 
ihnen: und weil er wohl wußte, daß ich daſelbſt nichts zu thun hatte, 
ſo zog er mich in Verdacht: dergeſtalt daß er mich ſtracks des andern 
Tages, weil er ſonſt über mich nicht klagen konnte, zu Markte bringen 
und verkaufen ließ. 

Ich muß bekennen, daß mir Solches ſehr wunderlich fürkam: je⸗ 
doch, weil ich mich ſelbſt in allen Fällen leicht tröſten kann, ſo ergab ich 
mich der Geduld. Derjenige, der mich von ihm kaufte, war ein Kauf⸗ 
mann von Tripol, dem ich auch eben ſo wohl dienete, als dem vorigen. 
Und weil ſich in ſolchen Häuſern das Frauenzimmer ſo eingezogen nicht 
hält, als bei großen Herren und Andern, die was Standes fein, fo 
konnt' ich mich zum wenigſten erluſtigen, wann ich meines Herrn Weib 
und ihre beiden Leibeignen, welche in Wahrheit nicht häßlich waren, zu 
ſehen bekam. Ich erlangte ſtracks den erſten Tag ihre Gunſt, und wußte 
doch nicht, wie und durch was vor Mittel. Wann ſie ſahen, daß ich 
hinaus gehen wollte, ſo halfen ſie mir geſchwinde die Thür aufthun: 
wann ich irgend etwas trug, ſo kamen ſie ſtracks und wollten mir hel⸗ 
fen: ja ich ward ſo angenehm bei ihnen, daß mich der Herr deswegen 
haſſete. Dann wann er in ſeiner Kammer war, ſo lobeten mich ſeine 
Fraue ſamt ihren Leibeignen ſo trefflich, daß er ſich, entſchloß, mich 
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wiederum zu verkaufen. Er befahrete ſich, ſeine Fraue würde mich 
allzu ſehr lieben; und beſorgte ſich, ſeine Leibeignen würden ſich mit 
mir verbinden, ſein Haus zu beſtehlen. In ſolchen Gedanken bracht' er 
mich ſelbſt zu Markte: aber weil Jedermann wußte, daß er ein überaus 
geiziger Mann war, ſo ging es ſehr ſchwer zu, daß er mir einen andern 
Herrn verſchaffen konnte. Dann ob er ſchon diejenigen, die mich feilſch— 
ten, verſicherte, daß ich überaus geſchickt, ſehr dienſthaftig und trefflich 
fleißig wäre, ſo wollt' es doch Niemand glauben; weil er mich allzu 
wohlfeil bot; welches er dann darum thät, daß er meiner des zu eher 
loswerden möchte. Dieſer Leibeigne, ſagten diejenigen, die mich kaufen 
wollten, muß gewiß einen großen Mangel haben, den wir nicht ſehen 
können, weil ihn dieſer karge Filz ſo wohlfeil geben will. Er iſt jung, 
er iſt nicht häßlich noch ungeſtalt, er ſcheinet nicht einfältig, und er muß 
ihn ohne Zweifel über einem Diebſtahl ergriffen haben, weil er ſich ſo 
ſehr bemühet, ſeiner los zu werden. Auf ſolche Weiſe ward ich weder 
den erſten noch den andern Tag verkauft. Dann weil mein Herr geſehen 
hatte, daß ſeine Frau mit ihren Leibeignen ſehr froh geweſen war, als 
man mich wieder nach Haufe gebracht hatte, jo wollt' er mich noch ge- 
ringer ausbieten, als er beſchloſſen hatte; weil er mich alſo noch eher 
zu verkaufen verhoffte. Aber er wußte nicht, daß er mich, je weniger er 
heiſchte, je ſchwerlicher verkaufen würde. Und in Wahrheit, ich habe 
niemals nichts Kurzweiligers geſehen, als da dieſer Geizhals zornig 
ward, wann er ſich nicht entſchließen konnte, fein Geld zu verlieren, 
und wann er mich als einen ſolchen, den er vor ſeinen Mitbuhler hielt, 
und ſich gleichwohl über ihn nicht beklagen konnte, wieder nach Hauſe 
führen mußte: dann weil ich wohl wußte, daß die Leibeignen hier zu 
Lande in ihrer Herren voller Gewalt ſein, dergeſtalt, daß ſie ihnen das 
Leben nehmen mögen, wann ſie wollen; ſo ſah ich mich über alle Maße 
wohl vor; und wollte mich mit den Leibeignen, wann es der Herr ſehen 
könnte, ganz und gar nicht gemeine machen. Dergeſtalt, daß, weil er 
mich nicht verkaufen konnte, noch etwas auf mich zu ſagen hatte, noch 
ſich entſchließen durfte, mir die Freiheit wieder zu geben, weil er ſo 
viel Geld, damit er mich erkauft hatte, gar nicht verlieren könnte; ſo 
war er ſo bekümmert, daß er vor Angſt nicht wußte, was er beginnen 
ſollte. t 

Letzlich aber, als er mich des dritten Tages wieder zu Markte ges 
bracht hatte, jo kam ein Boluch-baſſi, (welcher mich ſtracks das erſte 
Mal gefeilſchet hatte, und ihm eingebildet, daß ich keinen andern 
Mangel haben könnte, als daß ich nicht getreu wäre) dieſer ließ ſich 
durch den guten Kauf bewegen, und nahm mich zu ſeinen Dienſten. 
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Damit er ſich aber des Fehlers wegen, den er auf mich dachte, erkundi— 
gen möchte, ſo wollt' er mich ſo lang in ſeinem Garten gebrauchen, bis 
er geſehen hätte, ob ich getreu wäre oder nicht. Sobald ich nun in ſei— 
nem Hauſe war und er mir etliche Gartenbeete zu graben vorgegeben 
hätte, ſo wußt' ich anfangs nicht, wie ich darmit zurechte kommen würde. 
Jedoch, weil ich dazumal, als ich im Kriege geweſen war, bisweilen die 
Laufgraben und Schanzen aufzuwerfen hatte lernen müſſen; ſo ward 
ich innerhalb zwo Stunden ſo ein guter Gärtner, daß ich einen beſſern 
Gang machen konnte, als alle die andern in ganz Konſtantinopel. Weil 
nun Solches meinem Herrn gefiel, ſo bracht' er ſeine drei Frauen mit 
allen ihren Leibeignen zu mir hineingeführet, daß ſie meine Arbeit ſehen 
ſollten: darüber ſie ſich dann nicht wenig verwunderten; und nachdem 
ſie meine Arbeit gelobet hatten, ſo kamen ſie auch auf mich ſelbſt, und 
prieſen mich ſo ſehr, daß ſie auch mehr Luſt bekamen, mich zu ſehen als 
mein Werk. 

Dieſes war gleichwohl nicht allein die Urſache, daß ich meinen 
Herrn wiederum ändern mußte, ſondern es kam noch was andres darzu. 
Dann als ſich mein Herr ein wenig von uns weggemacht hatte, und ich 
ſein ganzes Frauenzimmer um mich herum luſtwandeln ſahe; ſo ſtellt' ich 
mich, als wann ich mich gar nicht darum bekümmerte, und fing gleichſam, 
als wann ich meine Arbeit damit verſüßen wollte, ein und das andre 
Liedlein an zu ſingen. Meine Stimme gefiel ihnen ſo wohl, daß ſie 
kaum wieder von mir weggehen konnten: und weil ich ſahe, daß ihnen 
ſo wohl damit gedienet war, ſo ſang ich ohn' Unterlaß; indem ich zum 
wenigſten verhoffte, daß ich auf ſolche Weiſe nicht allzeit ſo gar allein 
in dem Garten ſein würde. Damit aber mein Herr nicht argwähnen 
möchte, daß ich Solches nur ſeinen Frauen zu gefallen thäte, ſo ſchwieg 
ich ganz nicht ſtille: und wann Solches lange Zeit hätte währen ſollen, 
ſo wär' ich endlich, auf tichteriſche Art zu reden, als ein Schwan geſtor⸗ 
ben. Mein Fund ging mir auch nicht allein wohl an, ſondern verur⸗ 
ſachte zugleich, daß ich abgeſchaffet ward. Dann ſobald ich zu arbeiten 
anfing, ſo fing ich auch an zu ſingen: und nicht allein alle Leibeigne, 
nicht allein alle Diener und Beamten meines Herrn, ſondern auch die 
Frauen ſelbſt, welche ſonſt wegen der Sonnenhitze gar ſelten auszukom⸗ 
men pflegten, ſtellten ſich ſtracks ein, meine Lieder anzuhören. Man 
konnte keine Leibeigne nirgend hinſchicken, daß ſie nicht alsbald ihren 
Weg durch den Garten genommen hätte; und wie haſtig auch die Sache 
war, darum man ſie verſchickte, ſo verbarg ſie ſich doch allezeit hinter 
einer Lauben, damit ſie mir nur zuhören möchte: und auf ſolche Weiſe, 
wiewohl ich ſehr fleißig arbeitete, ſo war ich doch meinem Herrn ſchäd⸗ 
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lich; weil ich ſein ganzes Hausgeſinde verhinderte, daß es ſeine Dienſte 
nicht beſtellen konnte. 

Er war gar ein gutherziger Mann; dergeſtalt, daß er ſich kaum 
entſchließen konnte, mir das Singen zu verbieten: indem er ihm ein: 
bildete, daß ich Solches nur thäte, die Zeit zu vertreiben. Endlich 
aber, als er ſahe, daß ſeine Leute ihren Dienſt nicht mehr verrichteten, 
und ſeine Frauen ſelbſt nicht mehr in dem Hauſe bleiben konnten, ſo 
verbot er mir Solches ganz, und ich gehorcht' ihm auch ohne einigen 
Widerwillen. Aber indem er gedachte, ſeinem Hauſe Frieden zu ſchaf— 
fen, und mich an meiner Arbeit zu behalten, ſo ward er dadurch viel 
mehr verunruhiget, und mußte mich endlich gar abſchaffen. Dann ſo— 
bald ſeine Frauen und Leibeignen erfuhren, daß er mir Solches verboten 
hatte, ſo erhub ſich ein ſolches Unweſen in ſeinem Hauſe, daß Alles in 
Ruhr war. Sie huben alle zugleich an zu murren: Wer hat wohl ſolche 
Unbilligkeit jemals geſehen, ſagten ſie, daß man einem Menſchen, der 
mit Feſſeln beladen iſt, und ſeine Arbeit wohl verrichtet, das Singen 
verbieten will? Dieſe Unbarmherzigkeit iſt ſo groß, daß ſie nicht zu 
leiden ſtehet: und gewiß, man hat niemals von denengleichen Dingen 
reden hören! Ja dieſer Aufruhr und dieſes Widerbälbern währete 
ſo lange, daß er mich auf den andern Tag wieder verkaufen mußte; 
welches er dann ſehr ungern thät, weil ich ihm überaus wohl gefiel. 

Mein Verhängniß war, daß mich ein Arabiſcher Arzt kaufte; dann, 
weil er gefragt hatte, was ich in meines Herrn Hauſe gethan hatte, und 
man ihm zur Antwort gegeben hätte, daß ich ein trefflicher Gärtner 
wäre: ſo bildet' er ihm ein, daß ich die Kräuter wohl kennen würde; 
und ihm dannenher ſehr nützlich ſein: ſonderlich, weil die drei Theile 
der Artzneikunſt in dieſem Lande bei einander ſein. 

In Wahrheit, er hat auch bekennt, daß er niemals fo einen fleißi— 
gen Diener gehabt hätte: und wiewohl ich von allen denen Sachen, die er 
mir zu thun gab, ganz nichts wußte, ſo kam doch meine Geſchicklichkeit 
und Erkühnung ſolchem Mangel zu Hülfe. 

Dieſer Arzt hatte zwo Töchter, welche nach ihrer Mutter Tode 
ganz allein bei ihm wohneten; dergeſtalt, daß ich unterweilen, wann 
er die Kranken beſuchte, mit ihnen reden konnte. Dann weil die Frauen 
zu Konſtantinopel ſehr viel auf ihre Schönheit halten, und der Vater 
ihnen keine Schminke darzu geben wollte, ſo hielten ſie mich überaus 
freundlich, damit ich ihnen einige Wäſſerlein heimlich darreichen möchte: 
und damit man mich nicht abſchaffte, ſo unterwieſen ſie mich in Allem, 
was ich zu thun hatte, ſo viel als es ihnen müglich war. Sobald 
ich nun mein Werk, das mir der Arzt vor ſeinem Ausgehen befohlen, 
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verrichtet hatte; ſo ging ich hin vor einen Tageleuchter, welcher ſehr 
niedrig war, und kurzweilete mit ſeinen Töchtern: ich ſagt' ihnen noch 
mehr Künſte, wie man ſich ſchön machen könnte, die ich meinem Vor⸗ 
geben nach in Wälſchland gelernet hätte: dergeſtalt, daß mich mein Herr, 
wann er wieder nach Hauſe kam, niemals bei ſeinen Kräutern fand. Er 
konnte gleichwohl über mich nicht klagen, weil ich alles dasjenige, was 
er mir befohlen, gethan hatte. Dergeſtalt, daß er mir, weil ich fo flei= 
ßig wäre, noch mehr zu thun gab, damit ich durch ſolches Müſſiggehen 
mit ſeinen Töchtern nicht allzu lange Geſpräche hielte. Weil ſie aber 
ſehr klug und verſchlagen waren, ſo merkten ſie ſolchen Rank alsbald; 
und indem ſie erfuhren, daß er mir über mein gewöhnliches Tagewerk 
einen Haufen Wurzeln, welche man in die Bäder, die in dieſem Lande 
ſehr gemein fein, zu thun pfleget, zuzurichten gelaſſen hatte, fo nöthig⸗ 
ten fie mich, daß ich ihnen ein Theil davon geben mußte. Solcherge— 
ſtalt ward mein Werk wiederum, weil wir mit uns dreien daran waren, 
ebenſo geſchwinde verrichtet, und wir hatten noch Zeit gnug übrig, mit 
einander zu ſprachen. Alſo daß ſich mein Herr, als er des Abends nach 
Hauſe kam, und vermeinte, daß er mich noch über meiner Arbeit tapfer 
würde ſchwitzen finden, überaus verwunderte, als er ſahe, daß ich mit 
meinen Sachen ſchon fertig wäre, und fein Fund, dadurch er mich ver: 
hindern wollte, daß ich mit ſeinen Töchtern nicht kurzweilete, nicht an⸗ 
gehen wollte. Gleichwohl konnt' er mich nicht ſchelten, weil er ſeine 
Sachen niemals ſo wohl beſchickt gefunden hatte, als durch mich. In 
ſolcher ſeiner Bekümmerniß erdacht' er einen anderen Rank und nahm 
mich allzeit mit ſich, daß ich ihm auf der Straßen nachfolgen mußte; 
und ließ den andern, den er ſonſt hatte pflegen mitzunehmen, an mei⸗ 
ner Statt zu Hauſe. Aber ſeine Töchter waren ihm gleichwohl auch in 
dieſem Fall zu klug: dann ſie beſtachen ſolchen Leibeignen mit Gelde 
und brachten zuwege, daß nichts von allem, was man ihm zu thun bes 
fohlen hatte, wann wir nach Hauſe kamen, verrichtet war: und Solches 
in der Hoffnung, daß mein Herr andres Sinnes werden möchte, und 
mich noch ferner über meiner Arbeit zu Hauſe laſſen. Dieſer Fund 
bracht' aber eine ſolche Wirkung zuwege, deren ſie ſich nicht verſehen 
hatten: dann, als der Arzt ſahe, daß im geringſten nichts zu Haufe ge: 
than würde, wann er mich mit ſich führete: und daß mich ſeine Töchter, 
wann ich zu Hauſe bliebe, allzeit zu ſich holen ließen: ſo entſchloß er 
ſich, mich wiederum zu verkaufen. Und die Wahrheit zu ſagen, ich war 
ſehr wohl damit zufrieden, weil ich mich auf die Kräuterei und Wurzeln 
nicht wohl verſtund: und in ſolcher meiner Unwiſſenheit nicht beſſer 
thun konnte, wann mir mein Herr ein Kraut nennte, das mir unbe: 
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kannt war, als daß ich ein andres, das keine böſe Eigenſchaften an ſich 
hatte, darfür auslaſe: damit ich zum wenigſten die Arzenei, wann ich 
ſie nicht gut machte, gleichwohl auch nicht verſchlimmerte. 

Ich ward deſſelbigen Abends von zween Hakenſchüzzen gekauft, 
welche mich auf zerbrochenes Wälſch fragten, ob ich wohl wüßte mit den 
Waffen umzugehen und ſie rein zu halten? und als ich ihnen zur Ant⸗ 
wort gegeben hatte, daß ich meinen beſten Fleiß thun wollte, ſo ſchloſ— 
ſen ſie den Kauf und führeten mich in ihr Haus. Und weil ich beſſer 
mit einem Säbel umgehen konnte, als die Kraft und Eigenſchaft der 
Kräuter erkennen, jo gefiel ihnen meine Weiſe, den Säbel zu führen fol- 
chergeſtalt, daß ich ihnen ein ſehr lieber Leibeigner ward. Ich beſahe ihre 
Klingen, ſobald ich nach Hauſe kam, als einer, der ſich ſehr wohl darauf 
verſtünde, ich wußte, von was vor Zeuge ſie waren; und aus meiner 
Handlung konnten ſie leichtlich ſehen, daß der Krieg ohne Zweifel mein 
Handwerk geweſen wäre. 

Dieſe beiden Hakenſchützen nun, hatten ein jeder eine ſchöne Leib— 
eigne; und dazumals, als ich zu ihnen kam, ſo waren ſie zwar von einer 
Schaar, aber ſie zogen gleichwohl nicht beide zu gleicher Zeit auf die 
Wache: dergeſtalt, daß immerzu einer, als ein Hüter dieſer beiden 
Leibeignen, zu Hauſe blieb. Mittlerzeit nahm ich meine Sachen ſo 
überaus wohl in Acht, daß ihre Waffen vor der Zeit niemals ſo blank 
geweſen waren. Aber, waren ſie zufrieden mit mir, ſo waren es die 
beiden Leibeigne auch nicht wenig, wiewohl ich mich ſtellte, als wann 
mir nichts darum zu thun wäre. Sie ließen mir gleichwohl ihre Liebe, 
die ſie zu mir trugen, nicht beide zugleich blicken, ſondern erwähleten 
den Tag, da der Hakenſchütze, der ihr Herr war, auf die Wache zog: 
dergeſtalt, daß derjenige, welcher zu Hauſe blieb, wohl vermerkte, daß 
ſeines Spießgeſellen Leibeigne mir überaus geneigt war, und alles 
Liebes erzeigte; aber weil er mit meinen Dienſten ſehr wohl zufrieden 
war, und wohl ſahe, daß ich mich nichts darum bekümmerte, ſo mocht' 
er ihn deswegen nicht warnen. Eben die Gedanken dieſes Soldaten 
hatte gleichesfalls auch der andere: und auf ſolche Weiſe ward ich von 
zween Hakenſchützen und von zwoen Leibeignen gleichergeſtalt geliebet. 
Letzlich trug es ſich zu, daß dieſe beide Hakenſchützen zugleich auf einen 
Tag auf die Wacht ziehen ſollten: und mich alſo mit ihren Leibeignen 
hätten müſſen alleine laſſen; wann nicht einer dem andern geſagt hätte, 
daß mir dieſe Leibeignen ſolche Gunſt und Liebe bezeigt hätten. Aber 
weil ſie wohl wußten, daß ihnen beiden daran gelegen war, ſo 
berathſchlagten ſie ſich eine lange Zeit hierüber, was ſie thun ſollten: 
bis fie mich endlich, wiewohl ich ihnen überaus lieb war, noch denſel⸗ 
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ben Tag verkauften; weil fie ſich nicht entſchließen konnten, mich mit 
ihren Leibeignen alleine zu laſſen. 

Mit ſolcher Narrerei kam ich zu einem türkiſchen Sang- und Spiel⸗ 
meiſter, welcher zu Konſtantinopel auf der Lautenzitter oder Schnarre 
ſpielen lehrte, welches allhier das einige Spiel iſt, das ſie haben. Als 
ich nun ſchon eine Nacht bei ihm geweſen war, und er des Morgens in 
die Stadt gegangen, ſo nahm ich eine ſolche türkiſche Laute, (dann er 
hatt' ihrer die Menge) und weil daſſelbe Saitenſpiel nicht mehr als eine 
Saite hat, ſo dacht' ich, wann ich ſolches mit noch mehren bezöge, ſo 
möchte vielleicht ſelbige Zuſammenſtimmung meinem Herrn gefallen, 
daß er mir deswegen die Freiheit gäbe. So nahm ich dann nun eine 
von ſolchen Lautenzittern und ging hin zu einem, der fie machte, wel- 
cher nicht weit von unſerm Hauſe wohnete, und wies ihm, wie ich ſie 
haben wollte. Ja ich ließ ihn dieſe Laute ſolchergeſtalt zurichten, daß 
ſie konnte mit ſieben Saiten bezogen werden: und weil ich noch allezeit 
einen güldenen Ring behalten hatte, ſo gab ich ihm ſelbigen vor ſeine 
Mühe. Als ich nun wieder nach Haufe kommen war, ſo bezog ich jel- 
bige Laute, und indem ich ſie zu rühren begunnte, ſo bekam ich meines 
Herren Fraue, ſeine zwo Schweſtern und drei Leibeigne zu Zuhörern. 
Dergeſtalt, daß er mich, als er wieder nach Hauſe kam, mitten unter 
ſeinem Frauenzimmer ſitzen fand, welches mir mit großer Andacht und 
Begier zuhörte. Anfangs ward er beides, auf mich und ſie zornig: 
aber als er mich ſelbſt vernahm, ſo vergab er ihnen ihren Vorwitz: und 
weil er viel Geld mit mir zu gewinnen gedachte, ſo liebelt' er mich über 
alle Maßen. Er wollte mich gleichwohl noch bereden, daß ihre Lauten 
etlichermaßen vollkommner wären als die unſrigen: dann, weil die ihri⸗ 
gen, ſagt' er, nicht mehr als eine Saite hätten, ſo könnten ſie niemals 
verſtimmet ſein. Weil nun dieſer kurzweilige Beweis gar leichtlich um⸗ 
zuſtoßen war, ſo gab ich ihm mit gar geringer Mühe zu verſtehen, daß 
mein Saitenſpiel viel beſſer wäre als das ſeinige: und ſtracks des an⸗ 
dern Tages führt' er mich in alle Häuſer, die er hatte pflegen zu be⸗ 
ſuchen: da man mich dann kaum gehöret hatte, als man ihn ſchon nicht 
mehr loben wollte. Aber dieſer Menſch, weil er ebenſo ehrgeizig als 
geldgierig war, wiewohl er mit mir ſehr viel Geld gewinnen konnte, 
ſo mocht' er ſich doch nicht entſchließen, mich noch mehr auszuführen. 
Dergeſtalt, daß er mich allezeit, indem er ihm fürgenommen hatte, von 
mir zu lernen, zu Hauſe ließ: und ich gab ihm nur des Abends und des 
Morgens ſeine Lehrungen auf. Aber Solches währete nicht lange, daß 
ich ſein Meiſter und ſein Leibeigner zugleich war: dann weil er nicht 
weniger ſcheelſüchtig als ſtolz war, indem er wohl wußte, daß mir 
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ſeine Frau, Schweſtern und Leibeigne ſtets zuhöreten, ſo entſchloß er 
ſich endlich, mich wiederum zu verkaufen. Solches thät er aber ohne 
ſonderlichen Widerwillen keinesweges: und die Eitelkeit, der Geldgeiz 
und der Liebeseifer machten ihm nicht wenig zu ſchaffen. Weil nun dieſe 
letzte Leidenſchaft viel ſtärker war, als alle die andern, ſo ſucht' er Mit⸗ 
tel und Wege, wie er meiner könnte los werden, und war noch überdas 
ſo mißgünſtig, daß er mich an den Hafen zu Markte bringen ließ (da⸗ 
mit ich nicht etwa einem Andern Dasjenige, was er ſelbſt nicht hätte 
lernen können, mittheilete) da mich dann alsbald ein Schiffshauptmann, 
welcher in wenig Tagen zu Segel gehen ſollte, kaufte. Ich war hier- 
über in Wahrheit nicht wenig betrübt; dann indem ich wohl wußte, 
daß ich Sie“) ingeſamt zu Konſtantinopel laſſen mußte, und nicht ges 
wiß war, wo ich hinkommen würde; ſo gerieth ich länger als eine 
Stunde in ſolchen Unmuth, daß ich faſt keinen Troſt wußte. Jedoch 
lebt' ich noch der Hoffnung, daß mir vielleicht ein Glück aufſtoßen möchte, 
ehe ich mich deſſen verſehen würde: und in ſolchen Gedanken dient' ich 
meinem neuen Herrn ſo fleißig, als mir immer müglich war. Ich blieb 
gleichwohl auch nicht lange bei ihm: dann weil er geizig war und mich 
allzu gut zum Ruder hielte, jo gedacht’ er, daß er mich theuer gnug ver— 
kaufen, und an meine Statt wohl zwee zum Ruder bekommen könnte. 
Dergeſtalt, daß mein großer Fleiß, den ich ihm innerhalb zwee Tage 
erwieſen hatte, verurſachte, daß ich ſo bald wiederum verkauft ward 
und einen Herrn, der viel höheres Standes war als dieſes letzten be— 
kam: dann weil ich ſehr theuer geboten ward, jo konnt' ich von keinen 
andern als nur von großen Herrn gekauft werden. 

So ward ich demnach von dem Statthalter in Natolien gekauft; 
von welchem ich aber bald wiederum aus eben denen Urſachen an den 
Mufti verkauft ward, und dieſer ließ mich auch wiederum ſtracks des 
andern Tages dem Heerführer der Hakenſchützen zukommen, da mich 
diejenigen, die der Großherr ausgeſchickt hatte, mich zu ſuchen, an: 
trafen. Ja ich wär' auch bei dieſem Herrn nicht länger geblieben, weil 
man mich ſtracks denſelben Tag wieder verkaufen ſollte. 


*) Die Freunde aus Genua. 
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Die Adriatiſche Roſemund, eine Liebesgeſchichte, von Ritterhold 
von Blauen. Amſterdam. 1645. 12. (297 Seiten und 
71 Seiten poetiſcher Anhang.) 


| Inhalt, 


Ganz im Gegenſatze zu den mit Abenteuern überladenen Romanen 
ſeiner Nachfolger hat Zeſen's Liebesgeſchichte eine ſehr einfache Fabel. 
Suͤnnebald, ein reicher und vornehmer Herr aus Venedig, hält ſich mit 
ſeiner Frau und zwei Töchtern bei Amſterdam auf. Ein junger Deut⸗ 
ſcher Namens Markhold kommt auf einer Reiſe nach Paris dahin und 
wird durch eine Landsmännin (Adelmund) mit der Familie bekannt. 
Die jüngſte Venetianerin, die adriatiſche Roſemund, verliebt ſich in 
ihn. Dem Vater iſt die Heirath beider nicht unerwünſcht, doch macht 
er die Bedingungen, daß Roſemund Katholikin bleiben dürfe und daß 
die Töchter, die in der Ehe geboren werden ſollten, im Glauben der 
Mutter erzogen würden. Auf den letzten Punkt weigert ſich Markten 
einzugehen. 

Nach einem beweglichen Abſchiede ſetzt er ſeine Reiſe fort und langt 
in Paris an. Die ſchönen Saͤninnen (die Schönen an der Seine) ge⸗ 
fallen ihm bei Weitem nicht ſo wie die unvergleichliche Adriatinne. Er 
überſendet Roſemund einen zärtlichen Brief und die gereimte, einund⸗ 
dreißig vierzeilige Strophen lange Beſchreibung ſeiner Reiſe. Dennoch 
geräth ſie auf allerlei eiferſüchtige Muthmaßungen und als ihr die Pa⸗ 
piere, die ſie an dem offenen Tageleuchter (Fenſter) geleſen, plötzlich 
verſchwunden ſind, hat die Armſelige eine ſehr traurige Nacht. Mor⸗ 
gens lieſt fie zu ihrer Erquickung ältere Briefe und Gedichte von Mark 
hold durch. Endlich ſucht ſie im Garten nach und findet die Papiere in 
einem Waſſergraben, wohin ſie der Wind geweht. Sie gelangt indeſſen 
nicht zur Ruhe. Bald will ſie ihr Leben in einem Jungfernzwinger 
(Kloſter) beſchließen oder wenigſtens das Gelübde der Eheloſigkeit ab⸗ 
legen, bald eine Schäferin werden. Das Letzte ſcheint ihr das Beſte, da 
ſie doch, wenn Markhold unſchuldig ſei, aus dieſem Stande wieder aus⸗ 
treten könnte. Markhold empfängt nun auch bald ein etwas kühles Ant⸗ 
wortſchreiben, über das er ſich eben ſolche Sorgen macht. In Paris er⸗ 
lebt er nicht viel Wichtiges, außer daß er einem Freunde bei einem 
Duell als Secundant zur Seite ſteht. 

Roſemund führt inzwiſchen ihr Vorhaben aus und wird wirklich 
eine Schäferin. Unfern von der Amſtel, an einem luſtigen Orte mit 
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Linden, Erlen, Waſſergräben, Vogelſang richtet ſie ſich eine Schäfer— 
hütte ein und weilt daſelbſt, fortwährend mit Gedanken an Markhold 
beſchäftigt. Dieſes Schäferleben vornehmer Leute war damals eine 
Modeſache, die aus den Romanen theilweiſe in die Wirklichkeit über— 
ging, indem Manche ſich die Reize eines Aufenthaltes auf dem Lande 
dadurch erhöheten, daß ſie ſich ſelbſt durch die Hirtentracht in poetiſche 
Figuren umſchufen. Die idylliſche Scenerie diente dann natürlich nur 
der überfeinten Sentimentalität zur Maske. Wir werden noch in der 
Aramena des Herzogs von Braunſchweig ſolche Schäferinnen in Sam: 
met und Seide kennen lernen. Auch Roſemund erwählt zu ihrer Schä— 
fertracht ein Sommerkleid von ſchäl (blaß)- oder ſterbe-blauem Atlas 
mit roſefarben ſeidenem Futter; eine Freundin, die ihr draußen einen 
Beſuch macht, trägt ein Hirtenkleid von weißem Atlas mit iſabellfarbe— 
nen Spitzen. Roſemund wartet nun zwar ihre Schäfchen ab, aber ihr 
Hauptgeſchäft iſt es, ſchwermüthigen Liebesgedanken nachzuhängen, 
Markhold's Namen in die Bäume zu ſchneiden u. drgl. 

In Paris wollte eine deutſche Herzogin Markhold in ihre Dienſte 
nehmen, ſeine Sehnſucht nach Roſemund iſt jedoch zu groß. Er geht 
auf das Schloß ſeiner Gönnerin, um ſich zu verabſchieden, trifft ſie 
aber nicht daheim und benutzt wenigſtens die Gelegenheit, ſich einen 
prachtvollen Saal anzuſehen. Eine Kammerfrau, die ihm zugethan 
war, begleitet ihn in denſelben. Hier bewunderte er vornehmlich eine 
Reihe von Gemälden, die Gegenſtände aus dem Alterthum darſtellten. 
Ein Saturnus mit blutigem Maule hatte ein halb aufgefreſſenes Kind 
in der Hand, in deſſen offener Seite man das zitternde Herz ſah. Ein 
zweites Gemälde bildete den Tod des Pyramus und der Thisbe ab. 
Daneben hingen zwei Gedichte: Pyram's Klage und der Thisbe Klage. 
Sonſt waren noch beſonders merkwürdig der Tod des Adonis, die Ent— 
führung des Ganymedes durch Jupiter's Adler und der Raub der He— 
lena. Zeſen hat dieſe und andere Kunſtwerke ſorgſam beſchrieben. Wir 
fanden ſolche Schilderungen ſchon in den Romanen der Scudery und fie 
kehren noch bei Lohenſtein wieder. Das unentwickelte Epos liebt die 
Beſchreibung und außerdem trat hier vielleicht eine Nachwirkung des 
griechiſchen Romanes hervor, da Achilles Tatius ſich durch feine Meiſter— 
ſchaft in ſolchen Dingen viel Beifall erworben. 

Die Kammerfrau ſah ihren Landsmann nicht gern ſcheiden und 
entließ ihn mit weinenden Augen. Bekanntlich wurde Zeſen damit auf— 
gezogen, daß er in dem Romane ſeine Liebſchaft mit einer Leipziger 
Jungemagd dargeſtellt, welche Beſchuldigung noch Menzel ohne Beden— 


ken wiederholt. Dieſe kleine Abſchiedsſeene wäre das Einzige, was man 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 5 
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zur Noth dahin deuten könnte. Wenn aber Zeſen's Gegner in der Be: 
kanntſchaft Markhold's mit der Kammerfrau ein unſchickliches Verhält⸗ 
niß des Dichters wiederfanden, ſo enthält wenigſtens der Roman nicht 
das Geringſte, was ein ſolches anzunehmen berechtigte, geſchweige ei 
daß es fein eigentlicher Gegenſtand wäre. 

Markhold's nächſtes Reiſeziel war Rouen. Hier feierte n. man ges 
rade das Feſt der Weinleſe und Zeſen gedenkt einiger Maskenſcherze. 
Zugleich find zwei Epiſoden eingelegt, kleine Novellen, die Markhold 
und muntere Geſellen einander zur Unterhaltung erzählen. Endlich langt 
er in der Schäferei der Geliebten an. Die Freude des Wiederſehens iſt 
ſehr groß. Roſemund verläßt ihr einſames Aſyl und kehrt zum Vater 
und zu ihrer Schweſter zurück. Markhold wird von dem freundlichen 
alten Herrn ſehr wohl aufgenommen. Da giebt es nun mancherlei Freude 
und Unterhaltung. Als Roſemund frühmorgens mit ihrer Laute in den 
Garten kommt, findet ſie bereits an den Bäumen vier Gedichte hängen, in 
denen Markhold ihrem Munde, ihrem Herzen, ihren Augen und ihren 
Haaren Huldigungen dargebracht. Die Adriatinne und ihr Vater geben 
Markhold eine Beſchreibung von Venedig und dem Staatsweſen der 
Republik. Er ſelbſt wieder unterhält die Damen mit einem Vortrage 
über Abſtammung, Namen und Sitten der alten Deutſchen, über den 
geiſtlichen und weltlichen Stand nebſt ihrer inneren Gliederung, über 

die Blüthe der Wiſſenſchaften und Künſte, über das Kriegsweſen. Es 
ſchmerzt ihn tief, daß fein ſchönes Vaterland ſich gegenwärtig durch Zwie— 
tracht aufreibe, um vielleicht die Beute der Türken zu werden. 5 

Die Liebenden haben einander zwar wieder, doch immer hindert 
es ihr letztes Glück, daß der Vater, ſo gütig er iſt, auf jenen unerfüll⸗ 
baren Bedingungen beſteht. Da Markhold, um ſeinen Büchern mehr zu 
leben, einen etwas entfernten Aufenthalt wählt, verfällt die himmliſche 
Roſemund in ein tödtliches Siechthum. Markhold eilt herbei und ſie 
blühet noch einmal auf. Als er wieder ſcheidet, wird fie jedoch aber: 
mals krank und der Schluß deutet an, daß der Gram ihrem Leben ein 
Ende machte. — Ein Anhang enthält ein langes Gedicht: „die Luſtinne, 
der unvergleichlichen Roſemund zu Ehren und Gefallen verfaſſet“, nebſt 
einer Anzahl meiſtens philologiſcher Anmerkungen zu demſeben und 
außerdem eine Menge „Luſt- und Ehrengedichte“, die der Roſemund 
und anderen Perſonen gewidmet ſind. f 
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Zur Charakteriſtik der Dichtung. 


Sie iſt ein Seelengemälde, nach ihrem Stoffe ein mo— 

derner Familienroman. Eigenthümlichkeiten der Dar— 

ſtellung: Epiſoden, Zeſen's Freude an der Natur, an 
Kunſtwerken und der Muſik. Seine Sprache. 


So einfach ſich dieſer Roman ausnimmt, iſt er doch in mancher 
Hinſicht merkwürdig. Zeſen ſagt im Vorworte, der verſchmähete Lieb— 
reiz (Amor) habe ſich bisher meiſtens in Spanien, Welſchland und 
Frankreich aufhalten müſſen. Nunmehr aber beginnen der Hochdeutſchen 
Ohren auch hurtig zu werden und hören gerne von der Liebe. Man 
möge jedoch nicht jo gar häufig die Liebesgeſchichten aus fremden Spra— 
chen überſetzen, da in den meiſten weder Kraft noch Saft ſei und ſie nur 
ein weitſchweifiges, unabgemeſſenes Geplauder in ſich halten. Es wäre 
daher das Beſte, wenn man was eigenes ſchriebe. Dasſelbe müßte aber 
nicht allzu geil und weichlich, ſondern mit einer lieblichen Ernſthaftigkeit 
gemiſcht ſein, damit der Deutſche nicht den ihm eigenen ernſthaften Wohl— 
ſtand vergäße. — Die Roſemund will ausſchließlich eine Liebesgeſchichte, 
nicht zugleich eine Staats- und Heldengeſchichte ſein wie die übrigen 
Romane, ja ſie iſt überhaupt weniger Geſchichte, als ein Seelengemälde. 
Während ſich in den anderen Romanen die Liebesgeſchichte meiſtens aus 
den äußerlichen Schickſalen der Liebenden zuſammenſetzt und aus einer 
unabſehbaren Reihe von Abenteuern zu Waſſer und zu Lande beſteht, be— 
wegt ſich hier die Handlung um wenige einfache Momente. Zeſen ſchreibt 
die innere Geſchichte eines Herzens, das mancherlei Phaſen der Liebe, 
die Sehnſucht, die Eiferſucht, den frohen Genuß des Augenblicks, den 
Schmerz über eine getäuſchte Hoffnung durchempfindet, bis es ſich in 
tragiſcher Schwermuth aufzehrt. Zeſen hat dies Seelenleben mit Wärme 
und Innigkeit aufgefaßt, ja indem das lyriſche Pathos nicht ſelten 
unverhüllt hervorbricht, geht die Erzählung in wirkliche Gedichte über. 
Vieles iſt freilich tändelnd, übertrieben, unverſtändig. Die Poeſie 
ſelbſt ließ ihn nicht zur Ueberlegung kommen, ſie entfremdete ihn der 
wirklichen Welt und er dichtete in einer ſelbſtvergeſſenen Trunkenheit des 
Gefühls und der Phantaſie. So ſind auch Markhold und Roſemund 
ein phantaſtiſches, dabei aber ein reines und hochgeſtimmtes Paar, wie es 
bis dahin kein deutſcher Dichter aufgeſtellt. Noch in einer anderen Be— 
ziehung iſt die Roſemund ein moderner Roman, der das ganze Jahr: 


hundert hindurch der einzige ſeiner Art blieb. Die übrigen Dichter gin— 
5 
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gen entweder in die Ritterwelt der Amadisbücher oder in bedeutſame 
Zeitalter der Weltgeſchichte zurück, um für die Darſtellung einen viel⸗ 
fach zubereiteten Stoff zu gewinnen. Bei ſeiner ſchöpferiſchen Luſt 
und Selbſtändigkeit verſchmähete es Zeſen, die üblichen Vorbilder zu 
benutzen. Er verlegte feine Liebesgeſchichte in die Gegenwart, die Roſe⸗ 
mund iſt in dieſem Zeitalter unſerer Literatur der erſte und der einzige 
Familienroman. Schon ihr Aeußeres bezeichnet ſie als ein beſonderes 
Werk; ſie iſt ein zierliches Taſchenbuch von 300 Seiten, während die 
anderen Romane zu gewaltigen Quartanten oder zu einer ganzen Reihe 
von Bänden anwuchſen. / 
Da die einfache Familiengeſchichte ihrer Natur nach nicht viel 
epiſche Beſtandtheile haben konnte, ſuchte Zeſen durch einige Epiſoden 
und maleriſche Beſchreibungen eine angenehme Abwechſelung in die 
Darſtellung zu bringen. Dahin gehören die oben erwähnten kleinen 
Novellen und die beiden hiſtoriſchen Einlagen, die nur eine zu lehrhafte 
Haltung haben. Zeſen war ein Naturfreund und führt uns gerne in 
die Gärten, die er dann zugleich mit künſtleriſchem Zierrathe ſchmückt. 
Es theilt ſich den Leſern die Friſche der Empfindung mit, wenn er von 
den kühlen Laubgängen und Tulpenbeeten redet, von Vogelſang und 
Wiederhall, von dem Springbrunnen mit badenden marmornen Göt⸗ 
tinnen und ehernen Löwen, von der Muſchel- und Korallengrotte. Bis⸗ 
weilen beſchreibt er ein fürſtlich ausgeſtattetes Prunkzimmer. Da giebt 
es einen prachtvollen Kronleuchter von vergoldetem Erze, überall mit 
Schnitz- und Blumenwerk verziert, in deſſen Mitte, von einer Schaar 
von Amoretten umſchwebt, die Königin der Liebe thront, ferner zahl: 
reiche Gemälde, die Figuren und Fabeln aus der Mythologie darſtellen. 
In der Schäferwohnung der Roſemund ſah man nur die Farbe der 
treuen Liebe. Die Wände waren mit ſterbeblauen Prunktüchern be⸗ 
kleidet, der Boden mit ſterbeblauen Steinen gepflaſtert, die Decke mit 
derſelben Farbe gemalet, ſogar die Tiſche waren blau angeſtrichen und 
mit ſterbeblauen Tüchern behängt. Nach ſeiner lyriſchen Natur mußte 
Zeſen die Muſik lieben und ſo iſt auch dieſe oft durch ein „liebliches 
Stimm: und Saitenſpiel“ vertreten. | 
In Betreff der ſprachlichen Darſtellung nimmt die Roſemund 
einen hohen Rang ein. Später liebte es Zeſen ſich in kurzen, ſpruch⸗ 
artig abgerundeten Sätzen auszudrücken. In der Roſemund, wie in 
jenen Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen, ſcheut er ſich nicht vor 
längeren Perioden, aber die Rede iſt allenthalben gewandt und klar. 
Da er den Trieb hatte, an der Darſtellung alles Proſaiſche und Gewöhn⸗ 
liche zu tilgen, erwartet man bei ihm auch den Bilderprunk oder die 
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ausgemalten Gleichniſſe Ziegler's oder Lohenſtein's zu finden. Er 
ſucht ſich wirklich ſtets über die Alltagsrede zu erheben, jedes Wort ſoll 
edel, durchdacht, empfindungsvoll und treffend ſein. Dieſe Pedanterie 
macht jedoch nicht feine ganze Sprache ſchulmäßig; fie iſt nur die Lieb- 
haberei eines Weltmannes, der in einem anderen Bildungskreiſe zu 
Hauſe iſt und über dem gelehrten Spiele mit Worten und Wendungen 
keineswegs die Geſchicklichkeit verliert, in einem leichten und gefälligen 
Tone zu reden. Später wurde Zeſen wirklich der Pedant, den er hier 
nur einer Laune folgend vorſtellte. Ich werde auf dieſen Punkt noch 
weiter unten zurückkommen und daſelbſt auch über andere Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ſeiner Sprache eine Bemerkung hinzufügen. 


Einige Schilderungen aus der Roſemund. 


Markhold erzählt zu Paris einem Freunde, wie er in 
Amſterdam mit Roſemund bekannt wurde. 


(Die Adriatiſche Roſemund [1645] S. 80—82.) 


Solcher geſtalt gingen wihr unter dem vihr-ekkichten Lauber-gange 
eine zeitlang hin und wider und hatten aller-hand luſt-geſpräche (näm⸗ 
lich Markhold, Roſemund und ihre Freundin Adelmund). Aendlich 
kamen wihr widerum zum luſt-brunnen, unſere geſichter zu ergäzzen, 
und lihſſen uns alle dreie näben einander nider. Di waſſer⸗-ſtrahlen, 
wi mich dauchte, ſtigen immer höher und höher, und ih mehr ich ſi ſahe, 
ih ſtärker fi riſelten. Roſemund nahm ändlich di laute, damit fi ihren 
lihblichen klang mit däm ſtamrenden gemurmel und lihblichen geräuſche 
däs waſſers vermählete. 

In⸗zwiſchen ſchwigen wihr andere ganz ſtille, und ich hörete 
mit verwunderung zu, wi diſe Schöne ſo lihblich ſpilete; ich ſahe 
mit verzükkung di färtigkeit der finger, di auf den ſeiten jo ahr⸗ 
tig härum irreten, und ſolch' eine lihbliche zuſammen⸗ſtimmung veruhr⸗ 
ſachten. 

Als wihr nuhn diſer über⸗irdiſchen Luft auch ein wenig gepflogen 
hatten, und der abänd algemach härzu kahm, ſo nahmen wihr unſeren 
wähg widerum auf das Haus; da uns di Stilmuht (die Schweſter 
Roſemund's) äben begegnete, und ein kleines luſt⸗ſchiflein hatte lahſſen 
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färtig machchen, damit ji nahch däm abänd-mahle mit einander möchten 
luſt⸗wandeln fahren. 

Ich wahrd auch mit zu diſer luſt-fahrt geladen, und kahm äben, 
ohn einiges mänſchen anordnen, bei der Roſemund zu ſizzen: ob ſie 
nuhn ſolches ſelbſt mit fleis getahn, oder ob es das glükke ſonſt alſo 
gefüget hatte, kan ich nicht wüſſen. dan ich habe fi im hinein⸗ſteigen 
unter den andern nicht eher erkännet, als da ich ihr ſchohn zur ſeiten 
ſahs. Ich erfräuete mich ſelbſt über diſen glüks⸗fal, und wahr froh, daß 
ich eine fo libe beifizzerin bekommen hatte. | 

Wihr fuhren auf di Amſtel, und bliben daſelbſten fo lange, bis di 
abänd⸗dämmerung führüber war. Mitler zeit ſpilete di Roſemund mit 
der Stilmuht auf der lauten, und der Adelmund kammerknabe gahb das 
ſeinige mit der pfeiffen dahrzu. bisweilen ſungen ſi alle zugleich, und 
machten alſo, daß alle Schähffer und Schähfferinnen, jo um die Amſtel 
härum wohneten, auf beiden ſeiten härzu geeilet kahmen, und ihren 
lihblichen ſtimmen mit flöhten und ſchalmeien antworteten. wihr hat⸗ 
ten damahls eine ſolche luſt unter einander, daß ich meinem fräunde, 
ſo es di zeit leiden wolte, vihl davon erzählen könte. 

Als wihr nuhn diſen luſt-wal verrüchtet hatten, ſo begahb ich 
mich, nahchdähm ich zufohr allen dreien guhte nacht gewündſchet, und 
die Roſemund bis fohr ihr ſchlahf-zimmer begleitet hatte, zu bette. 

Damit ich aber auch meinen fräund mit ſolcher weitläuftigen er⸗ 
zählung nicht färner verunluſtige, ſo wül ich ihm nuhr kürzlich erwäh⸗ 
nen, daß ich mich den andern und dritten tahg dahrnahch ganz inne ge⸗ 
halten habe, und daß ſich Adelmund ſtraks des andern morgens bei der 
Roſemund meinetwägen gleichſam zur freiwärberin gebrauchen lahſſen, 
welche ſolches gewärbe mit höhchſten fräuden (aber ich fürchte zu ihrem 
unglük) entfangen hat; jah daß ſi auch ſolches ihrem Hern Vater ſelbſt, 
welcher den dritten tahg ſie zu beſuchen kahm, zu verſtähen gegäben. 

Diſer alte aufrüchtige Her, wiwohl er mich noch nihmahls ge⸗ 
ſähen hatte, ſo lihs er ihm doch ſolches nichts däs-zu weniger, weil 
mir der Adelwährt (Adelmundens Verlobter) in ſeinem ſchreiben, und 
di Adelmund ſelbſt mündlich, ein jo guhtes zeugnüs gahb, hößhchlich 
gefallen, und fragte di Roſemund in geheim, damit es di ältefte 
Tochter nicht erfahren ſolte, wäſſen ſi ſich entſchloſſen hätte, und ob ſol⸗ 
ches auch mit ihrem wüllen geſchähen könte? 

Di guhte Roſemund entfärbete ſich für ſchahm, ſchluhg di augen 
nider, und wolte nichts antworten. Adelmund aber, welche ſchohn fohr 
diſer rohten tühre gewäſen wahr, entſchuldigte ſi, und ſagte, daß ſi ihre 
bewülligung mit ſtil-ſchweigen von ſich gäbe, weil ſolch-ein alzulang⸗ 
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wihriges jahwort nicht wohl von der zungen wolte. Nahch diſen wor— 
ten ſchluhg Roſemuͤnd di augen auf, und ſahe diſe ihre Führ— 
ſprächcherin ſo fräund-ſälig an, gleichſam als wan ſi ſich gegen ſi be— 
danken wolte, daß der Vater ihren ſün leichtlich errahten konnte. Er 
hätte gärn mit mihr ſelbſten auch gerädet, aber ich hatte mich 1 
däſſen, daß er mit diſen beiden Jungfrauen im garten wahr, auf di 
ſeite gemacht, damit di Adelmund däs zu mehr zeit haben ai 
diſer ſachchen einen guhten grund zu lägen. | 


— 


Roſemund in ihrer Schäferhütte. 


5 (S. 112-113.) 


— 


- Unfärn von der Amſtel lihgt ein überaus luſtiger ort, dehr von 
. wägen viler linden und erlen denen umhähr- wohnenden ſchähffern und 
ſchähfferinnen, in den heiſſen ſommer-tagen zu einer angenähmen küh— 
lung dinet. Di ſchattichten bäume, di lihblichen wiſen, die waſſer- reiche 
gräben, welche ſo wohl diſen luſt-plaz ringſt umhähr bewäſſern, als 
auch mitten durch-hin gähen, gäben ihm ein überaus ſchönes aus-ſähen. 
In der mitten lihgt ein bärgichter plahn, welcher wägen ſeiner höhe 
den ſchahffen eine ſehr bekwäme weide härführ-bringet. Das grahs iſt 
nicht jo über⸗aus fet und ſaftig, wie an den andern umligenden fumpfich- 
ten örtern, dehr-geſtalt, daß man alhihr, wiwohl man ſelbiges ſonſt 
in der ganzen gegend nicht tuhn kan, zimlich vihl ſchahffe zu halten 
pfläget. 

Am hange diſes bärgleins hat di über⸗ irdiſche Roſemund ihre 
behauſung in einem kleinen ſchähffer-hütlein genommen, welches an 
einem waſſer⸗-graben erbauet, und mit etlichen linden beſchloſſen iſt, 
dahr⸗ auf ihr di vögel manches morgen- und abänd⸗-ſtändlein verehren, 
und — — mit ihren nacht- und tage-weiſen manche ſtunde, di ihr ſonſt 
vihl zu lang fallen würde, verkürzern. 

An einem ſolchen orte und in ſolcher einſamkeit läbet nuhn di mehr 
als mänſchliche Tofemund, und hat aldahr in ſolcher ſtille und in ſol— 
chem fride ihre verwürrete gedanken widerum entworren, ihren verun— 
ruhigten ſün wider befridiget, und mit den winden anſtand gemacht: 
dan der äuſſerſte kummer iſt alſo geahrtet, daß er alwäge zur einſam— 
keit ſeine ehrſte zuflucht nähmen wül, weil di Sehle bei geſelſchaften 
das gift ihrer krankheit ſo frei und ungehintert nicht ausſtohſſen darf, 
auch nicht eher, ſi ſei dan däſſen entladen, der gegen-mittel und des 
trohſtes fähig iſt. 
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Markhold, der aus Paris zurückgekehrt iſt, macht mit 
Roſemund und ihrer Schweſter Stillmuth einen 
Spaziergang in den Garten!). 


(S. 247249.) 


Der Tag war ſehr ſchön, der Himmel klar und das Wetter über⸗ 
aus lieblich. Die Sonne blickte mit ihren anmuthigen Strahlen, welche 
recht laulicht waren, den frohen Weltkreis ſo freundlich an, daß man 
faſt nicht mehr Luſt hatte, in den Häuſern zu bleiben. Die Roſemund 
mahnete den Markhold zu einem Luſtwandel an, und die Stillmuth 
ſelbſt bat ihn darum, daß er ſich mit,ihnen in das Grüne begeben möchte. 
Sie gingen hierauf in den Garten, da ſich die lieblichen Roſen von der 
Wärme der Sonnen ſchon aufgethan hatten, und ſetzten ſich erſtlich zum 
Brunnen, hernach unter die Luſthöhle, da ſich Markhold an den zierlich. 
geſetzten und überköſtlichen Muſcheln ſonderlich erluſtigte. Es waren ihrer 
daſelbſten wohl hunderterlei Arten, immer eine ſchöner als die andere zu 
ſehen, darinnen man die Wunder der großen Zeugemutter nicht genug⸗ 
ſam betrachten konnte. Unter allen aber war ſonderlich die Purpur⸗ 
muſchel zu erheben, daraus die königliche Farbe, welche ein Schäfers⸗ 
hund erfunden hat, geſammlet wird. Die Zacken der ſchwarz- und 
rothen Korallen, die magnetiſchen Steinrozzen (2), durch welche ſehr 
kleine Waſſerſtrahlen gerieſelt und aus einer Muſchel in die andere 
geſprungen kamen, machten das Ausſehen noch lieblicher. Die Schau⸗ 
gläſer (Spiegel), ſo auf allen Seiten und in allen Winkeln herfürblick⸗ 
ten, gaben einen ſehr luſtigen Widerſchein. In dem einen Steinwerke 
war ein kleiner Teich, darinnen der Seegott mit feinem Drei⸗ 
zackſtabe herumfuhr. Er ſaß in einer länglich runden offenen Muſchel 
als auf ſeinem königlichen Stuhle; um ihn herum ſchwammen allerlei 
kleine Seewunder, Meerammen und Waſſerkälber. Auf der andern 
Seiten war noch eine kleine See, welche faſt halb voll Giſcht war und 
die Luſtinne in einer artigen Muſchel auswarf, welches in dem nächſten 
Schauglaſe ein ſolch artiges Ausſehen gab, daß auch Markhold ſagte: 
wann einer nicht begreifen kann, wie die Kunſt und Selbheit mit ein⸗ 
ander ſtreiten können, ſo darf er nichts mehr als dieſes Wunderwerk 
anſchauen. Der Eingang dieſer Luſthöhle war ein halber Mond, der 


) Ich habe in dieſem Abſchnitte die Orthographie verändert, damit der 
Leſer nicht durch das ſeltſame Ausſehen der Wörter gehindert wird, die Ge: 
wandtheit der Sprache zu würdigen. 
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zu beiden Seiten zwo artige, mit Schildkröten überzogene toskaniſche 
(wie ſie die Bauleute zu nennen pflegen) Säulen hatte. Das Fußge— 
ſtelle war von Marmel und das Hauptgerüſte von Kryſtall und Alaba— 
ſter mit Korallen vermenget. Der Boden war mit ſchwarz- und weißem 


Marmel gepflaſtert, darauf recht in der Mitten ein Herz von rothem 
durchſcheinenden Steine gehauen, auf etlichen Korallzacken, gleichſam 


als auf Dornen emporſtund und etliche dünne Waſſerſtrahlen über ſich 
ſprützte. Um dieſes Herze herum ſaßen auf kleinen albaſternen Bänken 
neun artige Waſſerfräulein, welche ſich gleichſam in den wieder herab: 
fallenden Waſſertropfen zu baden ſchienen. Markhold empfand aus 
ſolchen Seltſamkeiten nicht wenig Luſt und hätte wohl gewünſchet, daß 
er ſolcher Luſt und Ergötzung täglich genießen könnte. Denn es muß 
ein Jeder bekennen, daß ſolche und dergleichen Waſſerkünſte denenjeni⸗ 
gen, die den Büchern obliegen, bisweilen ſehr wohl zu ſtatten kommen 
und die abgemergelten Sinnen wieder von Neuem erfriſchen und be: 
leben. 

Als nun dieſe liebe Geſellſchaft ſolchem Waſſerſpiel' und Luſtrie⸗ 
ſeln lange genug zugeſehen hatte, ſo begab ſie ſich letzlich unter einen 
belaubten Luſtgang, da die Roſemund allerhand luſtige Reden vor— 
brachte, und mit ſolchen umſchweifigen Geſprächen den Markhold noch 
länger bei ſich behalten wollte. Anfangs kam ſie auf die Vielfarbigkeit 


der Tulpen und ſagte, daß faſt ein Maler mehrerlei Farben nicht zu⸗ 


richten und ſchönere Bilder vorſtellen könnte, als die Tulpen wären. 
Ach, meine Schöne, was will ſie doch ſagen, fiel ihr Markhold in die 


Rede; es iſt mir noch wohl eine Malerin bekannt, von welcher ich zwei 


Bilder geſehen habe, die viel ſchönere, viel trefflichere und viel lebhaf— 
tere Farben haben, als dieſe nichtige Blumen. Dann ich habe niemals 
an keiner einigen Tulpen ſolche reinweiße Farbe geſehen, als ſie ihren 
Stirnen angeſtrichen hat; keine Tulpe kann auch nimmermehr ſolche 
liebliche Röthe haben, als ſie ihrem Munde gegeben hat, und wer will 
mir eine ſo zarte Leibfarbe an dieſen flüchtigen Blumen weiſen, als ſie 
ihren Wangen mitgetheilet hat? 

Ich möchte ſolche kunſtreiche Malerin wohl kennen, gab die Still⸗ 
muth zur Antwort; und in Wahrheit, fie muß eine ſonderliche Künſt— 
lerin ſein, weil ſie ſolches zu Wege bringen kann. Sie iſt freilich (fing 
ihr Markhold das Wort auf) eine ſonderliche Künſtlerin, ja eine Künſt⸗ 
lerin aller Künſte, und wir pflegen ſie die große Zeugemutter aller 
Dinge zu nennen. a 
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Filipps von Zeſen Aſſenat, das iſt: derſelben und des Joſef's 
heilige Staths- Lieb- und Lebensgeſchicht, in dieſe ſchmeidige 
Form eingerichtet. Nürnberg, 1679. 12. (576 Seiten.) 


Inhalt. 


Erſtes Buch. 


Um die Zeit der Anſchwellung des Nils kam Joſef mit den Is⸗ 
maelern, welche ihn als Sklaven gekauft hatten, nach Memfis. Ihn 
zeichnete eine ganz außerordentliche Schönheit aus, die vornehmlich ein 
Erbtheil ſeiner Mutter Rahel, ſeiner Großmutter Rebekka und ſeiner 
Urgroßmutter Sara war. Die Ismaeler beabſichtigten, den ebreiſchen 
Jüngling dem Könige Nefrem zu ſchenken und führten ihn auf die 
Burg. Hier aber lagen die Königin und ihr, ganzes Frauenzimmer 
ſchon in den Fenſtern und erwarteten ihn mit großem Verlangen, denn 
ſie hatten bereits von ſeiner entzückenden Schönheit gehört. Der König 
bemerkte ihr närriſches Benehmen und wies, um größerem Schaden 
vorzubeugen, das gefährliche Geſchenk zurück. Darüber war von der 
Königin bis zur letzten Zofe Alles troſtlos. „Es war keine Frau, die 
nicht ſeuffzete: kein Freulein, das nicht weinete: keine Hofjungfer, die 
es nicht hertzlich ſchmertzete, daß ſich ein ſo klahres, ſo fürtrefliches, ſo 
ſchönes licht aus ihren augen uhrplötzlich verlohren.“ Die Ismaeler 
reiſten darauf nach Nubien ab und ließen Joſef bei einem Geſchäfts⸗ 
freunde zurück, der ihn gelegentlich verkaufen ſollte. Hier wurde er 
von einer Hofjungfer, einer Verwandten des Kaufmannes, die ſeiner 
Tochter einen Beſuch machte, entdeckt. Sie war über ihr Glück ganz 
außer ſich; ſie überſchüttete Joſef mit zärtlichen Schmeicheleien und 
wurde es nicht müde, ſich mit dem ſchönen Leibeigenen zu unterhalten. 
Zeſen läßt ſie hiebei den Leſer mit einigen einleitenden Begebenheiten 
bekannt machen. Sie erzählt von Potifar, der durch des Königs Gunſt 
zu den oberſten Würden im Reiche gelangt iſt und nach dem Tode des 
alten Erzbiſchofs von Heliopel auch deſſen Amt erhalten ſolle. Ferner 
von Aſſenat, der ſchönen Tochter deſſelben, die im Tempel des Sonnen 
gottes zu Heliopel erzogen werde. Als ſie drei Wochen alt war, hatte 
nämlich Oſiris ihrem Vater folgendes Orakel ertheilt: i 


Imfal man dieſes Kind mir heiligt ſtracks itzund: 
ſo wird es, wan der Niel iſt zwantzigmal geſtiegen, 
in eines fremden arm' aufs höchſt' erhöhet liegen. 
Egipten, ſchikke dich zu ehren beider mund. 
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Demgemäß brachte Aſſenat ihre ganze Jugend zugleich mit fieben edelen 
Fräulein, die in derſelben Nacht wie ſie geboren waren, in der Sonnen— 
burg zu, welches heilige Gebäude unterdeſſen von keinem Manne be— 
treten wurde. Merkwürdig genug haben Potifar und der alte Erzbi— 
ſchof jo wenig Witz, daß fie jene Weiſſagung auf ein zwanzig Fuß 
hohes Anſteigen des Nil beziehen, welches ſelten ſtattfand; Joſef er— 
klärt jetzt, es ſeien wohl zwanzig Jahre gemeint, und erregt mit Ben 
Scharfſinn das höchſte Erſtaunen. 


Zweites Buch. 


Die Kammerjungfer theilt ihr Erlebniß der Prinzeſſin Nitokris 
mit. Dieſe iſt eine Freundin der Aſſenat und läßt ihr ſogleich die neue 
Auslegung des Götterſpruches ſchreiben. Sie nimmt aber auch an dem 
ſchönen Ebreer aus Hebron einen lebhaften Antheil und da gerade ein 
Landsmann deſſelben in das Schloß gekommen iſt, muß dieſer ihr über 
die dortigen vornehmen Leute die ausführlichſte Auskunft geben. In 
dieſer Epiſode wird nun die Geſchichte Joſef's, ſeine Abſtammung, ſein 
Zwiſt mit den Brüdern, ihr Unwille über den verzogenen Liebling 
des Vaters und ſeine hochmüthigen Träume, ſeine Verkaufung an die 
Ismaeler und Jakob's Verzweiflung nachgeholt. Sowohl die Prin— 
zeſſin als ihre Kammerjungfer haben in der folgenden Nacht prophe— 
tiſche Träume, welche ſehr deutlich anzeigen, daß Aſſenat eine mäch— 


tige Nebenbuhlerin haben, der König jedoch den ihr beſtimmten Gatten 


retten werde. Die Kammerjungfer mußte wieder Joſef aufſuchen und 
ſich von ihm die Träume deuten laſſen. Joſef lieſt aus den Bildern 
derſelben Alles heraus, was ihm nachher in Potifar's Hauſe begegnete, 
doch erkannte er nur die Thatſachen, nicht die Perſonen, weshalb ihm 
verborgen blieb, daß er von ſich ſelbſt redete. Auch Aſſenat ſelbſt hatte 
einen ganz ähnlichen Traum gehabt, den fie in einem Briefe der Prin- 
zeſſin mittheilte. 


Drittes Buch. 


Potifar hatte zwei Frauen: Toote, die Mutter der Aſſenat, und 
Sefira, welche erſt achtzehn Jahre alt und dabei reizend wie die Göttin 
der Liebe war. Dieſe hatte den ebreiſchen Jüngling bei ſeiner Ankunft 
in Memfis geſehen und konnte nicht mehr von ihm laſſen. Ihre Kund— 
ſchafter durchſuchten die ganze Stadt und fanden ihn endlich bei dem 
Kaufmanne. Dieſem gegenüber wohnte ein Bildhauer. Herrlich ge— 
ſchmückt fuhr Sefira in ihrer prächtigen Kutſche den einen und den 
andern Tag bei ſeiner Werkſtätte vor, doch nicht die todten Steine, ſon⸗ 
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dern das lebendige Bild des ſchönen Leibeigenen waren ihre Augenz 
weide. Sie kaufte ihren Liebling und ſo kam Joſef in Potifar's Schloß. 
Der Hausherr ſelbſt hatte ſeine Freude an ihm und hielt ihn wie ſeinen 
Sohn. Er ließ ihn in aller Egiptiſchen Weisheit unterrichten und ſetzte 
ihn über alle ſeine Leibeigene, die dem freundlichen und beſcheidenen 
Hofmeiſter gerne gehorchten. Sefira ſah dies alles und liebte ihn um 
ſo heftiger. Joſef aber verſtand weder ihre Blicke noch ihre Worte, ob- 
gleich ſie endlich bisweilen nachts vor ſein Bette ging und ihn umhal⸗ 
ſete. Freilich ſpielte ſie dabei nur die zärtliche Pflegemutter, die in 
ſeiner Anhänglichkeit einen Erſatz für die Entbehrung eigener Kinder 
ſuchte. Joſef hatte in ſeiner harmloſen Unſchuld mit ihrer Kinderloſig⸗ 
keit ein herzliches Mitleid und bereitete ihr ſogar eine Arzenei aus 
mancherlei kräftigen Kräutern, unter denen das Knabenkraut war, wel⸗ 
ches gut iſt, wenn eine Frau ein Knäblein begehret. Dabei nahm er 
ſich mit Luſt und Fleiß ſeiner häuslichen Geſchäfte an. So richtete er, 
mit der Meßſchnur in der Hand, einen ſchönen Garten ein; die Felder 
wurden wie bei einem Glücksrade abgetheilt und mit marmornen Bil⸗ 
dern der Egiptiſchen Götter geſchmückt. Potifar vertraute ihm ſein 
ganzes Haus an und gedachte, ihm einmal ſeine Tochter Aſſenat zur 
Frau zu geben; denn unter Joſef's Aufſicht wuchſen ſeine Schätze über 
allen Reichthum der Egiptiſchen Fürſten. 

Inzwiſchen wuchs aber auch die Liebe der Sefira. Es läßt ſich 
nicht verkennen, daß Zeſen dieſe Epiſode mit einem feineren dichteriſchen 
Gefühle behandelt hat, während es doch ſonſt in der unentwickelten Zeit 
Sitte war, ſowohl Tugend und Laſter bis zum Extreme zu übertreiben, 
als auch die Affecte nur mit derben Strichen zu zeichnen. So viel 
Feſtigkeit Joſef an den Tag legt, iſt doch aus ihm kein ſtoiſcher Tu⸗ 
gendſchwätzer gemacht. Der Roman ſagt: er beſtund eben als andere 
Menſchen aus Fleiſch und Blute, ja es kam der Augenblick, daß er ſelbſt 
für ſeine Keuſchheit fürchtete. Andere hätten geglaubt, mit einem ſol⸗ 
chen Bekenntniſſe ihren Helden herabzuſetzen, und würden auch Sefira 
als eine rohe Buhlerin aufgefaßt haben. Zeſen verſtand es, ihre Lei⸗ 
denſchaft aus den Sinnen in die Seele zu verlegen. Er zeigt uns, wie 
die achtzehnjährige Frau eines Greiſes dem ſchönen und reinen Jüng⸗ 
linge gegenüber nicht allein mit ihrem friſchen Blute, ſondern auch mit 
dem Herzen der Verirrung bloßgeſtellt war. Ihre Liebe iſt wie ein 
Verhängniß, dem ſie nicht entrinnen kann. Die Prinzeſſin Nitokris, 
ihre Muhme, kam hinter das Geheimniß und machte ihr eindringliche 
Vorſtellungen, aber Sefira weinte nur bitterlich und ließ ſich von der 
mitleidigen Freundin durch kein heiteres Geſpräch von ihrem Schmerze 
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abbringen, denn keine Luſt noch Freude konnte mehr bei ihr verfangen. 
Joſef ſelbſt ſah ſich bisweilen genöthigt, ihre Klagen zu beſchwichtigen. 
Als weder ihre Schönheit und Jugend, noch ihre Wohlthaten und 
Bitten auf Joſef Eindruck machten, ja als er im Vertrauen auf den 
ſtarken Schutz ſeines Gottes vor ihren Augen von einer Speiſe aß, in 
die ein Zaubermittel gemiſcht war, da fiel ſie auf ihr Angeſicht zur 
Erde nieder und vergoß über ihre Ohnmacht bittere Thränen. Dazwi— 
ſchen traten nun auch lange Pauſen ein, in denen die Beſonnenheit oder 
Scham und Furcht das Uebergewicht hatten. Dann aber begann der 
Sturm viel heftiger denn zuvor. In der Verworrenheit ihres Geiſtes 
wollte ſie ſogar eine Ebreerin werden und ihren Mann aus dem Wege 
räumen, ſo daß Joſef im Entſetzen über ſolche frevelhafte Reden ſein 
Kleid zerriß. Dieſe Qual währte ganze zehn Jahre hindurch. Endlich 
ſpielte Sefira auch ihren letzten Trumpf vergebens aus. Als bei einem 
Iſisfeſte die Aufzüge der Prieſter alles Volk auf die Straßen lockten und 
Potifar ſelbſt dem Feſtgepränge beiwohnen mußte, ſtellte ſie ſich krank 
und ließ Joſef an ihr Bett beſcheiden. Ihr Zimmer und ſie ſelbſt 
waren verführeriſch geſchmückt; es fehlte hier nichts von Allem, womit 
Almanſaris den Hüon zu berücken gedachte. Joſef ließ ſein Kleid im 
Stiche und konnte von Glück ſagen, daß Potifar ſeinen Zorn mäßigte 
und ihn nur in das königliche Gefängniß warf. 


Viertes Buch. 


Es erging Joſef beſſer als der Fürſtin, welche an ihm für das 
Elend vieler Jahre Rache nahm. Sie liegt jetzt im Ernſte todtkrank zu 
Bette. Bald will ſie Joſef vergiften, bald bietet ſie ihm Freiheit, 
Reichthum und Freude an. „Die Liebe, der Zorn, die Rache, der . 
Eifer, die Reue, die Furcht und alle dergleichen Seelen- oder vielmehr 
Höllengeſpenſter ängſtigten ſie dermaßen, daß ſie immer ſchwächer und 
ſchwächer ward.“ Ein plötzlicher Tod machte ihren Leiden ein Ende. 
Sie wurde begraben und vergeſſen. Dieſen Verlauf hat kein bloßer 
Rauſch der Sinne. Zeſen ſchwebte ein tiefer, aufzehrender Seelenkampf 
vor, den er nur bei der Sprödigkeit des damaligen Styles nicht deutlich 
darlegen konnte. — Joſef hatte an der Prinzeſſin Nitokris, die ihn 
ihrer Aſſenat zu Liebe nicht aus den Augen ließ, eine Wohlthäterin 
gefunden. Sie ſorgte heimlich dafür, daß ſeine Lage im Gefängniß 
ganz erträglich war. Nach ſeiner thätigen Natur benutzte er die Muße, 
um ſich von einem Chaldäer in der Sterndeutekunſt unterrichten zu laſ— 
ſen, wiewohl er wußte, daß auch der Himmelsraum unter dem Schöpfer 
der Natur ſtehe und daß „das Sternbuch nur Gottes Warn- und Zei— 
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chenbuch“ ſei. Wie er bei Potifar bald an der Spitze des Haushaltes 
geſtanden, ſo wurde er hier des Gefängnißmeiſters rechte Hand. Er 
fühlte ſich „glücklich, frei und war in feiner Knechtſchaft ein Gebieter“. 
Inzwiſchen wurde Potifar Erzbiſchof zu Heliopel. Obgleich von 
Joſef's Unſchuld überzeugt, ließ er ihn im Gefängniß, denn er wollte 
nicht durch eine Unterſuchung der Sache Aufſehen machen. Die Erlö⸗ 
ſung war jedoch nahe. Joſef deutet dem Mundſchenken und dem Bäcker 
ihre Träume. Nach zwei Jahren feierte Nefrem wieder ſein Jahresfeſt. 
„Es ſchien, als wenn ſich alle Luſt und Freude aus der ganzen Welt in 
Memfis zuſammengefunden.“ „So eine fröhliche Roſenzeit hatte man 
nie geſehen.“ Da hatte Nefrem ſeine Träume von den Kühen und von 
den Aehren. Er ward darüber äußerſt unruhig. Alle Wahrſager trugen 
ihre Weisheit zuſammen und konnten, was in dieſer Heimat der Traum⸗ 
deuterei unerhört war, nichts ermitteln oder ſahen in den Zeichen nur 
Böſes, weshalb ſie lieber ſchwiegen. Da gedachten die treue Nitokris 
und der Mundſchenk des armen Gefangenen. Dem Könige leuchtete 
ſofort ein, daß Joſef den Sinn des Räthſels erkannt, und da derſelbe 
zugleich die rechten Rathſchläge hinzufügte, that er den Ring von ſeiner 
Hand und ſteckte ihn an Joſef's Hand. So war des Königs Trauer in 
Freude verwandelt. Wiederum wurden die Saitenſpiele gerührt, die 


Trompeten geblaſen und die Trummeln geſchlagen. Die Burg ward 


dem Frohlocken zu enge, es drang in die Stadt hinaus und durch alle 
ihre Gaſſen. So ſetzte Nefrem die Feier ſeines Geburtstages fort und 
jetzt ſaß Joſef an ſeiner Seite. Der königliche Dichtmeiſter machte auf 
den neuen Schaltkönig einen Freudengeſang, welchen die Meiſterſänger 
abſungen. Die Feſtlichkeiten nahmen bis zum achten Tage ihren Fort⸗ 

gang und der König hatte an Joſef ein ſolches Wohlgefallen, daß er ſich 
über nichts ſo freute, als weil er Joſef fröhlich ſah. Ja der alte Herr 
machte ſich einen Spaß, der heute bedenklich ſchiene, wenn auch nicht zu 
Zeſen's Zeiten. Er bietet der Königin den Arm und ſpaziert mit ihr 
in den Garten, alle Gäſte folgen in Paaren. Da führt er ſie in einen 
Luſtgang, an deſſen Seiten eine Waſſerkunſt hinläuft, und plötzlich rie⸗ 
ſelt von oben her ein Sprühregen über die Geſellſchaft. Nun aber fuh⸗ 
ren auch von unten zarte Waſſerſtrahlen in die Höhe und den Frauen 
unter die Kleider, ſo daß ſie mit dem Waſſer um die Wette zu ſprin⸗ 
gen und zu hüpfeln begunnten. Darüber erhub ſich ein großes Ge⸗ 
lächter und die Kunſtpfeifer mußten zu dem Tanze luſtig aufſpielen. 
Man geht in den Saal zurück und das Feſt endet bei Becherklang und 
Trompetenſchall mit manchem fröhlichen Hoch auf den König und auf 
Joſef. | | 
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Fünftes Buch. 


Joſef wurde vor den verſammelten Reichsſtänden feierlich in ſein 
Amt eingeführt. Nachdem er Alles mit dem Könige beſprochen, begann 
er Egipten zu durchreiſen, um ſich mit dem Lande genau bekannt zu 
machen. Zuerſt ging er nach Heliopel, wo ihn ſein vormaliger Herr, 
der Erzbiſchof Potifar*) mit großer Ehrerbietung empfing. Aſſenat 
glaubte eine himmliſche Erſcheinung zu ſehen. Der Vater hatte an ihre 
Vermählung mit Joſef gedacht und befahl ihr jetzt, den Gaſt mit einem 
Kuſſe zu begrüßen. Joſef aber war beinahe ein Weiberfeind geworden 
und ſuchte ſich die Frauen durch ein rauhes Benehmen fernzuhalten. 
Er wies Aſſenat zurück, da es ſich für Jemand, der den lebendigen 
Gott verehre, nicht gezieme, eine Dienerin der Abgötter zu küſſen. 


Sie vergoß über eine ſolche Härte ſchmerzliche Thränen. Dies erweichte 


ihn und er legte wenigſtens ſeine Hand auf ihr Haupt und ſegnete ſie. 
Nach Tiſche durchwandelte er mit dem Erzbiſchof die Stadt. Er be— 
wunderte namentlich die Sonnenſpitzen (Obelisken) und ließ ſich über 
ihren Zweck und ihre Beſchaffenheit belehren. Dann ſetzte er ſeine Reiſe 
fort. Aſſenat war inzwiſchen tief bewegt, ihr Herz wandte ſich von den 
Götzen ab, ſie ſuchte den lebendigen Gott und ein Engel brachte ihr den 
Troſt, daß der Allerhöchſte ihren Namen in das Buch des Lebens ge— 
ſchrieben. Dabei wird ein Wunder erzählt, welches nur der Phantaſie 
eines orientaliſchen Symbolikers entſpringen konnten *). Der Engel 


*) Die Bibel nennt den Hofbeamten Potifar und den Oberprieſter zu 
Heliopolis, den Vater der Asnath, Potifera; Zeſen hat beide für dieſelbe 
Perſon genommen, wie ſchon der Autor der Teſtamente der Patriarchen. 

**) Zeſen folgte hier einer alten lateiniſchen Lebensbeſchreibung der 
Aſſenat. Damit man den Geiſt und die Sprache ſeiner Quelle, von der 
unten noch die Rede ſein wird, ein wenig kennen lernt, will ich eine Stelle 
herſetzen. 

Der Engel ſpricht: Et beati advenientes Domino meo in poenitentia, 
quoniam comedent de hoc favo, quem fecerunt apes paradisi Dei de 
rore rosarum in paradiso: Et ex hoc comedunt omnes Angeli Dei, 
et quicunque ex illo comederint, non morientur in aeternum. Et ex- 
tensa manu confregit de favo partem minimam, et comedit ipse, reli- 
quumque dedit in os Asseneth, et dixit: Eece comedisti panem vitae et 
uncta es chrismate sancto, et ab hodierno die carnes tuae renovabun- 
tur, et ossa tua sanabuntur, et virtus tua erit indeficiens, et iuventus 
tua senectutem non videbit, et pulchritudo tua non deficiet, et eris 
sicut metropolis aedificata omnium confugientium ad nomen Domini 
Dei omnipotentis Regis saeculorum. Et extendit manum et tetigit fa- 
vum, quem fregerat, et factus est totus integer sicut prius, 
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gab ihr von einem Fladen zu eſſen, den die Bienen des Paradieſes von 
edeln Roſen gemacht und den er das Brod des Lebens nannte. Er be— 
rührte den Fladen an der angebrochenen Stelle und derſelbe ward wie: 
der ganz. Dann bezeichnete er ihn mit einem Kreuze und die Striche 
des Fingers wurden zu Blute. Ja es kam ein Schwarm Bienen mit 
weißem Leibe und farbigen Flügeln aus dem Gebäck. Sie flogen um 
die junge Fürſtin her und machten einen Honigfladen in ihrer Hand. 
Endlich ward der Fladen von einer duftenden Flamme verzehrt, die 
Bienen aber flogen nach dem Morgen zu ins Paradies. Unvermuthet 
ſprach Joſef auf ſeiner Rückreiſe wieder in dem Schloſſe Potifar's ein. 
Aſſenat ging ihm jetzt mit einem andern Bewußtſein entgegen. Er 
hörte, was ihr begegnet war, und erwog alle Worte in ſeinem Herzen, 
ließ ſich aber nicht merken, was er beſchloſſen hatte, und eilte weiter 
nach Memfis. 

Joſef erſtattete dem Könige von ſeinen Unternehmungen Bericht. 
Er hatte in Unteregipten allenthalben den Bau von Kornhäuſern be⸗ 
trieben, Verwalter und Unterbeamten angeſtellt, die Einſammlung des 
Getreides geordnet, denn die fruchtbaren Jahre waren bereits einge⸗ 
treten. Darauf trug er dem Könige ſeine eigenen Angelegenheiten vor. 
Da er jetzt dreißig Jahre alt war, ſehnte er ſich nach einem eigenen 
Hausſtande und Aſſenat ſollte ſeine Gemalin ſein. Der König berief 
ſogleich die Erkorene nebſt ihren Eltern nach Memfis und machte ſelbſt 
den Freiwerber. Die Brautleute waren bald einig und begegneten ein⸗ 
ander mit ſolcher Freude und Liebe, daß es eine Luft war, es anzu⸗ 
ſehen. Während der Vorbereitungen zur Hochzeit bereiſte Joſef Ober: 
und Mittel-Egipten. Zunächſt begleitete er feine Braut und ihre 
Eltern nach Heliopel. Hier beſah er die heilige Sonnenburg, die 
zwanzigjährige Wohnung feiner Aſſenat.! Um das Schloß herum lagen 
der Luſtgarten, der Baumgarten, der Küchengarten, deren merkwür⸗ 
digſte Gewächſe aufgezählt werden; ferner gab es hier einen Thiergar- 
ten, in welchem der Götzenochſe, der Habicht, der Ibis und andere 
heilige Thiere wohl gepflegt wurden. Joſef reiſte ab und der Erzbi⸗ 
ſchof begleitete ihn bis an den nahen Sonnenbrunn, in welchem nad): 
mals die Jungfrau Maria ihres Knäbleins Windeln wuſch. Da ſtand 
auch ein mächtiger Feigenbaum, in deſſen hohlem Stamm ſie ſich einſt 
mit dem Heilkinde mehre Tage vor den Verfolgern verbergen ſollte. 
Die Reiſe ging diesmal bis nach Bubaſt, der Stadt der heiligen Katzen, 
und bis zu der hundertthorigen Tebe. 

Joſef fand ſeine Braut bereits in Memfis. Er bewirthete ſie mit 
ihren ſieben Geſpielinnen und den ſieben Oberbeamten, die über die 
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Kornverwalter geſetzt wurden, im königlichen Luſtgarten. Aus den 
Gäſten werden unvermuthet ſieben verlobte Paare. Am folgenden Tage 
beſuchten ſie, ſelbſt der König und die Königin ſchloſſen ſich an, die 
Grabſpitzen (Pyramiden) bei Memfis. Ueber den Bau derſelben, die 
Aufbewahrung der Leichen, die Papierrollen mit Sinnbildern und Hie⸗ 
roglyphen macht Zeſen ſehr ausführliche Mittheilungen. Dann zog 
man weiter nach dem „Märiſchen Irhof“ (dem Labyrinthe am See 
Moeris), der ebenfalls beſchrieben wird. 


Sechſtes Buch. 


Der König und die Königin mit ihrem Gefolge begleiteten das 
Brautpaar in den Trauſaal. Hier wurde es mit einem Schäfergedichte 
empfangen, welches ein ebreiſcher Jüngling verfaßt hatte. Die Klingel⸗ 
und die Saitenſpiele gingen darunter und alle Zuhörer waren entzückt. 
Das Hochzeitsfeſt währte ſieben Tage; der König ſparte keine Koſten 
und die Gäſte keine Munterkeit. „Der Schaltkönig ſelbſten war ihr 
Vorgänger. Seine liebe Aſſenat half ihm getreulich. Beide waren an 
dieſem Tage ſo luſtig, als ſie noch nie geweſen. Und hiermit zogen ſie 
aller Augen auf ſich. Jedermann ſah dieſes liebe, dieſes ſchöne, dieſes 
fröhliche Paar an.“ Die Freude wurde noch dadurch erhöht, daß ſich 
auch die Prinzeſſin Nitokris mit' einem Libiſchen Prinzen verlobte. 
Kurz vorher war derſelbe als Kaufmann verkleidet in Memfis geweſen 
und hatte der Prinzeſſin eine koſtbare Perlenſchnur verkauft, ſich aber 
ohne Geld zu nehmen davongemacht. Jetzt erſchien er in ſeiner wahren 
Geſtalt und Nitokris ließ ſich gerne bewegen, ihm die Perlen mit ihrer 
Hand zu bezahlen. 


i Joſef tritt nun wieder ſeine Reifen an, um die nöthigen Anordnun⸗ 

gen wegen des Einſammelns und der Unterbringung des Getreides zu 
treffen. Zugleich ſteuerte er durch Geſetze der Ueppigkeit und Faulheit 
des Volkes, die in dieſen geſegneten Zeiten dem Lande den Untergang 
drohten. Alle Kornhäuſer waren gedrückt und gerüttelt voll, die könig 
lichen Kaſſen aber leer, ja es wurden die Koſtbarkeiten in den Schatz⸗ 
kammern angetaſtet, um möglichſt viel Getreide aufzukaufen. Da mur⸗ 
reten ſogar die Beamten und es drohte ein Aufruhr. Doch plötzlich 
wendete ſich das Blatt. Der Nil blieb aus oder verſchwemmte Alles, die 
Theuerung war da und nun floß das Geld aus dem Lande in die Kaſſen 
des Königs zurück, ja die Egipter verkauften zuletzt ſich ſelbſt dem Kö— 
nige und nahmen ihre Aecker von ihm zu Lehen, indem ſie ſich verpflich— 
teten, künftig den fünften Theil des Ertrages abzuliefern. Auch aus 
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fremden Ländern holte man Getreide und der König tauſchte ihre 
Schätze ein. 

An einem Morgen wurde dem Schaltkönige gemeldet, daß ihn zehn 
Ebreer zu ſprechen begehrten. Ihm pochte das Herz, denn er ahnete, 
daß es ſeine Brüder wären. Von hier ab bis zum Einzuge Jakob's in 
Geſſen (Goſen) erzählt Zeſen die Begebenheiten meiſtens mit den Wor⸗ 
ten der Bibel. Er konnte auch den Gegenſtand durch keine Erfindung 
verbeſſern und die Sprache durch keinen Schmuck herzlicher machen. 
Sehr anziehend iſt die eingeſchaltete Schilderung des Erzvaters: „Aſſe⸗ 
nat und alle Egipter verwunderten ſich über Jakob's ſo anſehnliche und 
gleichſam blühende Geſtalt. Denn ſein Alter war noch ſo ſchön als eine 
Jugend; ſeine Lippen roth, ſein Angeſicht ſo lebendig von Farbe, ſeine 
Augen ſo klar und helle, als eines dreißigjährigen Mannes. Auch war 
er an Schultern, Knieen, Beinen und Sehnen ſo ſtark als ein Held: 
und ſein Haar auf ſeinem Haupte ſo weiß als der Schnee. So weiß 
war auch ſein Bart, der ſich bis über die Bruſt recht zierlich ausbreitete.“ 
Joſef gab den Seinigen um Heliopel herum Wohnungen und verſorgte 
ſie reichlich. In dieſer Zeit, als Aſien und Afrika Hunger litten, ward 
Egipten das mächtigſte und wohlhabendſte Land. Joſef wollte aber in 
der Theuerung nicht ein müßiges Volk ernähren; die, welche er ſpeiſete, 
ließ er Städte und Schlöſſer bauen, an Obelisken und Pyramiden hel⸗ 
fen, Canäle und Fiſchteiche graben und in den Bergen die Goldadern 
ausbeuten. Auch errichtete er einen Nilmeſſer. 

Ein trauriger Zwiſchenfall hätte leicht das gute Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Joſef und dem Könige ſtören können. Der ältejte Prinz brachte 
nämlich zwei Halbbrüder Joſef's auf ſeine Seite und beſchloß mit ihnen, 
Aſſenat zu entführen. Ja Joſef und der König ſelbſt ſollten ermordet 


werden. Aſſenat wurde auf einer Fahrt trotz ihrer ſtarken Bedeckung 


überfallen, doch Benjamin ſchützte ſeines Bruders Frau. Er traf den 
Prinzen mit einem Stein in den Nacken, ſo daß er nach wenigen Ta⸗ 
gen ſtarb, und die meiſten anderen Straßenſchänder wurden erſchlagen. 
Dem Könige ging die Verwahrloſung und auch der Tod des ungerathe⸗ 
nen Sohnes ſehr zu Herzen, weshalb er ihm in kurzer Zeit folgte. 
Joſef baute ſeinem verblichenen Wohlthäter eine prachtvolle Grabſpitze. 
Er mußte jetzt ganz die Regierung übernehmen, da der andere Sohn 
des Königs damals noch an der Mutterbruſt lag. Nun waren die un⸗ 
fruchtbaren Jahre vorüber, damit endigten aber nicht Joſef's Mühen, 
denn er hatte nun die Aecker als königliche Lehen auszutheilen. Darauf 
zog er mit Aſſenat nach der Sonnenburg, um ſich eine Zeit lang mit 
ſeinem Vater und ſeinem Schwiegervater zu ergötzen. Doch ſelbſt in 
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der Muße war nur eine Arbeit ſeine Erholung und ſo förderte er hier 
den Bau einer hohen Schule, in welcher jede Kunſt und jede Wiſſen— 
ſchaft von den erfahrenſten Männern gelehrt werden ſollte. 


Siebentes Buch. 


Nun wurde Joſef von einer ſchweren Heimſuchung bedroht. 
Aſſenat erkrankte in Folge jenes Schreckens. Ihre Wangen wurden 
bleich und ihr Auge hatte nicht mehr den früheren Glanz. Alles be— 
mühte ſich, ſie zu erheitern, aber ſie blieb ſtill und niedergeſchlagen. 
Sie lebte jetzt meiſtens auf der Sonnenburg. Der Welt war ſie abge— 
ſtorben, auf den Himmel richtete ſie ihre Gedanken und das Herz ging 
ihr auf, wenn ihr liebſter Joſef zu ihr von Jehova und den Bewohnern 
des Jenſeits redete. Sie war eine Mutter der Kranken und der Armen. 
Alles beklagte ihren frühen Heimgang und Joſef bedurfte alles Glau— 
bens an Gottes Vatergüte, um feine Trauer zu mäßigen. Die Ber: 
mählung ſeiner Söhne erfriſchte wieder ſein Herz, nun aber kam auch 
die Zeit, daß Jakob ſterben ſollte. Den Abſchied des Patriarchen von 
Joſef, den Söhnen deſſelben und ſeinen eigenen Kindern erzählt Zeſen 
wieder mit den Worten der Bibel. Joſef, alle feine Brüder, ihr Ge— 
ſinde und ein großes Gefolge von vornehmen Egiptern führten Jakob's 
Leiche nach Hebron, denn er hatte begehrt, in dem Begräbniſſe ſeiner 
Väter begraben zu werden. „Als ſie an die Tenne des Dornbuſches 
kamen, welche jenſeit des Jordans liegt, hielten ſie eine ſehr große 
und bittere Klage.“ Dann wurde Jakob in der Höhle beſtattet, die 
ſchon Abraham zum Erbbegräbniſſe gekauft. 

Als Joſef hundert Jahre alt war, wurden die Egipter über das 
Wachsthum des ebreiſchen Volkes verdrüßlich und die Neider behaup— 
teten, Joſef werde kindiſch. Der junge König, welcher bereits ſelb— 
ſtändig regierte, wollte ſie beſchämen und befahl Joſef, eine ſumpfige 
Gegend in Unteregipten, die Niemand trocken legen konnte, in Acker 
land umzuſchaffen. Joſef rückte mit zweitauſend Gräbern aus und das 
Werk ward in ſiebenzig Tagen vollbracht. Auch in ſeinem hohen Alter 
erſann er allezeit etwas Neues, was die Wohlfahrt des Königs und der 
Unterthanen förderte. Endlich merkte er, daß auch ſein Ende nahe war. 
Er blickte weit in die Zukunft und verſchwieg den Seinigen nicht, welche 
Verfolgungen ſie zum Auszuge aus Egipten nöthigen würden, woran 
er weiſe Rathſchläge knüpfte. Da wurde er noch durch die Nachricht 
von den ſchweren Leiden ſeines Verwandten Job, des Fürſten zu Edom, 
ſehr betrübt. Er legte ſich auf ſein Sterbebette. Alles gerieth in Auf— 
regung; man fühlte, daß das Land ſeinen Vater verliere. Der König 
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ſelbſt eilte zu dem Kranken und als wollte er den guten Geiſt, der ſo 
lange über Egipten gewaltet, feſthalten, verlangte er zu wiſſen, wie es 
künftig in Einem und dem Andern gehalten werden ſollte. Joſef hatte 
aber auch hieran gedacht und bereits eine ausführliche Anweiſung ab— 
gefaßt, die er dem Könige einhändigte. Bald darauf verſchied er. Das 
ganze Land verſank in eine unbeſchreibliche Trauer und die Egipter 
ſtanden hierin den Iſraeliten nicht nach, ja fie erkannten fo ſehr den 
Segen ſeiner Regierung, daß ſie Joſef und Aſſenat wie Oſiris und 
Iſis verehrten. 


Ueber die Beſchaffenheit und den hohen Werth dieſes 
Romanes. 


Seine Quellen. Er iſt die erſte bibliſche Dichtung. Vor⸗ 

treffliche Auffaſſung Joſef's, der Aſſenat und des 

Pharao. Der tragiſche Ausgang der Begebenheiten. 

Verhältniß dieſes Romanes zu den Ritterbüchern. Vor⸗ 

züge der Darſtellung, die gänzlich von dem herkömm- 
lichen Style abweicht. 


Zeſen erklärt in einem Vorworte, er habe dieſe Geſchichte nicht 
aus dem kleinen Finger geſogen, ſondern die nackte Wahrheit geſchrie— 
ben. Da die heilige Schrift entweder zu kurz rede oder gar ſchweige, 
ſei er in Vielem den Schriften der Araber und Ebreer und dann des 
weltberühmten Athanaſius Kircher, im meiſten aber der Aſſenat Ges 
ſchichte und der Verfaſſung des letzten Willens der zwölf Erzväter, der 
Söhne Jakob's, gefolget. „Dieſe zwei letzten Schriften haben die 
Juden aus Neide, wie man ſchreibet, lange Zeit verborgen gehalten. 
Endlich ſind die Griechen dahinter gekommen und bemüht geweſen, ſie 
in die griechiſche Sprache zu überſetzen. Hierinnen find fie jo lange ge⸗ 
blieben, bis ſie ein Engliſcher Linkolniſcher Biſchof Robert der zweite 
aus Griechenland bekommen und im 1242. Jahre mit Hülfe Niklaſens 
des Griechen und des Albaniſchen Abts Geheimverpflegers in die latei—⸗ 
niſche Sprache übertragen, daraus man ſie nachmals auch in die Hoch⸗ 
und Niederdeutſche Sprache gebracht.“ Beide Schriften, die Zeſen 
hier als ſeine Hauptquellen anführt, ſind in J. A. Fabricius „Codex 
Pseudepigraphus Veteris Testamenti“ (1713) abgedruckt. Dem 
griechiſchen Originale der Testamenta XII Patriarcharum, nämlich 
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der zwölf Söhne Jakob's, iſt hier auch die lateiniſche Ueberſetzung bei— 
gefügt, welche Robertus Groossetest, Episcopus Lincolniensis, co- 
adiuvante magistro Nicolao Graeco, Clerico Abbatis S. Albani, 
1242 verfaßt hat. Es gehört nur das Teſtament Joſef's hieher, da die 
Teſtamente der Uebrigen für Zeſen nichts Brauchbares enthielten. Jeder 
der Erzväter vermahnt bei ſeinem Heimgange die Seinigen zu einem 
rechtſchaffenen Wandel und nimmt dabei auf ſeine eigene Handlungen 
und Erlebniſſe Bezug. Auch Joſef gedenkt der Gefahren, aus denen 
ihn Gott in Egypten errettete, und ſpricht davon, wie ihn Potifar's 
Gemalin kaufen ließ und auf mannichfache Weiſe zur Gegenliebe zu 
bewegen ſuchte. Zeſen fand hier jedoch nur eine Skizze vor, deren ein— 
zelne Punkte er dann ausführte. Mehr bot ihm die Historia Asseneth, 
filiae Potipharis, uxoris Josephi, dar. Hier iſt das einſame Jugend— 
leben der Fürſtin in dem Thurme, ihr erſtes Zuſammentreffen mit 
Joſef, ihre Bekehrung und namentlich die Erſcheinung des Engels um— 
ſtändlicher erzählt. Aber davon abgeſehen, daß die ganze Vita doch 
auch nur zehn Seiten einnimmt, erinnert der Styl durchweg an die 
dumpfe Kloſterluft der Legenden und es kam erſt durch Zeſen's Auf— 
faſſung in die Perſonen und die Ereigniſſe Seele und Lebendigkeit. 
Trotz der Unterſtützung, die ihm dieſe Quellen gewährten, be— 
trachtete Zeſen den Roman, wozu er auch berechtigt war, als ein ſelb— 
ſtändiges Werk. Er macht ſich ein Verdienſt daraus, daß er von allen 
deutſchen und fremden Dichtern zuerſt einen bibliſchen Gegenſtand in 
einem Romane behandelt und namentlich auch eine heilige Liebe dar— 
geſtellt habe. Eine göttliche Weihe durchdringt die Herzen Joſef's und 
der Aſſenat und ſo verdient ihre Liebe allerdings jenen Namen, da ſie 
auf einem göttlichen Grunde ruht und ſich über den Tand des Welt— 
weſens erhebt. Aber auch darin, daß Zeſen von der gebahnten Straße 
der Romandichtung abwich, weder aus den älteren Ritterbüchern noch 
aus der weltlichen Geſchichte ſeinen Helden nahm, ſondern einen eige— 
nen Weg einſchlug, erſcheint wieder die friſche Strebſamkeit, die ſeinen 
Geiſt auszeichnete. Er empfand ſchon jetzt den Adel und die Schönheit 
dieſer alten bibliſchen Erzählungen, die in den folgenden Jahrhunderten 
ſo oft von den Epikern und Idyllendichtern benutzt wurden. So iſt 
namentlich die Geſchichte jenes Joſef, den ſeine Brüder den fremden 
Reiſenden als Sklaven verkauften und der nachmals in Aegypten neben 
Pharao thronte, der feinen Brüdern Böſes'mit Gutem vergalt und ſelbſt 
in ihrem Verbrechen nur die Ordnung Gottes ſah, welcher ihn nach 
Aegypten vorausgeſendet, der endlich wieder mit ſeinem greiſen Vater 
vereinigt wurde, nachdem dieſer viele Jahre den Liebling feines Her: 
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zens, den Sohn feiner unvergeßlichen Rahel, als todt betrauert hatte, 
ein ſehr anziehender und glücklich gewählter Gegenſtand. Außerdem hat 
das Zuſammentreffen der beiden älteſten Culturvölker, jener Noma⸗ 
den, die in ſchlichter Weisheit dem lebendigen Gotte dienten, und dieſer 
Ackerbauer im Nillande, welche ihr Heidenthum mit allem Glanze des 
Reichthums, der Wiſſenſchaft und der Kunſt e einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz. 

Eine ſolche heilige Dichtung kann an mancherlel Klippen ſchei⸗ 
tern. Zeſen hat jedoch ſeinen Helden ganz vortrefflich aufgefaßt. Joſef 
iſt in dem Glauben ſeiner Väter erzogen, das Gefühl der Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott giebt ſeinem Geiſte ſchon in der erſten Jugend eine 
völlige Klarheit und Sicherheit. So ſehr ihn die Trennung von der, 
Heimat, von dem geliebten Vater und die Verſchuldung ſeiner Brüder 
betrübt, weiß er doch ſein Loos mit gelaſſenem Sinne zu ertragen und 
ſelbſt die unverdiente lange Kerkerhaft beugt ihn nicht, ſondern veran⸗ 
laßt ihn nur, für ſeine Thätigkeit eine neue Beſchäftigung zu ſuchen und 
ſich anders einzurichten. „Der Amtmann über das Gefängniß befahl 
alle Gefangene unter Joſef's Hand, er nahm ſich keines Dinges mehr 
an; denn der Herr war mit Joſef und was er that, da gab der Herr 
Glück dazu.“ Schöner offenbart ſich aber nicht die Kraft und Reife ſei⸗ 
nes Weſens, als bei ſeiner Erhebung durch Pharao. Der große Glücks⸗ 
wechſel macht ihn nämlich weder ſtolz noch demüthig, die Laſt des neuen 
Amtes verurſacht ihm kein Bedenken; derſelbe Menſch, der er jetzt ſein 
ſoll, iſt er von Jugend auf geweſen. Er iſt geboren, nicht König, aber 
eines großen Königs erſter Rathgeber, eines großen Landes oberſter Ber- 
walter zu ſein. Wie ſehr würde man irren, wenn man nach dem Titel 
des Romanes in dieſer heiligen Liebesgeſchichte bloß die Schilderung 
eines frommen idylliſchen Lebens der Liebenden vermuthete und es nur 
für eine herkömmliche Zugabe hielte, daß der Roman ſich auch eine 
Staatsgeſchichte nennt. Zeſen hat in Joſef wirklich einen Staatsmann 
gezeichnet. Dieſe amtlichen Reiſen durch Aegypten, wobei der Fremde 
mit regem Geiſte zugleich den uralten Städten, den Bauwerken, Kün⸗ 
ſten und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſeines neuen Vaterlandes eine 
lebhafte Aufmerkſamkeit zuwendet, die eifrigen Vorbereitungen für die 
rechte Benutzung der angekündigten ſieben fetten Jahre, der Bau der 
Kornhäuſer, die Anſtellung der Beamten, die Hingebung, mit welcher 
Joſef ſtets auf den Vortheil des Königs und auf die Wohlfahrt des Lan⸗ 
des bedacht iſt, machen einen ſehr gefälligen Eindruck und man freut 
ſich endlich einen tüchtigen Mann zu ſehen, der nicht erſt, wie es in 
den anderen Romanen geſchieht, durch jene von Lanzen, Schwertern 
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und Panzern raffelnden Abenteuer zum Helden erhoben wird. Als 
einen beſcheidenen, wiewohl von dem höheren Bewußtſein ſeiner Lebens⸗ 
aüfgabe erfüllten Mann, als einen liebreichen Sohn und Bruder hatte 
ſchon die Bibel Joſef gezeichnet, dieſe eingängliche Schilderung ſeiner 
weltklugen und eifrigen Berufsthätigkeit iſt das Eigenthum des Ro⸗ 
manes. 

Eine ganz andere, doch nicht minder anziehende Geſtalt hat die 
Gemalin Joſef's erhalten. Obgleich die Dichtung ihren Namen trägt, 
bleibt ſie ſehr im Hintergrunde, was jedoch kein Fehler iſt, ſondern im 
Gegentheil den Eindruck erhöht, welchen ihr Bild auf uns machen ſoll. 
Aſſenat iſt eine zarte, kaum der Erde angehörige Erſcheinung, die wie 
mancher freundliche Stern nur kurze Zeit den Blicken der Sterblichen 
ſichtbar wird und dann wieder in der unendlichen Bläue des Himmels 
verſchwindet. Einem Gelübde gemäß verlebt ſie ihre Jugend bis zum 
einundzwanzigſten Jahre in der einſamen Sonnenburg. In dieſer klö— 
ſterlichen Zurückgezogenheit bleibt die Welt mit ihrer verführeriſchen 
Herrlichkeit ihrem Herzen fremd. Nur alte Weiſſagungen, die ihr einen 
angeſehenen Fremdling zum Gatten beſtimmen, mögen bisweilen ihre 
Gedanken beſchäftigen. Nie kommt ihr ein Mann vor Augen. Der erſte, 
den ſie in ihrem Leben begrüßen ſoll, iſt Joſef. Seine Erſcheinung 
überwältigt ſie; er iſt es, den ihr die Götter verheißen; er kommt an 
der Hand des Vaters und ihr Herz fliegt ihm entgegen. Aber diefer _ 
Mann erwiedert ihren Gruß mit rauher Geringſchätzung, er verbietet 
der Götzendienerin, ihn anzurühren. Ihr ſtürzen die Thränen aus den 
Augen, doch als er ihr wenigſtens aus Mitleid den Segen ertheilt, 
genügt ihr an dieſem Zeichen ſeiner Milde. Sie iſt wieder allein und 
bedenkt alle Worte, die ſie von dem weiſen Fremdlinge, von dem er— 
ſehnten Freunde ihres Herzens gehört. Da treibt es ſie, ihren Götzen 
abzuſagen und zu dem lebendigen Gotte zu beten. Sie wird der Er: 
ſcheinung eines Engels gewürdigt. Joſef aber wußte, daß Aſſenat für 
ihn geboren war. Nur ihr Götzenthum hatte zwiſchen ihn und ſie eine 
Scheidewand geſtellt. Bald laſſen ſie ſich zum gemeinſamen Gange 
durch das Leben einſegnen und der König richtet ihnen ein ſiebentägi⸗ 
ges Hochzeitsfeſt aus, wobei es um ſo fröhlicher hergeht, da ſich zugleich 
ſieben Geſpielinnen, die mit ihr in der Sonnenburg erzogen waren, 
mit ſieben von den neuen Kornbeamten vermählen. Welches freundliche 
Bild, wenn nun Joſef wieder ſeine Geſchäftsreiſen durch das Land 
fortſetzt, aber in dem Wagen ſeine Frau an der Seite hat. Sie gebar 
ihm Manaſſe und Efraim. „Hatte er ſeine Aſſenat zuvor geliebt, ſo 
liebte er ſie noch tauſendmal mehr.“ Später verliert ſie ſich aus unſern 
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Augen. Nur als nach einigen Jahren Joſef's Brüder ankommen, tritt 
ſie in das Zimmer mit einem Knaben an jeder Hand, um ihre Schwä⸗ 
ger willkommen zu heißen. Erſt dreiunddreißig Jahre alt und noch ſo 
ſchön, daß ſie die Leidenſchaft eines Prinzen erregt, fällt ſie in eine 
Krankheit, von der ſie ſich nicht mehr erholt. Da iſt die ſtille Sonnen⸗ 
burg, wo ſie ihre Jugend verlebt, ihr liebſter Aufenthalt. Hier hatte 
Joſef einſt ihren Glauben an den lebendigen Gott erweckt, hier hatte 
ſie jetzt keine höhere Freude, als mit Joſef von den göttlichen Dingen 
zu reden, oder es mußte ihr Manaſſe aus dem Buche Enoch's vorleſen. 
Auch ihr Vater ward für die reinere Religion empfänglich und ließ an 
den Sonnentempel zu Heliopel mit goldenen Buchſtaben die Worte 
ſchreiben: Ich bin, der da war, der da iſt und der da ſein wird: meine 
Decke hat niemals Jemand aufgedeckt. Sie hatte hier keine anderen Gäſte 
als die Armen und die Kranken, denen ihre milde Hand ſtets offen 
ſtund. In den ſieben Jahren des Hungers ermahnte ſie ihren Eheherrn 
täglich, der Armen zu gedenken, und Keiner durfte Noth leiden. Sie 
widmete den ganzen Reſt ihrer Tage, nach der Weiſe der heiligen Eli⸗ 
ſabeth von Thüringen, dem Gebete, frommen Büchern und der mild: 
thätigen Sorge für die Bedrängten. Nach kurzer Zeit kam es zum 
Scheiden. Joſef überlebte ſie noch ſechzig Jahre, doch die Liebe, die 
er zu dem Weibe ſeiner Jugend getragen, konnte er nicht vergeſſen; 
denn Aſſenat war ihm ſo theuer geweſen, wie einſt Jakob die Rahel 
geliebt. Er mied die Frauen noch mehr als vordem und hielt ſich 
ſtets allein, „wie der einſame Turteltauber, dem ſein Täublein ge⸗ 
ſtorben.“ He I | 

Sowohl Joſef als Affenat gewinnen in dem Romane durch die 
Tiefe und Entſchiedenheit ihres innern Lebens einen wirklichen Charak⸗ 
ter. Dem Pharao Nephrem mußte ein leichteres Weſen beigelegt wer: 
den, doch ſtellt auch er ſich mit Beſtimmtheit dar. Er iſt ein harmloſer, 
heiterer Herr, dem Joſef damit, daß er ihm die Regierung abnahm, 
einen angenehmen Dienſt erwies. Er vergilt dies ſeinem Statthalter 
mit vollem Vertrauen und ergreift in ſeiner Dankbarkeit und Herzens⸗ 
güte jede Gelegenheit, demſelben eine Freude zu machen. Jakob und 
ſeine Söhne werden von ihm auf das Freundlichſte bewillkommnet und 
in dem beſten Theile des Landes verſorgt. Er veranſtaltet Joſef zu 
Ehren ebenſo prächtige wie heitere Feſte. Bald hört man in den Sälen, 
bald in den Luſtgärten die Trompeten erſchallen, die Kunſtpfeifer und 
Meiſterſänger müſſen ihr Beſtes thun. 

Joſef war ein glücklicher Mann in ſeinem Amte und in ſeinem 
Hauſe. Das Volk ehrte ihn als den Vater des Landes gleich dem 
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Könige und ſelbſt die Neider vergaßen ihre Scheelſucht, weil er ſelbſt auf 
kein Verdienſt ſtolz war und in Allem Gott die Ehre gab. Doch all: - 
mählich bewölkt ſich der Himmel. Von denen, die ihm die theuerſten 
und liebſten find, ſieht er einen nach dem andern ſcheiden. Erſt ſtirbt 
der König, ſein Freund und Wohlthäter, deſſen Nachfolger noch ein 
Kind iſt, und ſchon darin liegt eine Mahnung an den ſchweren Ernſt 
unſeres Daſeins, daß es der Kummer um einen entarteten Sohn iſt, 
was dieſem lebens frohen, gutmüthigen und freundlichen Fürſten das 
Herz bricht. Dann erfolgt das Hinwelken und der Heimgang der Affe: 
nat. Bald wieder verſammelt Jakob ſeine Kinder und Enkel um ſein 
Sterbebett. Seine Abſchiedsworte, halb das Irrereden eines Träu— 
menden, halb die Offenbarung eines Propheten, dem ſich an der 
Schwelle der Ewigkeit das innere Auge aufgethan, deuten auf eine ver: 
wickelte, mit manchem Streit und Unheil erfüllte Zukunft. Joſef iſt 
hundert Jahre alt; jetzt regen ſich die Ohrenbläſer, er hat bereits den 
Nachweis zu liefern, daß die Kraft ſeines Geiſtes noch nicht geſchwun— 
den ift. Er erhält die böſe Zeitung von der überaus harten Heimſu— 
chung ſeines Verwandten Hiob. Endlich legt er ſelbſt ſich auf das 
Sterbebette, freudig mit dem Leben abſchließend, wenn er an die Ber: 
gangenheit denkt, jedoch das künftige Schickſal der Seinigen nicht ohne 
Sorgen erwägend. Wie bald wird ein Pharao herrſchen, der nichts von 
Joſef weiß. Schon bereiten ſich die Aegypter, das Volk Gottes zu bedrän⸗ 
gen. Wer wird es ſchützen? Die meiſten ſeiner Brüder ſind todt. 
Seine Söhne ſind alt genug, um Väter des Volkes zu ſein, aber jung 
an Erfahrung, denn ſie haben nur gute Tage geſehen. Jakob's Haus 
kann den kraftvollen Geiſt der Erzväter nicht feſthalten und hat in dem 
fremden Lande keine Stätte mehr. So ſchließt die Dichtung mit dem 
Hinblick auf den tragiſchen Verfall alles Erdenglückes. Die Sonne neigt 
ſich zum Untergange. Der neue Tag, welcher hinter Wolken herauf⸗ 
kommt, ſieht ein anderes Geſchlecht und iſt ein anderes Blatt der Ge: 
ſchichte. Nicht einmal Joſef's Leiche blieb in Aegypten. 

Zeſen hat in der Aſſenat nicht nur ein gehaltvolles und anziehen: 
des Lebensbild aufgeſtellt, ſondern daſſelbe unterſcheidet ſich auch in 
Stoff und Ausführung weſentlich von den anderen Romanen. Eine 
Aehnlichkeit, die man in den Begebenheiten finden könnte, iſt in der 
That nur zufällig vorhanden. Joſef wird von ſeinen Brüdern in die 
Welt hinausgeſtoßen, aber es knüpfen ſich hieran nicht jene abenteuer⸗ : 
lichen Irrfahrten zu Waſſer und zu Lande, keine Schiffbrüche, Kämpfe 
mit Räubern u. dergl. Eine vornehme Frau beſtürmt den ſchönen 
Fremdling mit ihrer Leidenſchaft, aber ſeine Standhaftigkeit wurzelt 
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nicht in der romantiſchen Treue gegen die Dame ſeines Herzens, fon: 
dern er mag nicht ein fo großes Uebel thun und wider Gott ſündigen. 
Mit wie viel Maß und Tiefe iſt die unglückliche Sefira geſchildert, 
wie ſehr unterſcheiden ſich ihre Verirrungen von der Begierde und dem 
Haſſe der verliebten Sultaninnen. Die Begebenheiten haben alle einen 
anderen Charakter und mußten anders behandelt werden. Es gehörte 
viel Reſignation dazu, daß Zeſen nicht ſtatt dieſes Gegenſtandes einen 
anderen wählte, zu deſſen Ausmalung ihm die beliebten Romane der 
Zeit einen vollen Farbentopf darboten, und es gehörte viel idylliſcher und 
auch hiſtoriſcher Sinn dazu, daß er nicht, was dem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig begegnete, die Geſchichten aus der Zeit der Erzväter in die 
Gegenwart verlegte, Pharao und ſeinen Miniſter mit dem Prunke eines 
modernen Hofes umgab. Zuletzt ſcheint Zeſen mit der Epiſode von der 
Entführung der Aſſenat durch den ägyptiſchen Prinzen dem herrſchenden 
Geſchmacke ein Zugeſtändniß zu machen, aber dieſe, dem Geiſte des 
Ritterromanes entſprechende Begebenheit iſt bereits in dem Lare 
Leben der Aſſenat erzählt. 

In der Darſtellungsweiſe unterſcheidet ſich der Anfang, etwa die 
drei erſten Bücher, ſehr auffallend von dem Uebrigen. In ſeinem Sim⸗ 
ſon griff Zeſen, wie wir ſehen werden, zu den abenteuerlichſten Mit⸗ 
teln, um dem dürftigen Stoffe mit Erweiterungen zu Hülfe zu kommen. 
Auch in der Aſſenat konnte er ſich nicht gleich zurecht finden und ent⸗ 
ſtellte, um nicht zu raſch vorzuſchreiten, die Erzählung auf eine ab⸗ 
ſchreckende Weiſe durch die üblichen Kunſtſtücke der Rhetorik. Mit wel⸗ 
chem Wortſchwalle wird Joſef's Schönheit beſchrieben. Nicht nur daß 
der Roman hiebei über alles Maß verweilt, ſondern es müſſen nun 
noch die Hofdamen, nicht einmal die Prinzeſſin Nitokris ausgenommen, 
die nachher ſo viel Verſtändigkeit zeigt, eine ſehr alberne Rolle ſpielen, 
damit uns die reizende Geſtalt des ebreiſchen Jünglings und die Wir⸗ 
kung ihres Anblicks recht ſichtbar wird. So haben auch die drei erſten 
Bücher ihre Reden und Briefe mit geſchnörkeltem Zierrath. Doch end: 
lich kommt die Erzählung in Fluß und nun folgen die Begebenheiten 
einander beinahe in gedrängter Kürze. Zeſen theilt uns jetzt nicht mehr 
die Reden mit, die bei der Einführung Joſef's in ſein Amt gehalten 
wurden, ja er ſagt ausdrücklich, daß dieſelben nur kurz geweſen. Ueber 
die Zuſammenkunft Joſef's und der Aſſenat, bei der ſich Beide verſtändig⸗ 
ten und die erſten zärtlichen Worte wechſelten, geht er mit dem Scherze 
hinweg, daß er nicht ausſchwatzen wolle, was da unter der Roſe ge— 
redet worden. Die Vermählung des libyſchen Prinzen und der Prin⸗ 
zeſſin Nitokris wird mit einer Kürze erzählt, die damals in Betracht 
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des Ranges der Perſonen für unanſtändig gelten konnte. Ferner hat 
ſich Zeſen hier jener gelehrten Anführungen aus der Mythologie und 
Geſchichte des claſſiſchen Alterthums enthalten, die trotz der Verſchieden— 
heit der Gegenſtände in dem Simſon Platz fanden. Dagegen war es 
ganz ſachgemäß, daß er auf das ägyptiſche Alterthum einging. Die 
Erzählung gewann durch eine ſolche Veranſchaulichung des Schauplatzes 
und des Zeitalters der Begebenheiten; die Motivirung iſt ebenſo unge: 
zwungen wie anregend, da wir Joſef ſelbſt durch die uralten Städte 
und von einem Denkmale der Kunſt zum andern begleiten. Zeſen ſcheint 
auch hiezu recht ernſtliche Studien gemacht zu haben, worauf ſchon das 
in der Vorrede dem gelehrten Jeſuiten Kircher ertheilte Lob ſchließen 
läßt. Leider fehlen dem Exemplare, welches ich benutze, die Anmer⸗ 
kungen, wenn dieſe überhaupt in der Nürnberger Ausgabe, zu der es 
gehört, dem Romane beigefügt waren. 


Ein Bruchſtück der Erzählung als Beiſpiel. 


Joſef's Gartenfeſt und Beſuch der am... bei 
Memfis. 
(S. 383 — 393.) 

Nach berlauf der angeſagten zeit erſchienen die eingeladenen“), auf 
das prächtigſte gekleidet. Der Schaltkönig empfing ſie alle freundlich. 
Auch zeigete er ihnen alſobald an, mit was vor beſtallungen er fie ver- 
ſehen. Sie bedankten ſich auf das untertähnigſte vor ſolche hohe gnade. 
Ein jeder gelobte mit mund und hertzen an, ſeinem befehle getreulich 
nachzukommen. Der Fürſtin Aſſenat ſieben Stahtzjungfrauen **) 
kahmen eben zum zimmer hinein geträhten, die Fürſtin zur tafel zu be⸗ 
gleiten. Und hiermit erhub ſich der Schaltkönig und nahm ſeine liebſte 
bei der hand. Auch befahl er ſeinem Hofmeiſter, und den andern ſechs 
Oberaufſehern dergleichen zu tuhn. Ein jeder ſolte vor ſich eine Jung 
frau erwehlen; und alſo gepaaret ihm folgen. Sobald fie in den gar: 
ten gelanget, lies ſich Joſef, mit ſeiner Braut, bei der tafel nieder: 
und die gäſte folgeten ihm, wie ſie gegangen, zu paaren. Jederman 
war fröhlich. Joſef ſelbſten hatte eine ſonderliche luſt an dieſer bunten 


*) Die ſieben Oberaufſeher über die Kornverwalter des ganzen Landes. 
) Dieſelben Fräulein, mit denen Aſſenat in der Sonnenburg erzogen war. 
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reihe. Er fragte das Frauenzimmer: ob ihnen dieſe gepaarte geſel⸗ 
ſchaft nicht beſſer anſtünde, als ihr bisher geführtes einſames leben? 
Termuhtis, darzu ſich ſein Hofmeiſter geſellet, gab offenhertzig zur 
antwort: ſie wündſchte vor ihr teil ſo gepaaret zu bleiben. Sie ſol es 
auch bleiben, fing ihr Joſef das wort auf: und ich zweifle nicht, es 
werde ihrem gatten alſo belieben. Es kan mir nichts beſſer belieben, 
fing der Hofmeiſter hierauf an: und ich bin mit meiner gattin mehr als 
wohl zufrieden. Hierauf rieffen ſie beiden alle glükzu: und der Schalt⸗ 
könig fragte die übrigen, ob ſie auch alle (ſo) geſonnen? Weil nun 
keine von den Jungfrauen einige antwort gabe; ſo antworteten endlich 
die ſechs Höflinge alle zugleich, fie wündſchten nichts liebers, als fort 
und fort gegattet zu leben: auch fügten ſie hinzu, daß ſie nicht zweifel⸗ 
ten, ihre gattinnen würden dergleichen wündſchen; weil ſie ihr ia mit 
en andeuteten. 

Alle dieſe ſieben Jungfrauen waren aus der maſſe ſchön. Sie 
waren alle aus den fürtreflichſten Adelichen geſchlechtern entſproſſen. 
Und wie ſie der Schönheit und dem ſtande nach, alle gleich waren, ſo 
waren ſie es auch im alter. Keine hatte ſich weder hier, noch dar eini— 
gen vorzug anzumaſſen: ſo gleichmäſſig jung, ſchön, und edel waren ſie 
alle. Und eben darum war ein jeder gatte mit ſeiner gewehlten gattin 
über die maſſe vergnüget. Keiner misgönnete dem andern ſein teil. 
Ein jeder bildete ihm ein, er hette die ſchönſte gewehlet. Der Schalt⸗ 
könig ſprach endlich das letzte wort aus. Weil ich dan ſehe, ſagte er, 
daß ſie ſämtlich gepaaret ſein und bleiben wollen; ſo wündſche ich ihnen 
allen den himmliſchen ſeegen. Ja ich wil, daß mein trautag ihr trautag 
ſei. Ich wil, daß meine freud die ihrige vermehre. Das wil ich; damit 
meine luſt um ſo vollkommener ſei, wan ich, mit meiner traue, die 
ihrige volziehen ſehe. * 

Mitlerweile war der ruf von dieſem neuen Liebeshandel vor des 
Königes ohren gelanget. Er ſaß noch über der tafel. Aber aus neugie⸗ 
rigkeit, ſolche gepaarte ſieben in ihrer vollen luſt zu ſehen, ſtund er eher 
auf, als er gewohnet. Unvermuhtlich traht er in den garten. Die Kö: 
nigin hatte er an der rechten und die Königliche Fürſtin !) an der linken 
hand. Alſo nahete er der Sommerlaube, darunter alle dieſe Breute**) 
ſaſſen. Eben waren ſie in ihrer beſten luſt, als er ſie überraſchete. Zur 
ſtunde bewegte ſich alles. Alleſamt ſtunden ſie auf, des Königes gegenwart 
zu ehren. Der Schaltkönig Joſef und die Fürſtin Aſſenat trahten 


*) Die Prinzeſſin Nitokris. 
**) Hier und weiter unten für Brautleute. 
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von ihrer ſtelle, dem Könige fie zu übergeben. Aber er winkte ihnen, 
daß ſie bleiben ſolten. Wir kommen nicht, ſagte er, ſie in ihrer luſt zu 
ſtöhren; ſondern den neuen Breuten glük zu wündſchen. Auf dieſe 
worte neugten ſie ſich alle mit tiefſter ehrerbietigkeit. Mein Hof, fuhr 
der König fort, hat heute von groſſem glükke zu ſagen; weil er ſechzehen 
Breute bei einander ſchauet. Das iſt nie erhöhret, ſo lange dieſe Burg 
geſtanden. Aber woher komt uns ein ſo plötzliches und ſo ſeltenes 
glük? Ohne zweifel haben wir es der Fürſtin Aſſenat zu danken. 
Hiermit ging er von ihnen, nach dem hinterſten ende des gartens zu; 
damit er ſie in ihrer freude nicht ſtöhrete. 

Unterdeſſen ſetzten ſich alle dieſe Verlobten noch einen augenblik 
nieder. Nicht mehr als einmahl ward herumgetrunken, und dem Frauen⸗ 
zimmer noch etwas vom nachtiſche vorgedienet. Darnach erhub ſich der 
Schaltkönig mit der Fürſtin. So tähten auch alle ſeine gäſte. Er nahm 
ſeine liebſte bei der hand, ſich zum Könige zu begeben: und die neuen 
Oberaufſeher, ſamt ihren Breuten, folgeten ihm nach. Alſo gingen ſie 
gepaaret nach hinten zu; da der König, ſamt ſeiner Gemahlin und 
Freulein Tochter, unter einem laubergange ſaß. Alda ergetzten ſie ſich 
mit allerhand kurtzweiligen geſprächen. Allerhand ſchertzreden fielen 
vor. Allerhand luſtſpiele wurden begonnen. Aber niemand ſchien 
luſtiger zu ſein, als der König. Er ſchertzte fort und fort. Fort und 
fort erwähnte er des unvermuhteten glükkes, das heute ſeinem Hofe 
zugeſtoſſen. Dieſer abend, ſagte er, ſei würdig, daß ihn der höchſte 
der götter auf feiner Amme fel?) mit güldenen buchſtaben anzeich⸗ 
nete: daß deſſen gedächtnüs im himmliſchen Ertzſchreine verwahret 
würde. N | 

Es war nunmehr ſehr ſpäte. Es nachtete auf dem gantzen ober: 
ſten weltkreuſe. Der fünſtere ſchatten hatte die helfte der erdkugel um⸗ 
geben. Doch machten ihn die funkelnden ſterne liechte. Der aufgehende 
mohn zertrieb ihn. Der Kanophſtern ſchimmerte von ferne. Er winkte 
durch die ſtille luft den verliebten ein zeichen zu geben, daß ſie ſcheiden 
ſolten. Es war hohe zeit die nachtruhe zu nehmen, und die ermüdeten 
glieder durch den ſchlaf zu erfriſchen. Der König begab ſich endlich aus 
dem garten. Die gantze geſelſchaft folgete bis vor der königin zimmer. 
Alda geſeegnete ſie der König. Bei der Fürſtin Aſſenat ſchieden ſie 
zuletzt alle von einander. Ein jeder ging an ſeinen ort, und begab ſich 
wohlvergnüget zur ruhe. 


*) Vermuthlich iſt aus Ziegenleder bereitetes Pergament gemeint, da 
Jupiter von einer Ziege geſäugt war. 
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Auf den andern Tag bekahm Jo ſef luſt die nächſtgelegenen Grab: 
ſpitzenk) zu beſichtigen. Der König ſelbſt zog mit. Die Königin, 
ſamt dem gantzen Königlichen Frauenzimmer, folgete. Die Fürſtin 
A ſſenat hielt ihnen Geſelſchaft. Der erſte zug ging auf die zwo älteſten 
zu: welche Schur, Schahaulaks Sohn, vor der Sündfluht, auf der 
Abendſeite des Niels gebauet. Andere melden, daß Enoch die eine ge⸗ 
ſtiftet: und darein alle ſeine gühter und bücher, auch was er ſonſt köſt⸗ 
liches gehabt, geſchaffet; weil er gewuſt, daß die Erde mit waſſerfluh⸗ 
ten, kurtzkünftig überſchwämmet werden ſolte. Eine jede dieſer Grab⸗ 
oder Feuer- ſpitzen war vierekkicht, gantz glat und drei hundert und 
ſiebenzehen ellen hoch, auch vierhundert und ſechzig auf allen vier ſeiten 
breit. Man hatte ſie ſo ſtark, ſo fürſichtig, und ſo auf die währe ge⸗ 
bauet, daß ſie weder vom erdböben, noch von den heftigſten ſturmwin⸗ 
den den geringſten ſchaden leiden konten. Alle und jede ſteine, damit 
man ſie in die höhe geführet, waren zwo ellen hoch, und fünfe lang. 
Inwändig befanden ſich ſieben gemächer: welche man nach den ſieben 
Schweifſternen genennet. In jedem Gemache ſtund ein güldener Götze. 
Der eine wieſe mit der Hand nach dem munde, und hielt ein Buch vor 
der ſtirne. Wan iemand nach ihm zutraht, täht er den mund auf. In 
dieſem lag ein ſchlüſſel an einer kette. Die oſtliche Grabſpitze ſolte 
König Schurids, die weſtliche ſeines Bruders Hugits begräbnüs 
ſein. Aber die Sabeer melden, daß in der einen Agatemon, das iſt 
Set, und in der andern Hermes, das iſt Enoch, und Elmalum, 
mit dem Zab, des Hermes Sohne, begraben ſei. 

Hierauf beſahe man auch die Grabſpitzen und Grabhöhlen 
auf der morgenſeite des Niels, vor der ſtadt Memfis. Alda befand 
ſich der grund weit und breit gantz ſteinicht und felſicht; wiewohl er mit 
ſande anderthalben fuß hoch bedekt war. In und durch dieſen ſteinich⸗ 
ten grund hin waren die Grabhöhlen, mit ihren untererdiſchen gängen, 
gehauen: und auf demſelben ſtunden die ungeheuer-groſſen gewaltigen 
Grabſpitzen. Dieſe waren nicht aus ſteinen des grundes, darauf ſie 
ſtunden, gebauet; ſondern aus andern, die man von anderwärtsher, 
mit groſſer mühe, darzu gehohlet. Und darum hat man ſich um ſo viel 
weniger zu verwundern, wan wir leſen: daß man mit dem baue der 
gröſten Grabſpitze wohl zwanzig jahre zugebracht, ja wohl dreihundert⸗ 
tauſend menſchen, in währender zeit, fort und fort daran arbeiten laſ⸗ 
ſen. In dieſen Grabſpitzen ſtunden die Leichen der Egiptiſchen Könige, 
und anderer fürnehmen Herren; und in den ſteinernen Grabhöhlen unter 


*) Pyramiden. 
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der erde der andern Einwohner. So heilig und ſorgfältig bewahreten 
die Egipter aller ihrer Abgeſtorbenen leiber; damit ſie vor der gewalt— 
tähtigkeit des feuers, des waſſers, und der luft ewig befreihet blieben. 
Ja ſie ſalbeten ſie auch überdas, wider die verwäſung, mit allerhand 
kräftigen artzneien, ehe ſie in gemelte Grabſpitzen oder Grabgewölbe 


beigeſetzt wurden. Und darzu ſpahreten fie keine koſten. 


Mit verwunderung war es zu ſehen, wie ſolche Grabhöhlen ſo weit 
unter der erde hingingen. Eine war immer gröſſer und köſtlicher, als 
die andere: und von einer zur andern konte man allezeit durch ſchmahl 
ausgehauene gänge gelangen. Dieſer höhlen und gänge ſahe man ſo 
viel; auch lieffen ſie ſo krum und ſo wunderſeltzam in- und durch— 
einander herum, daß ſie anders nicht als ein Irgarten zu ſein ſchienen. 
Sie erſtrekten ſich nicht allein bis unter die Stadt, derer meiſtes teil 
auf dieſen Grabgewölben ſtund; ſondern auch, unter der Sandſee hin, 
ſelbſt bis an das Ammoniſche und Seraphiſche Götzenhaus in der Sar— 
kiſchen wüſte. Und dieſes kahm den Prieſtern ſehr wohl zu ſtatten; weil 
ſie ohne einiges ungemach, vermittelſt dieſer höhlen, von beiderſeits 
örtern zuſammenkommen konten. Dan ſonſten hetten ſie, im reiſen über 
der Sandſee hin, nicht allein der heftigen Sonnenhitze, ſondern auch 
dem überaus verdrüslichen ſandſtaube unterworfen ſein müſſen: dar— 
unter die reiſenden vielmahls, wan es ein wenig ſtürmet, erſtikt, und 
mit ſak⸗ und pakke begraben werden. | 
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Filips von Zeſen Simſon, eine Helden= und Liebes⸗Geſchicht. 
Nuernberg 1679. 8. (593 Seiten und 189 Seiten 
Anmerkungen.) 


Inhalt. 


Indem ich den Inhalt dieſes Romanes durchgehe, will ich den 
Leſer bei den Punkten, welche mit der Erzählung in dem Buche der 
Richter übereinſtimmen und nur auf eine ſeltſame Weiſe erweitert ſind, 
nicht lange aufhalten. Mehr Beachtung verdienen einige eingeſchaltete 
Epiſoden, die Zeſen nach ſeiner Erklärung in der Vorrede ſelbſt erfun⸗ 
den hat, doch offenbart ſich in ihnen eben nicht viel Phantaſie. 


Das erſte Buch. 


Die Iſraeliten hatten ihre guten Tage nicht ertragen können und 
waren verwahrloſt, erhielten aber doch durch die Gnade Gottes in Sim: 
ſon einen Erlöſer. Der Anfang ſeiner Geſchichte wird nach der gewöhn⸗ 
lichen epiſodiſchen Anordnung in dieſen Romanen ſpäter nachgeholt. 
Simſon ſah einſt in Timnat, einer Stadt der Filiſter, ein Mädchen, 
deſſen Schönheit ihn ganz bezauberte. Seinen Eltern war eine Schwie⸗ 
gertochter aus dem heidniſchen Volke gar nicht erwünſcht, ſie mußten 
aber nachgeben und begleiteten bald darauf Simſon nach Timnat, um 
die Werbung anzubringen. In ſeiner Ungeduld eilte er etwas voraus. 
An der Hauptſtraße lagen Weinberge und da er als ein Gottgeweihter 
nicht einmal eine Beere eſſen durfte, begab er ſich, um aller Verſuchung 
zu entgehen, auf einen einſamen Fußſteg. Hier zerriß er den Löwen, 
doch ſchwieg er gegen Jeden von dieſer Heldenthat. Die Eltern der 
Timnatterin willigten in die Heirath und das junge Paar vollzog ſei⸗ 
nerſeits die Verlobung mit einem Kuſſe. Nach einiger Zeit wanderte 
Simſon wieder nach Timnat und fand in dem Rachen des ee 
pes den Bienenſchwarm nebſt den Honigſcheiben. 


— 


Das zweite Buch. 


Bei der Hochzeit hatten die Filiſter in dunkler Beſorgniß vor 
Simſon es veranlaßt, daß dreißig ihrer jungen Leute in der Geſellſchaft 
waren. Der muntere Bräutigam gab ihnen ſein Räthſel auf. Sie zer⸗ 
brachen ſich einige Tage lang die Köpfe, um die dreißig Feſtkleider zu 
gewinnen. Zweimal kamen ſie mit Jauchzen zu Simſon, weil ſie die 
richtige Auflöſung gefunden zu haben glaubten. Erſtlich ſchien ihnen 
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eine Kuh der Treffer zu fein und die Süßigkeit, die von demſelben aus— 
ging, ihre Milch. Dann ſollte gar in dem Räthſel ein Rieſe und eine 
gewiſſe Speiſe der Schweine bezeichnet ſein. Jetzt beredete ein Stutzer 
die junge Frau, ihren Mann auszuforſchen. Am ſiebenten Tage ließ 
ſich Simſon ſein Geheimniß abſchwatzen. Die Wette war verloren. 
Simſon eilte im Grimm aus Timnat fort, erſchlug bei Asklon dreißig 
Filiſter und ſchickte ſeinen Gegnern die Gewänder derſelben. 


Das dritte Buch. 


Der Gedanke an ſeine Frau erregt in Simſon bald Zorn, bald 
Sehnſucht. Er hat nirgends Ruhe, weder im Hauſe der Eltern, noch 
im einſamen Gebirge. Um ihn zu zerſtreuen, erzählt ihm einſt ein 
Greis, wie ein Engel ſeiner nicht mehr jungen Mutter die Geburt 
eines Sohnes angekündigt und ihr befohlen, denſelben Gott zu weihen. 
Simſon hört dieſe Geſchichte, die ihm wohl auch nicht neu war, ohne 
beſondere Aufmerkſamkeit an, denn er iſt im Geiſte ſtets mit ſeiner 
Frau beſchäftigt. Endlich ſchlägt er ſich alle Bedenken aus dem Sinne 
und eilt nach Timnat. Die Erſehnte, der er einen gerechten Unwillen 
zum Opfer gebracht, ſchließt ihm aber nicht ihre Kammerthür auf, ja 
er muß erfahren, daß bereits ein anderer Ehemann Herr im Hauſe iſt. 
Nun entbrannte ſein Rachedurſt aufs Neue. Er fing die dreihundert 
Füchſe, welche ſich nach Gottes Willen mit der Hand greifen ließen und 
geduldig warteten, bis er fie paarweiſe mit den Schwänzen zuſammen⸗ 
gebunden und die Feuerbrände hinzugethan hatte. Der Roman ſchil— 
dert jetzt ſehr ausführlich, wie die Füchſe das Getreide verwüſteten. 
Die Filiſter waren außer ſich und da ſie Simſon ſelbſt nichts anhaben 
konnten, rächten ſie ſich an den mittelbaren Urhebern des Schadens. 
Die Timnatterin, ihre Eltern, ihr zweiter Mann und ihre Schweſter 
ſollen verbrannt werden, indem man ihnen das Haus über dem Kopfe 
anzündet. Die junge Schwägerin Simſon's war aber ein ſehr ſchönes 
Mädchen. Der Staatsrath fand ſie unſchuldig und legte ihr ſogar die 
Bitte um die Begnadigung ihrer Mutter in den Mund. Dieſe Beiden 
wurden verſchont, die Andern mußten wirklich verbrennen. 


Das vierte Buch. 


Hier tritt die erſte Epiſode ein. Die ſchöne Timnatterin, wie ſie 
ſtets genannt wird, erhält nebſt ihrer Mutter von dem Obervorſitzer 
des Rathes, dem älteſten Fünffürſten der Filiſter, ein Aſyl in ſeinem 
Schloſſe. Die Fürſtin nimmt das anmuthige Mädchen wie eine Tochter 


auf. Zu ihrer Unterhaltung wird mancherlei veranſtaltet; ſo müſſen ſich 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 7 | 
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Rieſen in einem Ring- und Fechtſpiel ſehen laſſen. Zeſen knüpft hieran 
eine gelehrte Abhandlung über die Enakskinder verſchiedener Völker, 
von welchen der ſpätere, nur durch eine Klärung der Sitten verfeinerte 
Adel abſtammt. Man wird nicht wünſchen, daß ich hier die Aufzäh⸗ 
lung der bedeutendſten Rieſen nebſt der Angabe ihrer Größe und 
Stärke aus dem Romane aufnehme. Manches iſt allerdings inſofern 
bemerkenswerth, als es die Verfaſſung der damaligen Philologie ver⸗ 
anſchaulicht, welche bei der Erklärung der Mythen keinen phantaſtiſchen 
Einfall verſchmähte. Antaeus war ein Rieſe von ſechzig bis vierund⸗ 
ſechzig Ellen; die Sage meint aber eigentlich, daß er ein Schiff von 
dieſer Länge beſeſſen. Wenn Herkules ihn in einem Seegefechte ber 
ſiegt hatte, dann begab er ſich auf das Land, um wieder zu rüſten, 
woher die Fabel, daß die Erde ihrem Sohne neue Kräfte verlieh. 
Die Titanen, welche Oſſa und Olymp auf den Berg Pelion ſetzten, 
ſind die Nachkommen Noah's, die den Thurm zu Babel bauten. 
Atlas war ein Aſtronom, der oft von einem Berge nach den Ster⸗ 
nen ſchaute; deshalb erzählte man, er habe den Himmel getragen. 
Oreſt, der Sohn Agamemnon's, maß ſieben Ellenbogen; an ihn reihet 
ſich ein märkiſcher Bauer von fünf Ellenbogen, den ein Markgraf 
Jochim von Brandenburg zu ſeinem Trabanten machte. Allmählich 
nahm die Kraft der Zeugemutter (Natur) ab und ſie bringt jetzt keine 
Rieſen mehr hervor. 
Das fünfte Buch. 

Nachdem Simſon unter den Filiſtern arg gewüthet hat, zieht er 
ſich nach Juda in die Steinkluft Etan (Etham) zurück. Ein ſeltſames 
Ereigniß kündigt ihm einen neuen Kampf an. Ein Steinadler ſetzt ſich 
in eine Felſenritze, ein Schwarm von Vögeln fordert ihn heraus, aber 
er mag ſich nicht rühren; andere Adler, gemeinerer Art, nöthigen ihn 
jedoch zum Kampfe und nun werden jene vernichtet. So fordern die 
Filiſter von Juda Simſon's Auslieferung. Er läßt ſich binden, ſeine 
Feinde frohlocken und tödten ihn ſchon in Gedanken, „wie die Schild⸗ 
bürger den Krebs, welchen ſie noch nicht gefangen, wie die Rathsherren 
von Witzenburg den Rochen, deſſen Stacheln doch Niemand anzutaſten 
wagte.“ Simſon zerreißt plötzlich die Stricke, ergreift einen am Wege 
liegenden Eſelskinnbacken und erſchlägt die Filiſter bei Haufen. Nun 
aber verfiel Simſon in eine ſchwere Sünde. Er rühmte ſich ſeines Sie⸗ 
ges und dafür mußte feine frevelhafte Zunge vor Durſt beinahe ver: 
ſchmachten. Solche Pein litt nachmals Roland, der Neffe Karl's des 
Großen, nach einer Schlacht, und die Rathsherren zu Glogau, welche 
Herzog Johann von Sagan 1488 ins Gefängniß ſetzte. Simſon er: 


Philipp von Zeſen. 99 


kannte ſeine Verſchuldung; da entſprang aus dem Eſelsbeine eine erfri— 
ſchender Waſſerbrunnen. 


Das ſechſte Buch. 


Jetzt wählten die Iſraeliten Simſon zu ihrem Richter. Er ver⸗ 
waltete das Land in Frieden, ohne die Filiſter zu beunruhigen. Doch 
wurde er ſelbſt, wie das auch anderen großen Helden begegnete, den 
Weibern dienſtbar. So verſtand es eine Filiſterin zu Gaza, ihn zu feſ⸗ 
ſeln. „Wie die Kaufleute in Holland, um den Zimmet in hohem Preiſe 
zu erhalten, die Einfuhr aus Oſtindien beſchränkten, ja auf Zeilon und 
anderwärts ganze Zimmetbüſche wegbrannten, ſo befahrete ſich dieſes 
ſchändliche Weib, wenn ſie den Gewürzladen ihrer Gunſt dem Simſon 
ſtracks und auf einmal öffnete, daß er ihre Waaren geringſchätzen 
würde.“ Sie ließ daher Simſon ſchmachten, verſchwendete aber vor 
ſeinen Augen an einen Hund und einen Affen tändelnde Liebkoſungen. 
Endlich kam auch Simſon an die Reihe. Nun hören wir, wie ihn die 
Filiſter in einer Nacht aufheben wollten, wie er ſich jedoch bei Zeiten 
davon machte und das Thor mitnahm. 


Das ſiebente Buch. 


Nachdem Zeſen erzählt, wie Simſon's Eltern ſtarben, will er uns 
auch ein Beiſpiel von der Weisheit und Gerechtigkeit geben, mit denen 
Simſon ſein Richteramt verwaltete. Er bringt es freilich nur bis zu 
einer ſchwachen Nachahmung von Salomon's Urtheil. Ein Filiſterin 
hatte einmal einer ebräiſchen Frau ein Kind entwenden laſſen. Da ihre 
Zeugen nur wiſſen, daß daſſelbe viele Jahre in ihrem Hauſe geweſen, 
nicht aber, daß ſie es geboren, und da ſie ſich damit verdächtig macht, 
daß fie Simſon heimlich einen koſtbaren Staatsrock überſendet, da fer: 
ner die rechte Mutter und die Tochter einander mit aller Beſtimmtheit 
wiedererkennen, jo mochte es nicht jo ſchwer fein, die Wahrheit zu er— 
gründen. Es wird aber hier von Simſon's richterlichen Tugenden viel 
Weſens gemacht, namentlich ſoll feine Unbeſtechlichkeit daraus hervor: 
leuchten, daß er zwar die Betrügerin ſehr gelinde beſtraft, aber jenen 
Staatsrock von dem Henker in Fetzen zerhauen läßt. 


Das achte Buch. 


Zeſen nimmt nun wieder jene Epiſode von der ſchönen Timnat⸗ 
terin auf, die ein Abenteuer zu erleben hat, wie es die anderen Ro⸗ 
man egerne ſchildern. Sie wird von einem Landsmanne, wie es ſcheint, 
im Auftrage des ägyptiſchen Prinzen entführt. Die ſtürmiſche See zer— 

Er 
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trümmert jedoch das Schiff noch an der Küſte der Filiſter. Alle kommen 
um, nur die ſchöne Timnatterin erreicht das Ufer. Als ſie in einem 
beweglichen Monologe ihr Schickſal beklagt, drohet ihr eine neue Ge⸗ 
fahr, denn ein Löwe kommt herbei. Er hat jedoch alle Mordluſt abge⸗ 
legt und hält ihr mit vertrauendem Blicke ſeine Tatze hin, worauf ſie 
merkt, daß ſie ihm einen Splitter aus derſelben ziehen ſoll. Die Sache 
gelingt und das gutartige Thier läßt es nicht bei dankbaren Geberden 
bewenden; nach einer Weile erkennt es die Lage ſeiner Retterin und 
läuft davon, um ein Reh als Arztlohn herbeizuſchaffen. Die Timnat⸗ 
terin bereitet ſich ein Mahl, giebt dem Löwen ſeinen Antheil und er 
bleibt ſeitdem ihr Jäger, Küchenmeiſter und Beſchirmer. Hieran knüpft 
ſich weiter unten eine Aufzählung von zahmen oder gezähmten Löwen 
und die Anmerkungen ergänzen den Text noch durch andere Beiſpiele. 
Zeſen thut ſich hierbei etwas darauf zu gute, daß Alles, was Sage und 
Geſchichte von dieſen Dingen berichten, in eine jüngere Zeit fällt und 
daß der Vorfall, den er hier erfunden, der erſte war. Die Timnatterin 
fand in einer Hütte ein Obdach; die Leute glaubten theils wegen ihres 
herrlichen Ausſehens, theils wegen ihres ſeltſamen Begleiters, daß die 
phöniciſche Göttin Onke bei ihnen eingekehrt ſei. Bald erhielt ſie auch 
Gelegenheit, Segen zu ſtiften. Die verwahrloſte Tochter der Wirthin 
ging in ſich und faßte den Entſchluß, ſich die Bande der Ehe anzulegen. 
Sie bat die vermeinte Göttin, ihr zu einem Manne zu verhelfen, und 
brachte einen jungen Jäger in Vorſchlag. Die Timnatterin ſandte dar⸗ 
auf einige Briefe in die Heimat, meldete, wie es ihr ergangen, und 
bat für den jungen Mann um eine Verſorgung. Der hocherfreute Fürſt 
ernannte denſelben ſogleich zu ſeinem Oberjägermeiſter und ließ die 
Timnatterin nebſt dem Brautpaare in einem prachtvollen Staatswagen 
abholen. 


Das neunte Buch. 


Zeſen kümmert ſich nun noch eine gute Weile weder um Simſon 
noch um die Filiſter; er will uns nur durch die Beſchreibung einiger 
höfiſcher Feſtlichkeiten unterhalten. Der Timnatterin wird bei ihrem 
Einzuge mit Blumen, Kränzen, Palmzweigen, wie einer Fürſtin ge⸗ 
huldigt und das Volk empfängt ſie mit frohlockendem Zurufe. Nachdem 
man ſich an der Freude des Wiederſehens geſättigt hat, erzählt ſie den 
Ihrigen, was ſie erlebt, und man iſt natürlich über die Geſchichte des 
zahmen Löwen ſehr verwundert. Sie erfährt, daß der Räuber, welcher 
ſie entführte, von Kindheit an ein Taugenichts geweſen. Bisweilen 
macht man Spaziergänge in einem Luſtgarten, den Zeſen ausführlich 
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beſchreibt, wie er denn in allen ſeinen Romanen als ein Gartenfreund 
erſcheint. Seine Beſchreibungen ſind wohl auch beachtenswerth, weil 
ſich die Dichter damals ſelten an einer Naturſchilderung verſuchten. 
Nur der Anbruch des Tages, namentlich am Anfange eines neuen 
Buches, wurde häufig ausgemalt, ein Gebrauch, der bis in die home⸗ 
riſchen Gedichte zurückreicht. Lohenſtein wählte in ſolchen Fällen die 
glänzendſten Farben, ſelbſt Bucholtz ſchmückte ſeine trockene Sprache 
mit einigen Blümchen. Bei Zeſen lautet die Einleitung zum zweiten 
Buche des Simſon: Die Nacht ſchickte ſich algemach zum Aufbruche. 
Sie begann dem Tage die Oberfläche des Erdbodens, ſo weit ſich ihr 
Geſichtskreis erſtreckete, wieder einzuräumen. Ihre Finſterniß verzog 
ſich und wich nach der Unterfläche zu, die Gegenfüßer zum Stillſtande 
der Arbeit anzumahnen. Ihren dunkeln Schatten zertrieb das aufgehende 
Licht der Sonne, die nunmehr mit ihren Morgenſtrahlen die Spitzen 
des Gebirges um Timnat herum gleichſam vergüldete. 

Endlich wird für den neuen Oberjägermeiſter und ſeine Braut das 
Hochzeitsfeſt ausgerichtet. Während der Mahlzeit ſteht der Löwe hinter 
dem Stuhle des Fräuleins und erntet durch ſein artiges Benehmen 
Beifall. Die ſchöne Timnatterin erhält auch noch eine beſondere Ge— 
nugthuung für jene verſuchte Entführung. Der ägyptiſche König läßt 
nämlich durch einen Geſandten verſichern, daß ſein Sohn unſchuldig ſei 
und der Räuber den Namen deſſelben gemißbraucht habe. Man fand 
gerade am Strande den Leichnam des Frevlers und hängte ihn am 
höchſten Baume auf. Der Geſandte mußte nach ſeiner Rückkehr dem 
Prinzen die Schönheit der Timnatterin beſchreiben und dieſer war ſo 
entzückt, daß er ſie zu heirathen gedachte. Doch ließ er ſich die Sache 
noch ausreden und begnügte ſich, mit ſeinen Tiſchgenoſſen bei vollen 
Bechern ein Hoch! nach dem andern auf das Fräulein auszubringen. 

Zeſen macht uns noch mit einer andern Schönheit, mit der Nafta⸗ 
lerin bekannt. Dieſe Blume aus dem Stamme Naftali war jenes Mäd— 
chen, welches einmal die Filiſterin der Mutter geſtohlen hatte. Wir 
erhalten eine zweite Epiſode, die gar keine Erzählung giebt und einzig 
in dem Wunſche Zeſen's, noch einmal durch ſeine Virtuoſität in der 
Beſchreibung zu glänzen, ihren Urſprung hat. Er ſagt: wie vollkommen 
die Timnatterin war, ſo verhielt ſie ſich dennoch zu der Naftalerin wie 
der Schatten zum Sonnenlichte. Er hat dieſes Wunder der Schönheit 
ſogar zweimal mit den koſtbarſten Vergleichen verherrlicht. Die eine 


Beſchreibung iſt in Piſchon's Denkmälern abgedruckt, die zweite, noch 


mehr ausgeſchmückte werde ich unten folgen laſſen, weil ſie offenbar 
ein Glanzpunkt des Werkes ſein ſollte. 
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Das zehnte Buch. 


Was haben nun aber dieſe Epiſoden mit Simſon's Geſchichte zu 
ſchaffen? Sie ſind an dieſelbe in der That nur mit einem ſchwachen 
Bändchen angeknüpft. Obgleich ihm die Sache ſehr nahe gelegt wird, 
iſt Simſon nämlich ſo eigenſinnig, weder die ſchöne Timnatterin, noch 
die ſchöne Naftalerin zu begehren. Jene wollte ein Prinz heirathen, um 
dieſer willen legte ſich ein Jüngling, der keine Erhörung fand, zu 
Bette und ſtarb. Simſon aber verſchmähete beide und zog ihnen die 
Filiſterin Delila vor, die „ihr Handwerk wohl gelernet hatte“. Der 
Herr Chriſtus wurde für dreißig Silberlinge verkauft, die Delila ließ 
ſich für Simſon ein Blutgeld von 5500 zahlen. Mit dieſer Summe 
wird ſie von den Fünffürſten der Filiſter beſtochen, von Simſon zu er⸗ 
forſchen, was ihn ſo ſtark machte, damit ſie ihn überwinden könnten. 
Es wiederholt ſich Alles, wie beim Verrathe der Timnatterin. Die 
Schilderung der Liebkoſungen, der zurückhaltenden Kälte und der Dro— 
hungen, mit denen Delila dem Helden endlich das Geheimniß entreißt, 
daß ſeine Stärke in den Haaren liege, nimmt fünfundvierzig Seiten 
ein. Die Filiſter kamen über ihn und als er ſeine ſieben Locken am 
Boden liegen ſah, gab er ſich ohne Vertheidigung in ihre Hände. Sie 
ſtachen ihm die Augen aus und führten ihn unter den Spottreden des 
Volkes in die Stampfmühle. Nach einiger Zeit feierten die Fünffürſten 
im Götzenhauſe ein Dankfeſt. Sie hielten ein luſtiges Mahl und die 
Tafelgeſpräche betrafen faſt einzig den gefangenen Simſon. Sie ließen 
ihn als ihren Spielnarren herbeiholen. Ihm waren aber im Kerker die 
Haare wieder gewachſen, er flehete zum Herrn um ſeine frühere Stärke. 
Weniger um ſich zu rächen, als um den Gott ſeines Volkes zu verherr⸗ 
lichen, dachte er auf den Untergang ſeiner Feinde. Die Säulen des 
Tempels wankten und brachen, das Dach, darauf bei dreitauſend Män⸗ 
ner und Weiber ſtunden, ſtürzte herunter und das ganze Götzenhaus, 
darin die Fürſten ſelbſt waren, mit allen Umgängen fiel über einen 
Haufen. Obwohl dies Grab, welches Simſon ſich ſelbſt bereitet hatte, 
zugleich das Denkmal ſeines Sieges war, ließen ſeine Gefreundeten 
ihn nicht an der unheiligen Stätte. Sie alle zogen gen Gaza und brach⸗ 
ten ihn, da die Filiſter es nicht zu hindern wagten, in das Grabmal 
feines Vaters zwiſchen Zaren und Esthaol. | 


Philipp von Zeſen. 103 


Beurtheilung dieſes Romanes. 


Seine auffallenden Mängel. Die abenteuerliche jym: 
boliſche Auffaſſung des Helden. Ueberſpanntheit in 
der Ausmalung der Affecte. Uebel angebrachte Refle— 
rionen und gelehrte Citate. Ueber Zeſen's Purismus 
und ſonſtige Eigenthümlichkeiten ſeiner Sprache. 


Schon der obige Auszug aus dem Romane wird die Leſer auf den 
Gedanken gebracht haben, daß dieſer Simſon ein ganz wunderliches Werk 
ſein muß. Die Aſſenat war eine ſo gehaltvolle und gefällige Dichtung, 
in ihr erſcheint Zeſen's Talent in ſeiner reifſten Entwickelung. Der 
Simſon iſt nur ein Decennium jünger und verräth bereits den völligen 
Verfall ſeines Geiſtes. Zeſen war jetzt ſechzig Jahre alt, eine Krank: 
heit hatte ihn ermattet, er eilte mit der Arbeit, weil er fürchtete, fie nicht 
mehr vollenden zu können. Gab ſich auch das geniale Weſen, welches 
man Zeſen nicht abſprechen kann, ſchon in ſeinen früheren Dichtungen 
häufig auf eine verkehrte Weiſe kund, ſo machten doch ſelbſt ſeine Ver— 
irrungen den Eindruck einer friſchen Strebſamkeit und außerdem ent— 
ſchädigten uns die lyriſche Wärme und Innigkeit, welche ſeiner Dar— 
ſtellung eigen war, für den Mangel an Ueberlegung. Im Simſon 
aber praſſelt das Feuer, ohne zu erwärmen; jene Wunderlichkeiten 
haben hier noch eine grellere Form, doch ſie entſpringen jetzt nur 
einer zur Manier gewordenen Redeweiſe und die Genialität ſcheint 
erloſchen. 

Zeſen wollte aus ſeinem Helden etwas ganz Beſonderes machen und 
er ſtellt ihn nicht nach ſeiner kraftvollen, in mancher Hinſicht noch rohen 
menſchlichen Natur, ſondern als einen Geſandten Gottes, als den Bor: 
läufer und das Ebenbild Chriſti dar. Schon dieſe ſo wenig gerecht— 
fertigte Apotheoſe gab der Dichtung einen abenteuerlichen Charakter 
und führte zu ſpielenden, ſchiefen und gleichwohl ſehr breit ausgeſpon⸗ 
nenen Vergleichen, die uns in dichteriſcher, wie in religiöſer Hinſicht 
anwidern. Simſon's wie Chriſti Geburt wird durch einen Engel ange— 
kündigt. Er ſuchte ſeine Braut unter den unbeſchnittenen Filiſtern, wie 
Chriſtus den Sündern ſeine Liebe zuwendete. „Wir Menſchen waren 
die ausländiſchen Liebchen, die ſeinen Augen, wie häßlich, wie unflätig, 
wie unrein wir waren, gefielen.“ Simſon's Räthſel wurden den Fili⸗ 
ſtern von ſeiner eigenen Frau verrathen; er zürnte eine Weile und ver⸗ 
zieh ihr, wie Chriſtus es mit den Menſchen macht, obgleich er von 
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denen verrathen wurde, für die er Alles hingab. Simſon ſchickte drei⸗ 
hundert Füchſe in die Getreidefelder der Filiſter; drei Fuchsarten, näm⸗ 
lich die Fariſeer, die Sadduceer und die Eſſeer, ließ der himmliſche Jeſus 
in das Kirchenfeld der Juden laufen. Delila verkauft Simſon, wie 
Judas den Heiland. Noch zuletzt, als Simſon ſeine Arme ausſpannt, 
um im Saale der Filiſter die Pfoſten zu umfaſſen, iſt dies ein Sinnbild 
der Kreuzigung Chriſti! 

Die Wundergeſchichte dieſes Simſon erforderte „eine wunderwür⸗ 
dige Feder. Sie erheiſchte die Hand des allergeſchickteſten Schreibers 
und einen Zierraht ganz ungemeiner Reden.“ Vor Allem mußte aus 
dieſer Lebensgeſchichte, aus den vier Capiteln der Bibel, ein dickes Buch 
werden und die meiſten Fehler der Compoſition ſowohl wie der Dar⸗ 
ſtellung ſind dem Verlangen entſprungen, dem großen Helden eine lange 
Dichtung zu widmen. g 
f Zeſen klagt darüber, daß ſeine Quellen ſo dürftig ſeien, da außer 
dem Buche der Richter nur noch Joſephus Einiges darbiete. Eine Vor⸗ 
arbeit fand er an Pallavicini's Simſon, den Stubenberg kürzlich über⸗ 
ſetzt hatte, doch bezweifle ich, daß er dieſer Dichtung wirklich einen ſehr 
namhaften Beitrag verdankt, da er in den Anmerkungen wohl für Man⸗ 
ches Joſephus als Autor nennt, aber des Pallavicini nirgends gedenkt. 
Nur in der Vorrede erwähnt er, daß derſelbe ihm vorgeleuchtet habe, 
was vielleicht auf die ſymboliſche Auffaſſung der Geſchichte des Sim⸗ 
ſon geht. { 

Zeſen ſuchte ſich zunächſt durch einige von ihm ſelbſt erfundene 
Epiſoden zu helfen, deren Inhalt wir oben angegeben. Sie ſind auf 
die willkürlichſte Weiſe in die Erzählung eingeſchoben und er hatte 
gewiß keine Urſache, auf dieſelben ſtolz zu ſein. 

Das Nächſte war, daß er jede Situation und die Affecte weitläufig 
ausmalte. Als die Timnatterin ihm das Geheimniß des Räthſels ab⸗ 
locken ſoll, wird mit einer entſetzlichen Breite ausgeführt, wie ſie ihn 
mit Liebkoſungen und erkünſtelter Kälte, mit Wehklagen, Weinen und 
Vorwürfen beſtürmt, bis ſie ihn am ſiebenten Tage doch übertöl⸗ 
pelt und verräth. Ihre Verhandlungen mit Simſon nebſt den bewegli⸗ 
chen Reden füllen zweiundzwanzig Seiten an. Simſon mied darauf 
ſeine Frau. Nun werden uns die Ausbrüche ſeines Zornes geſchildert, 
dann wieder ſeine Sehnſucht. Er geht ins Gebirge und ſchlägt ſich mit 
ſeinen Gedanken herum. Endlich beſchließt er, da die Weiber gebrechliche 
Geſchöpfe ſind, Gnade walten zu laſſen. Mit dieſer Situation gewinnt 
Zeſen den Stoff für fünfundzwanzig Seiten. Simſon findet jedoch ſeine 
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Frau bereits mit einem Andern vermählt. Wie abgeſchmackt ift nun 
die Schilderung feines Zornes. „Bald ward er feuerroth, wie ein Ka— 
lekutiſcher Hahn. Feurige Strahlen ſchoſſen ihm aus den Augen. Aus 
den aufgeblaſenen Naſenlöchern fuhr ein hitziger Dampf. Aus dem 
Munde brach ein erſchrökliches Unwetter hervor. Ein jedes Wort, das 
er auslies, klung als ein Donner, praſſelte wie ein Donnerſchlag, zer— 
ſchmetterte ſchier, wie ein Donnerkeul, die Hertzen aller, die es höre⸗ 
ten. Seine Augenbrähmen über ſich ausgeſpannet, ſeine Stirne himmel⸗ 
wärts aufgeruntzelt, ſchienen zur Rache den Himmel aufzufordern. 
Die Füße ſtampfeten gegen den Erdboden, als wollten ſie deſſen Ein⸗ 
wohnern, die ihn beleidiget, den Krieg ankündigen. Ja es ſchien, als 
were nunmehr Zorn und Grimm, Wuht und Grauſamkeit bei ihm allein 
eingekehret; als hetten ſie ihn zu ihrer eigenen Wohnung erkohren.“ Die 
Filiſter beſchließen, Simſon's untreue Frau nebſt ihrem zweiten Manne 
und ihrem Vater, welche ihnen die Rache des Helden über den Hals 
gebracht, zu beſtrafen. Die Bibel erzählt dies in einem Verſe, Zeſen 
knüpft daran Berathungen des Staatsrathes und einen Prozeß, welche 
wieder dreizehn Seiten einnehmen. Die Bibel fährt fort: Simſon zog 
hinab und wohnete in der Steinkluft zu Etham. Zeſen ſtellt eine Unter⸗ 
ſuchung darüber an, ob er aus Beſorgniß vor der Menge der Filiſter 
ihr Land verlaſſen habe, oder ob er ſich nur aus verſtellter Furcht hin⸗ 
weg begab, um ſie recht ſicher zu machen und nachher deſto ſchmählicher 
zu verderben, oder ob er ihre Feigheit verachtet habe. Auch dieſe Muth: 
maßungen liefern einige Seiten. Als Simſon mit dem Thore von Gaza 
davongegangen, beſtraft man die nachläſſigen Wächter nach dem Grade 
ihrer Schuld, indem man einige hinrichten, andere lähmen oder blenden 
läßt. Dies iſt ebenſo abſcheulich, wie weitläufig ausgemalt und noch 
mit einem Bilde verdeutlicht. f 

Ein anderes Auskunftsmittel gewährten die Betrachtungen, Mo: 
nologe, Geſpräche und Reden. Simſon theilt ſeinen Eltern mit, daß 
er ein Mädchen aus Timnat heirathen will und hält ihnen dabei eine 
Rede, die ſo beginnt: „Das Leben ohne Lieben iſt kein Leben. Des 
Lebens Laabnis, ja ſelbſt Erhaltnis iſt die Liebe. Wan dieſe aufhöret, 
höret auch das Leben auf: eben wie ſie nicht iſt, wo kein Leben iſt. 
So nahe ſeind Leben und Lieben einander verwant, daß keines ohne das 
andere ſchweerlich ſein kann. Darum lebet auch wahrlich kein Menſch, 
der nicht liebet. Ja, was mehr iſt, die Liebe herſchet überal. Unter 
ihrer Bohtmäßigkeit ſtehet der Himmel ſowohl als die Erde, mit allem, 
was ſie begreiffen. Sie erweiſet ihre Kraft, was die Erde betrift, nicht 
nur in den Beſeelten, Vernünftigen und Unvernünftigen, ſondern auch 
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ſelbſt in den eigendlich Unbeſeelten, bloß allein wachſenden Weltge— 
ſchöpfen. Der Weinſtock umarmet ja, aus Liebe, den Ulmbaum. Der 
Magneht oder Liebesſtein ziehet, aus Liebe, das Eiſen an ſich — —.“ 
So geht es fort, bis die Eltern, die ihn wohl für irrſinnig halten müß⸗ 
ten, endlich die Anwendung hören: „Was für ein Wunder iſt es dan, 
daß ich liebe.“ 


Es iſt unglaublich, welches tolle Zeug hier Zeſen ſeine Perſonen 
denken und reden läßt. Simſon erklärt der Timnatterin ſeine Liebe. 
Sie iſt ein wenig ſpröde, kann und mag ihn aber nicht abweiſen und es 
ſoll zum Verlobungskuſſe kommen. Da ſteht nun Simſon vor ihr und 
überlegt eine gute, Zeit, ob er fie auf den Mund oder die Augen oder auf 
die Wangen küſſen ſolle, oder ob auch ein Handkuß genügte. Während 
die Timnatterin des Kommenden harret, wägt er ſorgſam für Jedes 
Gründe und Gegengründe ab. Endlich entſchließt er ſich zu einem Kuſſe 
auf die Lippen. „So umhalſete dan Simſon ſeine Liebſte. So fügte er 
Mund auf Mund. So drückte er das Siegel des Kuſſes auf das roht⸗ 
weiche Koral der zweifachen Thüre des Hertzens, mit ſo vielen Seufzern, 
als Wunden ſeinem Hertzen ihrer Schönheit Strahlen gegeben. Und 
dieſes täht er um ſo viel erpichter, als heftig er verlangte, durch den 
kühlen, oder vielmehr feuchten Lippentau ſeine Liebesbrunſt, wo nicht 
zu leſchen, dannoch zu lindern.“ Aber nicht genug, Simſon bringt jene 
Betrachtungen in Verſe; er dichtet noch ein Lied auf die verſchiedenen 
Küſſe und Zeſen fügt die Noten hinzu, nach denen der Leſer es ſich vor⸗ 
ſingen kann! n 


Theils um die Erzählung mehr auszuſpinnen, theils um den 
Roman mit jenem eines ſolchen Wunderhelden würdigen Zierrath zu 
verſehen, hat Zeſen hier nun auch Reflexionen und gelehrte Notizen 
eingeſchaltet, was ſich ſonſt allein bei Lohenſtein findet, und wenn der 
Arminius ſchon bekannt geweſen wäre, könnte man glauben, er ſei 
durch denſelben dazu angeregt worden. Der Roman beginnt damit, 
daß der lange Frieden Iſrael laſterhaft gemacht. Hieran knüpfen ſich 
Reflexionen über den Müßiggang. Solon, Draco, die Sardiſchen 
Geſetze, die Athener, die Lucaner, die Maſſilier bedroheten die Faul⸗ 
lenzer mit ſchweren Strafen. Die Kaiſer Wenzel und Romanus der 
Jüngere brachten ſich durch Faulheit um den Thron. — Die Filiſter 
follten durch ein Weib in Unheil gerathen. So waren ſeit Eva die 
Weiber das Verderben einzelner Mannsbilder und ganzer Völker. 
„Ein kleiner Auszug ihrer ſo langen ſchwarzen Rollen wird hier genug 
ſein. Die bekannteſten, die allda eingerollet ſtehen, ſind: Jeſabel, 
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Atalie, beide Königinnen von Iſrael “ !), Helene, die Trojiſche, Hippo- 
damie ?), des Oenomaos Tochter, Hippodamie?), des Piritous Gema⸗ 
lin, Aspaſie!), des Perikles Spielmägdlein, Lavinie ), des Lateini⸗ 
ſchen Königs Tochter, Arſinoe“), des Agatokles Stiefmutter, Anaxa⸗ 
ete?), Deianires), Berenize?), Eurifile 10), des Amfiaraus verräthe— 
riſches Ehweib, Nikoſtrate 11), Fedre, des Hippolytus Stiefmutter, 
Hermione !), Zille 15), des Königs Niſus verrätheriſche Tochter, Kleo— 
patre, die Egiptiſche Königin, Tullia, des Servius Tullius verrätheri⸗ 
ches Ehweib (2) ꝛc. — Simſon's ungetreue Frau, die verbrannt wurde, 
hatte daſſelbe Schickſal, wie Kreuſa, die der Medea Jaſon's Liebe ent⸗ 
zogen, wie Alcibiades und Pythagoras, der einem Jünglinge ſeine 
Schule verweigert hatte. — Simſon, der ſtarke Held, wird ein Weiber: 
knecht. „Wann die Schönheit einer Juno zu ſtrahlen beginnt, muß 
Jupiter zu blitzen aufhören. Kein Herkules vermag ſich vor den Liebes— 
blicken einer Omfale, einer Malide ““ 1), einer Melite?), einer Pi: 
rene), einer Jole, einer Hebe, einer Filone?), einer Megare ?), einer 
Aftidamie?), einer Aſtiochie “), einer Deianire, noch auch der funfzig 
Töchter des Tespius zu beſchirmen. — Simſon's Vater ſtirbt am 63. 
Tage ſeiner Krankheit und nun wird in einer langen Abhandlung ge— 
zeigt, welche Tage für Kranke am gefährlichſten ſeien und in welchen 
Lebensjahren die Menſchen am häufigſten ſterben. — Bei einer anderen 
Gelegenheit hören wir, daß der Phönicier Hanno zuerſt einen Löwen 
gezähmt, daß Marcus Antonius Löwen vor feinen Siegeswagen ges 
ſpannt, daß ein Syrakuſier Mentor einem Löwen einen Splitter aus der 


*1) Von ihnen iſt in den Büchern der Könige die Rede. 2) Ihretwe— 
gen griff Pelops mit einer großen Kriegsmacht den Oenomaus an. ) Sie 
veranlaßte den Kampf der Lapithen und der Centauren. (An den unrichtig 
geſchriebenen Namen habe ich oben abſichtlich nichts geändert.) *) Der pelo— 
ponneſiſche Krieg war ihr Werk. 5) Als Urſache des Krieges zwiſchen Aeneas 
und Turnus. 9) Sie verleumdete Agathofles bei Lyſimachus von Thracien 
und verleitete dieſen, ſeinen braven Sohn zu tödten. 7) Iphis erhenkte ſich, 
weil fie ihn nicht erhörte. (Ovid.) 8) Herkules empfängt von ihr das vers 
derbliche Gewand. ) Sie erregte einen Krieg zwiſchen ihrem Stiefſohn Se— 
leukus und ihrem Bruder Ptolemäus. 10) Sie bewirkte, daß der König nach 
Theben mitzog, wo er umkam. 11) Sie reizte ihren Sohn Euander zum Vater: 
morde. 12) Neoptolemus verlor um ihretwillen das Leben. 13) Sie verrieth 
ihren Vater dem Minos. (Ovid.) 

*) Dienerin der Omphale. ) Tochter des Aegeus, Mutter des Hyl— 
lus (2). 3) Von ihr ſollen die Pyrenageen den Namen haben, wo Herkules 
fie kennen lernte.“) Tochter Aleimedon's. *) Tochter Kreon's von Theben. 
6) Ormenus' Tochter, von Herkules entführt. ) Mutter des Tlepolemus. 
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Tatze gezogen und der Samier Elpis einem andern einen Knochen 
zwiſchen den Zähnen hervorgenommen. Eine Anmerkung im Anhange 
erwähnt noch viele andere Beiſpiele der Art. In der Aufzählung und 
Vergleichung verwandter Begebenheiten, Sitten, Zuſtände hat Lohen⸗ 
ſtein's Gelehrſamkeit ihre Stärke. Zeſen beſaß nicht eine ſolche Bele⸗ 
ſenheit, doch mochte er gerne einzelne Sätze mit Stellen aus den alten 
Autoren belegen und da dieſe Citate ſich nicht bequem in den Text ein⸗ 
flechten ließen, fügte er dem Romane einen langen philologiſchen Com⸗ 
mentar bei, der Parallelſtellen und Nachweiſungen enthält, Manches 
auch mit Ausführlichkeit behandelt. So knüpft er an jene Bemerkung, 
daß der Friede zu Laſtern verleite, ein halbes Dutzend verwandter 
Sätze aus Cicero und andere aus Plautus, Seneca und Erasmus. 
Gleich darauf werden im Anhange zu dem Moby dye wieder Plau⸗ 
tus, Cicero, Plutarch, Terenz, Sokrates, Juvenal und deutſche Sprüch⸗ 
wörter citirt. Welches Vergnügen Zeſen an ſolchen philologiſchen Zu: 
ſammenſtellungen fand, erſieht man daraus, daß er an das Wort Höl⸗ 
lenhund, welches in einem Vergleiche vorkommt, eine eilf Seiten lange 
Abhandlung über den Cerberus anhängt. Natürlich beſteht dieſe Gelehr⸗ 
ſamkeit, wie es auch in vielen Schriften der alten Philologen der Fall 
war, meiſtens aus phantaſtiſchen, von keiner Kritik gezügelten Ein⸗ 
fällen. Ein kleines Beiſpiel wird dies zur Genüge zeigen. Oben 
bewies eine lange Reihe von Namen, daß die Frauen alles Unheil in 
der Welt anrichten. Der Anhang liefert zu dieſem Punkte noch eine 
ſieben Seiten lange Note, welche mit der Bemerkung beginnt, daß ſchon 
Homer die Eva als des Verderbens Mutter kenne; ihn habe nur der 
ähnliche Klang des Namens Adam verleitet, ſie ſtatt Eva Ate zu nen⸗ 
nen. Die Roſemund iſt noch nicht durch dieſe prunkende Gelehrſamkeit 
entſtellt, denn nur das im Anhange befindliche Gedicht auf die Luſtinne 
oder Venus hat einen kleinen antiquariſchen Commentar erhalten. In 
der Aſſenat gehören die über die Alterthümer Aegyptens eingeſchalteten 
Bemerkungen und Nachweiſungen zur Sache. Im Simſon dagegen 
ſtören die philologiſchen Citate, inſofern ſie in den Roman ſelbſt ein⸗ 
dringen, als ein dem übrigen Inhalte des Buches ganz fremder Be⸗ 
ſtandtheil. f 
Obgleich Opitz der Unſitte, fremde Wörter, namentlich franzö⸗ 
ſiſche und lateiniſche, in die Rede zu miſchen, mit allem Eifer entgegen⸗ 
trat, kam dieſelbe im Laufe des 17. Jahrhunderts und auch ſpäter doch 
noch vielfach zum Vorſchein. Es verdient darum alles Lob, daß ſämmt⸗ 
liche Dichter, von denen wir hier handeln, ſich nicht nur gänzlich des 
Gebrauches der Fremdwörter enthielten, ſondern überhaupt ſo viel 


Philipp von Zeſen. 109 


Ehrfurcht vor der Mutterſprache, oder wie man damals zu ſagen ge: 
wohnt war, vor der deutſchen Hauptſprache an den Tag legten. Sich 
in der Sprache zu üben oder die Sprache auszubilden, wird mehrmals 
zu den vornehmſten Zwecken gezählt, welche die Dichter zur Abfaſſung 
ihrer Romane bewogen. Indem wir nun zum Schluſſe noch einige be— 
ſondere Eigenheiten der Redeweiſe Zeſen's betrachten wollen, gedenken 
wir zunächſt ſeines berüchtigten Purismus. Nicht der nationale Eifer 
allein verleitete Zeſen, bei der Ausmerzung der fremden Wörter das 
Maß zu überſchreiten. Er fühlte ſich von Natur zu philologiſchen Stu: 
dien hingezogen und es war ihm ein Genuß, an Wörtern und Sätzen 
beſtändig als Forſcher und Bildner der Sprache zu formen. Jeder Aus— 
druck ſollte gewählt und bedeutſam ſein. In einer ſolchen Umgebung 
ſind jene puriſtiſchen Umſchreibungen der Fremdwörter durchaus nicht 
ſtörend, denn ſie gehören zu dem übrigen ſprachbildenden Charakter 
ſeines Styles. Er wurde wegen dieſer Neuerungen hart angegriffen. 
Da ſeine Gegner Vieles auf ſeine Rechnung ſetzten, was von unver— 
ſtändigen Nachfolgern herrührte, und Manches ſogar ſelbſt erdichteten, 
ſo will ich zunächſt die hauptſächlichſten Verdeutſchungen anführen, die 
ſich wirklich in ſeinen Romanen finden. 

Am bekannteſten ſind die Umſchreibungen der Götternamen, die 
das zur Roſemund gehörige Lobgedicht auf die Venus enthält. Jupiter 
heißt hier der Erzgott, Juno die Himmelinne, Pallas Kluginne, Blau⸗ 
inne (caesia virgo), Venus wird Luſtinne, Libinne, Lachmund, 
Schauminne (Schaumgeborene) oder auch Freia genannt, Cupido Lieb: 
reiz oder Luſtkind; Mars Heldreich, Vulcan Gluhtfang, Aurora Röthin, 
Diana Weidinne und Jagtinne. Die Alsgöttinnen der Liebe ſind wohl 
Quaſigöttinnen, der Venus an Schönheit vergleichbar. Ein Prinz heißt 
ein königlicher Fürſt, ein Statthalter oder Vicekönig Schaltkönig, ein 
Lieutenant Schalt: oder Walt⸗Hauptmann, der Thron Reichsſtuhl, die 
Krone Reichs- oder Königskranz, das Scepter Reichsſtab. Die Natur 
heißt nach Umſtänden Zeugemutter oder Geburtsart, eine Perſon 
Menſchgeſchöpf, Menſchenbild oder Selbſtand, das Element Urweſen, 
eine Inſel Inland. Die Karte iſt eine Landtafel, die Bibliothek eine 
Buchkammer, der Cirkel ein Kreiszieher, das Teleſkop ein Fürſchauer. 
Für Minute ſagt Zeſen Zeitblick, für Cabinet Beizimmer, für Kloſter 
Jungfernzwinger, für Opfer Schlachtgabe, für Pomeranze Goldapfel, 
für Complimente Wortgepränge oder Prunkreden, für Teppiche Prunk⸗ 
tücher, für Maske Mumgeſicht, für Teſtament Stiftungsbrief, für 
Anker Schiffhaken, für Theater Schauburg, für Spaziergang 1 
del, für Spazierplatz Walplatz (wallen). 
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In einer Stelle, die in Joerden's Lexikon abgedruckt ift, erklärte 
es Zeſen für eine unverſchämte, grobe, ehrloſe Schand- und Landlüge, 
wenn man ihn beſchuldige, daß er Windfang für Mantel, Sattelpuffert 
für Piſtol geſchrieben und das Wort Fenſter aus der deutſchen Sprache 
verbannt wiſſen wolle. In unſeren Romanen findet ſich aber wirklich 
Reitpuffer für Piſtol und für Fenſter ſetzt er durchweg Tageleuchter. 
Ja in der Vorrede zum Ibrahim rechtfertigt er die Einführung des 
letzten Wortes, da ſchon unſere ältere Sprache die Fenſter Lichter oder 
Leuchter nenne. Gleichwohl mag man Zeſen zu viel gethan haben, denn 
manche dieſer neuen Ausdrücke ſind gewiß nur poetiſche Umſchreibungen, 
mit denen er keine Verdrängung des gebräuchlichen Wortes beabſich⸗ 
tigte. Sagt er z. B. Schauglas für Spiegel, Luſthöhle für Grotte, 
Windzeiger für Fahne, Waſſerhaus für Schiff, Garnſack für Netz, 
nennt er das Bild Jemandes ſein Abgeſtaltniß oder den Fächer einen 
Luftweher von Federn, jo war er ſich der undeutſchen Herkunft dieſer 
Wörter ſchwerlich bewußt und mehre ſind ja auch nicht fremde. Sein phi⸗ 
lologiſcher Sinn und fein Gefallen an edelen und ſprechenden Bezeich⸗ 
nungen trieben ihn zu ſolchen Umſchreibungen. Am wenigſten wollte er 
Anderen damit einen Zwang auferlegen, wie er ſelbſt ſich z. B. nicht 
an jene von ihm erfundenen Götternamen bindet, ſondern auch von 
Phoebus und Venus ſpricht oder dem Jungfernzwinger ein andermal 
ſeinen alten Namen Kloſter läßt. Das Wort Leſchhorn für Naſe ſollte 
man ihm gar nicht vorrücken, denn er braucht es nur einmal zum Scherze 
in der Vorrede der Aſſenat: „Mich deucht, ich ſehe die Welt ihr Leſch⸗ 
horn rümfen.“ 


Mehr befremdet die Einführung einiger anderen Wörter, die be⸗ 
reits veraltet waren, oder die er willkürlich bildete. So ſagt er oft, 
wiewohl nicht immer, um des zu für um deſto, z. B. um des zu leichter 
und ſogar: um ſo viel des zu angenehmer (Sof.), er wünſche ſolches 
um ſo viel des zu mehr (Ibr.). Ferner: Vollthuung für völlige Ge⸗ 
nugthuung fordern (Ibr.), zeit dem für ſeitdem (Ibr.), ſich kärmen für 
ſich härmen (Ibr., Aſſ.), einer Sache entohnigt, ihrer entledigt, ohne 
fie fein (Aſſ.), zörgen für zerren, Jemand erzürnen (Aſſ.), die Sonne 
geht zu rüſte, zur Ruhe (Simſ., dies auch noch bei Günther und Jün⸗ 
geren), Schlaufweg (Schlupfweg) für Seitenpfad (Simſ.), lockaſen für 
anlocken, nach Lockaas, Lockſpeiſe (Simſ., Aſſ.). | 


Trotzdem, daß Zefen feiner Rede gerne eine vornehme Haltung 
gab, hatte er doch auch wieder für die Volksſprache Sinn und ver⸗ 
ſchmähete ſelbſt derbere Sprüche und Wendungen nicht. Es iſt über⸗ 
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raſchend, wie viel dieſer Art namentlich die bibliſchen Romane enthal- 
ten, weshalb wir glauben müſſen, daß Zeſen ſich abſichtlich an die 
Redeweiſe des Volkes anſchloß. Solche Ausdrücke ſind: Er merkte, 
was die Glocke geſchlagen, arbeiten, daß die Schwarte knackt, der 
König will ſich keine Laus in den Rock ſetzen, unter der Roſe reden, 
ſich um unausgebrütete Küchlein oder um ungelegte Eier bekümmern, 
den Braten riechen, ſich aufs Ohr legen, aus der Noth eine Tugend 
machen, wie Butter an der Sonne ſtehen, ſich aus dem Staube ma- 
chen, der Gebrannte ſcheuet das Feuer, weit davon iſt gut für den 
Schuß, es iſt noch weit vom Lachen, auf morgen harren macht Manchen 
zum Narren, der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. Andere Phraſen 
ſind nicht allgemein üblich, wie: er hatte Schulzenohren, er hörte und 
hörte auch nicht. Volksmäßig ſind ſolche Zuſammenſtellungen, wie: in 
der Stadt kribbelte und wibbelte Alles von Menſchen, oder: alle Tritte 
waren Schritte. Manches erinnert an die Aſſonanzen und an die Häu— 
fung ſynonymer, oft willkürlich gebildeter Wörter bei Fiſchart. So wird 
ein Rock mit Borten bebörtelt und mit Spitzen beſpitzt (Simſ.). In 
der Aſſenat läßt Sefira ihre Augen auf Joſef fallen. „Stracks verän⸗ 
derte ſich ihr ganzes Weſen. Die Röthe ihrer Wangen erblich. Die 
Rede ihres Mundes entwich. Die Bewegung aller ihrer Glieder ver— 
ging. Ja es war faſt nichts Bewegliches mehr an ihr als das Auge. 
Dies rollete im Haupte herum als eine Unruhe am Uhrwerke. Es ſchoß 
lauter flinkernde Strahlen. Alle Blicke waren Stricke. Ein einziger 
traf tauſend Herzen. Ein einziger machte tauſend Schmerzen.“ 
Im Simſon legt die Timnatterin ihren Brautſchmuck an: „Da 
hatte das Waſchen, das Salben, das Schmieren, das Zieren, das 
Putzen, das Schmücken, das Pflücken, das Zücken, das Rücken, das 
Spiegeln, das Schniegeln gar kein Ende.“ Simſon bedroht die Fili— 
ſter: „Ich will ſie ſo geiſſeln, ſo peitſchen, ſo ſtriegeln, ſo räffeln, 
ſo hecheln, ſo zerpocken, ſo zerblauen, ſo zerſtauken, daß ꝛc.“ 

Zeſen bediente ſich anfangs oft ſehr zuſammengeſetzter Satzgefüge, 
die er mit völliger Klarheit und Freiheit beherrſchte. Später liebte er 
kurze Sätze, die ſich wie Sentenzen abrundeten. Die Darſtellung wurde 
dadurch zerbröckelt und ſchon in der Aſſenat konnte es Bedenken erregen, 
daß nicht jeder Satz ſeinen eigenen Gedanken hatte. So lautet eine 
Stelle in der oben mitgetheilten Stylprobe: „Allda ergetzten ſie ſich 
mit allerhand kurzweiligen Geſprächen. Allerhand Scherzreden fielen 
vor. Allerhand Luſtſpiele wurden begonnen. Aber Niemand ſchien 
luſtiger zu ſein als der König. Er ſcherzte fort und fort.“ In dem 
Simſon gerieth die Sprache völlig in die Unart des Wiederkäuens. 
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Mit ganz unbedeutenden Aenderungen des Sinnes wird dieſelbe Sache 
ſtets einige Male wiederholt. Dies war jetzt Zeſen ſo zur Manier 
geworden, daß man auf jedem Blatte Beiſpiele findet, und der Styl 
leidet an einer unerträglichen Geſchwätzigkeit. Es erregt ein Wunder⸗ 
zeichen Aufſehen; die Kinder Judä vermuthen, daß Simſon, der damals 
unter ihnen weilte, die Sache zu deuten wiſſe, er aber ſchweigt. Dies 
wird ſo erzählt: „Etliche ſpannten auch den Simſon mit an. Weil er 
in ihre Zeche gekommen, ſollte er ſein Gelag (ſeinen Beitrag) mit auf⸗ 
legen. Er ſelbſt ſollte ſeine Meinung eröffnen. Von ihm wollte man 
die Deutung erfahren. Aber ſie geriethen vor eines Harthörigen, wo 
nicht gar Stummen Thüre. Der ſich ſelbſt nicht verrathen wollte, war 
Simſon. Sein eigener Verräther zu ſein, kam ihm ungelegen. Und 
darum ſtellete er ſich ganz fremd. Er ließ ſich nicht des Geringſten 
verlauten. Er geberdete ſich eben als einer, der nichts wüßte, noch auf 
daſſelbe, was vorgegangen, Acht geſchlagen.“ Es iſt wie in Erasmus’ 
Colloquien, wo der junge Lateiner das Salve und Vale bei zehnerlei 
Weiſe auszudrücken gelehrt wird. 

Noch willkürlicher als mit der Sprache hat Zeſen mit der Ortho⸗ 
graphie gewirthſchaftet. In den letzten Romanen ſchien er etwas zur 
Beſinnung gekommen zu ſein, doch iſt es vielleicht des Buchdruckers und 
nicht ſein Verdienſt, daß Aſſenat und Simſon, die mir in den Nürn⸗ 
berger Ausgaben vorgelegen, wie in Format und Lettern, ſo auch mei⸗ 
ſtens in der Orthographie den gewöhnlichen Büchern gleichen. Die 
anderen Romane habe ich in der Amſterdamer Ausgabe von Elzevir 
kennen gelernt. Man hatte hier ſo viel Geduld, ſich genau an das 
Manuſcript zu binden und die Wörter bis auf jeden Buchſtaben getreu 
wiederzugeben, weshalb dieſe Bücher ein ganz abenteuerliches Ausſehen 
erhielten. 
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Eine Erzählung und eine Beſchreibung aus dem Simſon. 


Simſon zerreißt bei Timnat den jungen Löwen. 
(S. 2426.) 


(69) Sobald er nun nahe vor der Stadt die luſtige Gegend der 
Weinberge liegen ſahe, ſchlug er ſeitwärts aus. Er nahm feinen Weg 
hinter denſelben hin. Er verlies die gebahnte Heerſtraße, und begab 
ſich auf einen wenig gebahnten Fußſteig. Und ſolches täht er ohne 
Zweifel aus Furcht, es möchten die Weintrauben, die nunmehr zu ihrem 
völligen Reiftuhme gelanget, ihn lüſtern machen, die Süßigkeit ihres 
Saftes zu koſten, und ſich zugleich an ſeinem Schöpfer zu verſündigen. 

(70) Sim ſon war ſchon ein Verlobter Gottes, eh er geboren 
worden. Und daher durfte er keinen Wein trinken, noch Weintrauben 
eſſen. Beides war ihm verbohten. Dieſes Verboht nun nicht zu über⸗ 
trähten, verlies er die gewöhnliche Landſtraße, die mitten durch die 
Weinberge hinlief; und begab ſich, hinter denſelben, auf einen Schlauf— 
weg. Und alſo wolte er die Gelegenheit zu ſündigen meiden: welche der 
Ort den durchreiſenden, durch die große Mänge ſeiner ſo mancherlei 
Weintrauben, mildiglich anboht. 

(71) Wer hette dieſe jo lieblichen Brüſte, welche die Vorüber— 
gänger, mit tauſend luſtreitzenden Augen, anzulächlen ſchienen, bloß 
allein anſchauen können, daß nicht auch zugleich der Mund lüſtern were 
worden, ihren zukkerſüßen Milchſaft einzuſaugen? Ich gleube ſchier, 
daß es leichter geweſen were den anreitzenden Liebeſtrahlen einer Jung— 
freulichen Schönheit zu entgehen, als die Anlokkungen dieſer ſo ange— 
nehmen, jo ſaft- und kraft reichen Rebenfrüchte zu verſchmähen. 

(72) Darum gedachte Simſon: weit darvon iſt guht für den 
Schus. Wer ſich in Gefahr giebt, verdürbt darinnen. Der Gefahr zu 
ſündigen ſich nähern, iſt ſchon halb gefündiget. Gelegenheit macht Diebe. 
Wir ſind von uns ſelbſt nur alzulüſtern zu Laſtern. Man darf nicht 
erſt hingehen, wo der Anlaß darzu die Augen beitzet, die Sinne reitzet. 
Nichts ſo ſehr iſt uns angebohren, als die Neugung zu überträhten. 
Mit der erſten Muttermilch wird ſie uns eingeflößet. Man darf darzu 
keines andern Einfluſſes. Man darf ſie, durch Ergreiffung der Gelegen— 
heit, nicht mehren, und triftig machen. 

(73) Aber indem Simſon der einen Gefahr zu entgehen ge— 
dachte, geriet er unverhuhts in eine andere. Er hatte ſich kaum in die 


abwegigen Streucher begeben, da kahm albereit ein ander hungriger 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 


— 
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Leue brüllend auf ihn zu. Deſſen grimmiger Anblik ſchien ihm gleich 
wohl lange ſo gefährlich nicht, als das Anſchauen der Trauben: die 
ihn zur Ueberträhtung des Götlichen Gebohts anzureitzen vermochten. 

(74) Ein Leue, wan er erzürnet wird, brühet einer vorgewor⸗ 
fenen Henne, mit ſeinem ſüdendheiſſem Ahtem, oftmals die Federn 
weg. So heftig hitzet und brennet ſein Zorn. Gleichwohl ſcheuete ſich 
Simſon für dieſem nicht, der mit aufgeſperretem Rachen auf ihn an⸗ 
ſprung. Er wich keinen Fuß breit, weder hinter ſich, noch ſeitwärts: 
wiewohl er gantz wehrloß war. Er hielt ſtand, mit unerſchrokkenem 
Muhte: indem der Geiſt Gottes ſeinen Muht bemuhtigte, fein Hertz 
behertzte, und ſeine Fauſt, die das einige Werkzeug ſein ſolte dieſes 
Tier zu fällen, kräftiglich ſtärkte. 2 

(75) Ein tapferes Gemüht weis von keiner Flucht. Es iſt unbe⸗ 
wäglich. Kein Trutz kan es ſchrökken. Seine Tapferkeit verhöhnet die 
Grimmigkeit, dämpfet den Hochmuht, vereitelt das Dreuen. Des Leuen 
Weſen war grimmig, fein Gang hochmühtig, fein Rachen vol Dreuun⸗ 
gen. Er ſchüttelte die Mähne, knirſchete mit den Zähnen, ſcharrete mit 
den Pfohten, blitzete mit den Augen. Doch fürchtete ſich dieſes Hertz, 
dem nichts, was menſchlich iſt, bewuſt war, für ſo leeren Aufzügen 
gantz nicht. 

(76) Als nun der Leue ſo nahe war, daß er den Simſon mit 
den Pfohten ſchier erreichen konte; da ſchwung er ſich, mit einem gewalti⸗ 
gen Sprunge, nach ihm zu, den erſten Angrif zu tuhn. Sim ſon aber 
vereitelte dieſen Anſprung, durch einen behänden Zurüktrit: und fiel 
darauf das Tier dermaßen an, daß er es von ſtunden an auf den Bodem 
warf, und wie ein Böklein zerriſſe. Alſo erlegte Simſon den Leuen: 
und nachdem er ihn, neben dem Schlaufwege, in die Streucher verſtekt 
hatte, begab er ſich wieder auf den Fußweg ſeine Reiſe fortzuſetzen. 


Die ſchöne Naftalerin. 
S. 505508.) 


(160) Ja die ſchöne Naftalerin war fo überaus ſchön, daß fie alle, 
die ſie nur einmahl ſahen, ohne den Simſon allein, zur Liebe be⸗ 
wegte. Sie war viel ſchöner, als irgend ein Bild ſein möchte; darinnen 
mit Apelles alle Schönheiten, die jemahls in der gantzen Welt 
geweſen, mit lebendigen Farben auf das künſtlichſte zuſammen entwor⸗ 
fen. Sie übertraf an Schönheit, an Zierlichkeit alle Geſchöpfe, ja 
alles, was den Nahmen ſchön und lieblich zu ſein in der Wahrheit ver⸗ 
dienete. a g 


* 
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(161) So ſchöne Strahlen hat niemahls die Sonne, wan ſie am 
ſchönſten leuchtet, als ihre zwo Augenſonnen zu ſtrahlen pflegten. So 
helle funkelt kein Diamant, kein Karfunkel, wan er das reineſte, das 
klähreſte Licht hat, als die helflinkernde ſchimmernde Feuerfunken, die aus 
der düſteren Kluft ihrer zween Augenäpfel, als aus einer Berggruft vol 
edeler Steine, gleichſam herausſchoſſen, zu funkeln ſchienen. So ahrtige 
Bluhtädrichen hat kein weiſſer Marmel, wan er auf das ſchönſte weis, 
und auf das lieblichſte durchädert iſt, als der Umzug des ſchwartzen 
Lichtgewölbes ihrer Euglein am Augenapfel zu haben pflegte. 

(162) So ſchönen und lieblichrohten Glantz häget kein Rubien, 
wan er am liechteſten iſt, als die Rubienenſchacht ihres Mundes hägete. 
So ſchönen purpurrohten Schein giebet keine Roſe, war fie am friſche⸗ 
ſten blühet, als das zweifache Gartenbetchen ihrer lieblichen Lippen zu 
geben pflegte. So anmuhtig weich ift kein Bette, wan es ſchon mit 
lauter Pflaumfedern erfüllet iſt, als dieſes zweifache Lippenbetchen, 
darauf ein jeder Mund zu ruhen lüſtern war, zu ſein pflegte. So ſüßen 
Geſchmak hat kein Honig, kein Zukker, wan er am lieblichſten ſchmäk⸗ 
ket, als die allerſüßeſte Feuchtigkeit, die auf ihren Lippen lag. 

(163) So ſchön und glat, ſo klahr und weisblinkende findet man 
keine Perl, wan ſie am klähreſten leuchtet, als ihre ſchneeweiſſe Zähne 
waren; die in ihrem Munde, gleichals in einer Perlenmuſchel die Per— 
len, dicht aneinander gereihet und auf das ſchönſte geglättet ſtunden. 
So ſchön und ſchloßweis iſt kein Elefantenbein, wan es am weiſſeſten 
iſt, als das Bein ihrer blinkenden Zähne war. So ſchöne Glätte hat 
kein Marmel, kein Albaſter, kein Kriſtal, wan ſie auf das beſte geglät⸗ 
tet ſeynd, als dieſe Mühlenſteinlein, welche die Speiſen zu ſchrohten 
die Mühle des Mundes häget, zu haben pflegten. 

(164) So ſchön, ſo zierlichroht, und lieblichweis blühet keine 
Bluhme, wan ſie am ſchönſten blühet, als das Feld ihrer Wangen 
blühete. So zärtlichroht iſt keine Zukkerroſe, kein Näglichen, keine 
Tulpe, keine Tauſendſchöne, noch einiges anderes Blühmlein, wan es 
am ſchönſten blühet, als das zweifache Mittelfeldichen ihrer ahrtigge— 
ſtalteten Bakken zu ſein pflegte. So milchweis iſt keine Zibehtroſe, 
keine Lilje, kein Näglichen, noch einige weiſſe Bluhme, wan ſie am 
ſchönſten milchet, als die übrige weiſſe Haut rund um das rohte Mittel: 
feldichen ihrer Wangen herum war. 

(165) So zart: und unbeflekt⸗weis iſt kein Schnee, wan er erſt ge⸗ 
fallen und noch unbeträhten iſt, als der Himmel ihrer Stirne, die Burg 
ihres Verſtandes, war. So zierlich geflamt, ſo anmuhtig gekrült, ſo 
ahrtig geringelt, ſo hübſch geſcheitelt, ſo ſchön gefärbt fand man kein 
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Haar an irgend einem Frauenbilde, wan es am ſchönſten geſchmükt 
und gekünſtelt war, als dieſe ſchöne Naftalerin hatte: wiewohl es 
ihr gantz ungekünſtelt um die Stirne ſo wohl, als zu beiden Seiten der 
Wangen zu hängen pflegte. 

(166) So blank und glat iſt kein Marmel, kein Albaſter, ſo weis 
keine Kreide, kein Hagel, keine Milch, wan ſie am weiſſeſten ſeind, als 
ihr ſchlanker, gerader Hals, und ihre zierlicherhobene Bruſt war: So 
angenehm und ſo lieblich kan keine Luft ſein, wan ſie, mitten im heiſſen 
Sommer, am klähreſten, am reineſten iſt, als die Ahtemluft war, 
welche durch die Bruſt und den Hals hinauf geſtiegen, ja durch den 
Mund ausgehauchet kahm. So anmuhtig iſt kein Klang, kein Laut, kein 
Hal, wan er am reineſten, am hälleſten klinget, als derſelbe, welcher, 
wan ſie ſang, oder redete, durch ihren Mund, aus dem Halſe hallete. 

(167) So ſchön und klahr war keine weiſſe Schmünke, kein blan⸗ 
ker Anſtrich, wan er ſchon am künſtlichſten zugerichtet iſt, als ihre zahrt⸗ 
ſchlanke nietliche Hände waren; die aus dem reineſten Kraftmähle, mit 
dem weiſſeſten Zukker vermiſchet, auf das künſtlichſte gebildet und ge⸗ 
bakken zu ſein ſchienen. Von der Bildung ihres gantzen Hauptes, ja 
gantzen Leibes, und aller Glieder deſſelben, die unübertreflich künſt⸗ 
lich war, wie auch von den Gebärden deſſelben, die verwunderlich ſchön 
ihr anſtunden, wil ich nicht einmahl melden. 

(168) Bisher hat meine Feder zwar den Schatten ihrer Schönheit, 
nähmlich die euſerliche Leibesſchönheit, die gantz gebrächlich, gantz ver: 
gänglich, ja gantz nichts iſt, beſchrieben. Aber das rechte Licht ihrer 
Schönheit, nähmlich die innerliche Seelenſchönheit, die gantz unver⸗ 
gänglich, ja ewig, und ſchier ungebrächlich war, zu beſchreiben, wird 
eine ſchärfere Feder, eine geſchiktere, ja wohl gar unſterbliche Zunge 
erfordert. Meine Zunge, welche die Sterbligkeit noch nicht abgeleget, 
kan hiervon nur lallen. Meine Feder, die eine ſterbliche Hand führet, 
fället zu ſtumpf, zu unbehände, ja wird nicht klüglich genug gefaffet, 
die eigendliche Beſchreibung zu verfaſſen. | 


Andreas Heinrich Bucholtz. 


Seine Heimat war Schöningen bei Halberſtadt, wo er 1607 ge— 
boren wurde. Sein Vater war hier Superintendent und er ſelbſt 
ſtudirte in Wittenberg Theologie. Nachdem er zuerſt in Hameln und 
dann in Lemgo ein Schulamt verwaltet, wurde er zu Rinteln Profeſſor 
der ethiſchen Philoſophie und der Poeſie. Im Jahre 1645 ging er 
nach Braunſchweig. Hier fand er als Profeſſor der Theologie und als 
Geiſtlicher einen Wirkungskreis. Von 1663 bis zu ſeinem Tode im 
Jahre 1671 war er Superintendent und als ſolcher zugleich Kirchen: 
und Schulinſpector. Seine beiden Romane, durch welche in den Gang 
der Proſadichtung eine neue Wendung kam, ſind: Des chriſtlichen 
deutſchen Großfürſten Herkules und der böhmiſchen königlichen Fräu— 
lein Valiska Wundergeſchichte (1659) und Der chriſtlichen königlichen 
Fürſten Herkuliskus und Herkuladißla anmuthige Wundergeſchichte 
(1659). | 

Wenn man dieſe Romane nicht durchlieſt, ſondern nur in ihnen 
lieſt, ſo kann man ſich berechtigt halten, dem Verfaſſer jede dichteriſche 
Begabung abzuſprechen. Die Darſtellung iſt durchweg trocken und unge— 
lenk. Sehr ſelten ſtößt man auf eine pathetiſche Scene, ja nicht einmal 
auf eine lebhaftere Naturſchilderung. Die Phantaſie ſcheint gänzlich 
durch eine hausbackene Verſtändigkeit verdrängt zu ſein. Und doch war 
es nichts Anderes als die Kraft der Phantaſie, die ſo viele wechſelvolle 
Begebenheiten erſann und ſolche umfaſſende und zuſammengeſetzte Pläne 
entwarf. Die Hauptperſonen ſind auch nicht ohne Seele geblieben, und 
um nur Beiſpiele zu wählen, mit welchen die folgenden Auszüge den 
Leſer bekannter machen, wie war es wohl möglich, die brüderliche Freund— 
ſchaft des Herkules zu Ladisla und ſeinen innigen Verkehr mit Valiska 
auf dieſe liebliche Weiſe darzuſtellen, wenn der Verfaſſer nicht die 
Schönheit ſolcher Verhältniſſe mitempfunden und gänzlich des Gefühles 
für die ideale Seite des Lebens entbehrt hätte! In dem erſten Romane 
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wenigſtens ſteckt einige Poeſie und es lag nur an der Sprödigkeit der 
Sprache, daß dieſelbe nicht mehr hervortrat. Das jüngere Seitenſtück 
kann man dagegen der ganzen Strenge des Urtheils preisgeben, da ſich 
in ihm Charaktere, Haupthandlung, Epiſoden und was man ſonſt ins 
Auge faſſen mag, nur mit matten Umriſſen wiederholen. Wenn die 
Nüchternheit, die im Ganzen genommen in dieſen Romanen vorherrſcht, 
kein Verdienſt war, ſo ſtiftete ſie wenigſtens inſofern einen erheblichen 
Nutzen, als ſie dem phantaſtiſchen Idealismus der Amadisbücher ent⸗ 
gegentrat und die Rückkehr der Dichtung zur Natur, zur Darſtellung 
wahrer Menſchen und würdiger Lebensintereſſen vermittelte. 

Wie viele Jahre unermüdlichen Fleißes mögen den Verfaſſer dieſe 
dicken, enge gedruckten Quartanten gekoſtet haben! Als wollte er ſich 
die Welt im Sturme erobern, gab er beide Romane auf einmal heraus 
und außerdem in demſelben Jahre 1659 noch eine Ueberſetzung von 
Lucian's Verae historiae “). 

Jene Romane blieben trotz ihrer Weitſchweifigkeit und trockenen 
Sprache eine lange Zeit hindurch ſehr beliebte Bücher. Von dem Herku⸗ 
les erſchienen nach Joerdens 1676, 1693 und 1744 neue Auflagen, nach 
Graeße auch 1728; ja der Roman fand noch nach hundert Jahren Leſer, 
da 1781 und 83 eine Umarbeitung in vier Bänden gedruckt wurde. 
Sogar der Herkuliskus erlebte drei neuere Ausgaben N 1676 und 
1713). 


) Nicht zugleich von des Horaz erſtem Odenbuch; dieſe erſchien ſchon 
1639 und Joerdens hat ſie nur aus Verſehen in das Jahr 1659 geſetzt. 
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Des chriſtlichen deutſchen Großfürſten Hercules und der Bühmi⸗ 

ſchen königlichen Fräulein Valisca Wundergeſchichte. In acht 

Bücher und zween Theile abgefaſſet, und allen Gott= und Tugend⸗ 

liebenden Seelen zur Chriſt⸗ und ehrlichen Ergetzlichkeit ans Licht 
geſtellet. 4. Braunſchweig 1659. 


Inhalt. 1 


Herkules iſt der Sohn Heinrich's, des Großfürſten der freien 
Deutſchen, eigentlich der Sachſen. Nachdem er ſich bereits in der erſten 
Jugend durch Rechtlichkeit, Klugheit und mannhafte Thaten ausgezeich- 
net, wird er in Böhmen, wo er ſich bei der mit feinem Haufe befreun— 


deten königlichen Familie aufhielt, von pannoniſchen Räubern fortge— 


ſchleppt und dieſen zwar von römiſchen Soldaten abgenommen, aber zu 
Rom als Sklave verkauft. Er fügt ſich gerne in ſein Loos, weil er in 
dem Chriſtenthume einen beſeligenden Troſt kennen lernt. Sein Jugend⸗ 
geſpiele und Herzensfreund, der böhmiſche Prinz Ladisla, ſucht ihn in 
Rom auf und erlöſt ihn aus der Knechtſchaft. Auf der Heimreiſe befreien 
ſie Sophia, die Tochter des Statthalters Fabius zu Padua, nebſt zwei 


anderen Fräulein aus den Händen einiger Räuber. Ladisla heirathet 


Sophien. Es gelingt den beiden Freunden, um Padua herum ganze 
Raubneſter auszunehmen, wofür ſie der römiſche Kaiſer Alexander 
Severus mit dem Bürgerrechte, dem römiſchen Adel und den höchſten 
Ehren belohnt. 

Inzwiſchen hatte ſich Valiska, die Tochter des böhmiſchen Königes, 
welche von Kindheit an mit Herkules verlobt war, nach Padua aufge⸗ 


macht, um dem Hochzeitsfeſte ihres Bruders Ladisla beizuwohnen. 


Sie wird jedoch von Räubern entführt und über Kreta nach Aſien ge: 


ſchleppt, wo ſie dem Könige der Parther Artabanus geſchenkt werden 


ſoll. Valiska hatte zu der Reiſe männliche Kleidung angelegt und ihr 
Geſchlecht blieb unentdeckt. Durch Schönheit, außerordentliche Geſchick— 
lichkeit im Gebrauche der Waffen und durch ein zierliches Betragen 
gewinnt der feine Knabe, für den man Valiska hält, alle Herzen. Als 
ſie dem mediſchen Großfürſten Phraortes überliefert wird, beklagt es 


dieſer ernſtlich, daß er ihr nicht zur Rückkehr in die Heimat behülflich 


ſein darf, ſondern ſie dem Partherkönige Artabanus überſenden muß. 
Auch der König iſt von dem ſchönen Knaben ganz entzückt. Er will ihn 
unter die Eunuchen aufnehmen laſſen, was zu einer ärgerlichen Scene 
Anlaß giebt, und da nun Valiskalihr Geſchlecht verrathen muß, beſchließt 
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er ſofort, ſie zu ſeiner Gemalin zu erheben. Sie ſchützt ſich einſtweilen 
dadurch, daß fie ſich augenblicklich zu tödten droht, wenn man fie hin- i 
dere, ein der Göttin Veſta gethanes Gelübde zu halten. Sie wohnt 
nun in der parthiſchen Hauptſtadt Charas (für Charax) in einem eige⸗ 
nen Schloſſe und wird mit einem fürſtlichen Haushalte geehrt. Dem 
Könige währt die ausbedungene Friſt von einem Jahre und darüber 
allerdings zu lange, doch Drohungen und liſtige Ausflüchte nöthigen 
ihn, der ſchönen Braut zu gehorchen und ſich in ihre Launen zu fügen. 

Sobald Herkules zu Padua von der Entführung ſeiner geliebten 
Valiska hörte, beſtieg er ſofort ein Schiff und eilte nach dem Morgen⸗ 
lande. Schon in Griechenland erwarteten ihn Gefahren und Abenteuer 
mancher Art. Er fand auch Anlaß, ſich an den olympiſchen Spielen zu 
betheiligen, und man verherrlichte ſeine Thaten durch eine pindariſche 
Ode, die freilich außer der Abtheilung in Sätze, Gegenſätze und Nach⸗ 
ſätze nichts Antikes hat. Wichtiger war es, daß er zu Patrae ſeinem 
Herzensfreunde Ladisla in ſchwerer Bedrängniß als Retter erſcheinen 
konnte. Dieſer nämlich hatte, als er Herkules' Abreiſe erfuhr, ſeine 
junge Frau zu Padua verlaſſen und war ſogleich nach Griechenland auf⸗ 
gebrochen. Hier ſollte er nun in Folge eines Zweikampfes enthauptet 
werden; Herkules entdeckte ſeine Gefahr und entriß ihn dem Tode, ver⸗ 
ſchwand aber, ohne ſich dem Freunde zu erkennen zu geben, denn er 
wünſchte, daß dieſer umkehren und das bedenkliche Wageſtück ihm allein 
überlaſſen möchte. Böhmen wurde in Ladisla's Abweſenheit von feiner, 
Mutter regiert; fein Vater Noteſterich war auf einer Jagd in den Wäl⸗ 
dern verſchwunden und man hatte nie wieder etwas von ihm gehört. 
— Herkules zieht jetzt weiter nach Jeruſalem und nimmt ſich hier der 
Chriſten an, worüber einige Juden erſchlagen und andere gekreuzigt 
werden. In Ekbatana wird ihm Phraortes' Freundſchaft zu Theil. 
Bei einem Freiſtechen hat er mit einem unbekannten tapferen Gegner 
einen heftigen Kampf zu beſtehen. Es iſt Ladisla, der ihn endlich auf 
gefunden. Beide reifen nunmehr nach Charas und geben dem gefan⸗ 
genen Fräulein ihre Anweſenheit kund. Herkules verändert durch ein 
künſtliches Mittel fein Ausſehen und läßt ſich von dem Partherkönige 
Artabanus in Dienſte nehmen. Dieſer ſelbſt befiehlt ihm, Valiska zu 
beſuchen, der er als Landsmann willkommen ſein werde. 

Unterdeſſen hatten Artaxerxes von Perſien, Phraortes von Medien 
Hund andere Satrapen im Stillen einen Krieg gegen Artabanus vor: 
bereitet, um das Joch der parthiſchen Herrſchaft abzuſchütteln. Herku⸗ 
les und Ladisla werden in die Verbindung aufgenommen und ſchaffen 
aus Europa ein Heer von Römern, Deutſchen und Böhmen herbei. 


* 
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Ihre ſchriftlichen Forderungen, daß der König ihnen Valiska losgebe, 
werden natürlich nicht beachtet und Herkules wagt ſich daher noch ein— 
mal nach Charas. Es gelingt ihm, als Krämer in Valiska's Gefäng⸗ 
niß zu kommen und ſie zu entführen. Artabanus geräth über den Be— 
trug in Wuth. Später ladet er Valiska durch ein gnädiges Schreiben 
zur Rückkehr ein, doch hat dies um ſo weniger Erfolg, da ſie ſich ſchon 
längſt mit Herkules vermählt hat und Beide jetzt bei den Verbündeten 
in Sicherheit find. Nun werden Verfolgung und Krieg mit Eifer fort— 
geſetzt. Schon ſind mehre Heere des parthiſchen Königes vernichtet. 
In ſeinem Stolze verachtet er noch immer den Feind und ſeine Getreuen 
vermahnen ihn umſonſt zur Mäßigung und Vorſicht. Es werden neue 
Heere aufgeboten, doch auch dieſe erleiden eine furchtbare Niederlage. 
„Perſer und Meder wären aber ohne den Beiſtand der europäiſchen 
Fürſten den parthiſchen Feldherren nur eine ſchlechte Morgenſuppe 
geweſen.“ Der König erniedrigt ſich in ſeiner Raſerei ſo weit, daß er 
gegen unſere Helden Giftmiſcher ausſendet. Endlich muß er in der 
Hauptſtadt Charas auf ſeine Sicherheit bedacht ſein. 


Da das Schwerſte gethan iſt, verlaſſen Herkules mit Valiska und 
Ladisla ihre Verbündeten, die ihnen mit unermeßlichen Schätzen lohnen. 

In Jeruſalem geneſet Valiska eines Söhnleins, das in der Taufe den 
Namen Herkuliskus erhält. Als die Mutter damals in Knabentracht 
entführt wurde, hatte ſie ſich ſelbſt ſo genannt, indem ſie die Namen 
Herkules und Valiska in Eins zuſammenzog. Sie gehen über Kreta 
und Korinth nach Padua. Hier werden glänzende Feſte gefeiert. Der 
römiſche Kaiſer ſelbſt findet ſich ein. Bei einem Turniere ſetzen ihn 
Herkules' Thaten in Erſtaunen und noch mehr Valiska's, die in eine 
Amazone verkleidet, wiederum ihre Gewandtheit in den ritterlichen 
Uebungen, namentlich im Bogenſchießen, glänzen läßt. Sie erhalten 
die Auszeichnung, daß ihnen die Titel Bruder und Schweſter des 
Kaiſers beigelegt und daß Teutſchland und Böhmen als freie König— 
reiche anerkannt werden. Endlich brechen ſie nach der Heimat auf, und 
nachdem ſie in einem harten Kampfe die Pannonier, die ihnen an der 
Grenze einen Hinterhalt gelegt, beinahe alle erſchlagen, erreichen ſie 
Prag, wo die alte Königin, die inzwiſchen für ihren Sohn Ladisla das 
Reich verwaltet hat, und das ganze Land den endlich heimgekehrten 
Erbprinzen mit Freuden begrüßen und zu ſeiner Krönung die Anſtalten 
gemacht werden. 


Es folgt aber noch eine neue Reihe von Abenteuern. Die beiden 
letzten der 8 Bücher des Romanes erzählen wieder von zwei gewalt⸗ 
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ſamen Entführungen und drei gefährlichen Kriegen. Arbianes, der 
Sohn des mediſchen Großfürſten Phraortes, hatte nämlich ein Bild der 
deutſchen Großfürſtin Klara, der Schweſter des Herkules, geſehen und 
war aus Liebe zu ihr nach Europa mitgezogen, um ſich hier ihre Hand 
zu erwerben. Nun aber hört man in Prag, daß Klara und ihre Eltern 
von dem wendiſchen Fürſten Krito geraubt und nach Frießland geführt 
worden ſeien. Die Deutſchen und die Böhmen rücken ſogleich zum 
Kriege aus. Krito und ſein Sohn Gottſchalk ſind den Feinden nicht 
gewachſen, beſonders da ſie ſelbſt einander mißtrauen und entgegenhan⸗ 
deln; denn zu älterem Hader war der Umſtand hinzugekommen, daß 
Jeder von ihnen Klara zu heirathen wünſchte. Gottſchalk verläßt daher 
während des Getümmels den Kampfplatz und bemächtigt ſich der jungen 
Großfürſtin, um mit ihr nach Dänemark zu entfliehen. Arbianes aber, 
dem vor Allem die Befreiung der Geraubten am Herzen lag, eilt ihm 
nach. Er iſt ſo glücklich, in einem Dorfe Klara's Eltern aufzufinden, 
die er mit einer Bedeckung in das Lager der Freunde ſendet; dann holt 
er auch Gottſchalk ein, erlegt ihn und rettet das Fräulein. Nun kann 
er jedoch mit dieſer nicht zu ſeinem Heere zurück, weil ihm die flüchti⸗ 
gen Feinde die Wege verſperren. Sie müſſen ſich immer weiter von 
ihrem Ziele entfernen und irren anfangs zuſammen, bald aber getrennt 
unter tauſend Gefahren an der Elbe und am Rhein umher. Die Groß⸗ 
fürſtin iſt ſogar genöthigt, ſich eine Zeitlang als Näherin in dem Hauſe 
einer hartherzigen Frau zu ernähren und der Prinz wandert zuletzt in 
Lumpen und bettelnd umher, ohne daß ihm ſelbſt dieſer beſcheidene 
Anzug überall Sicherheit gewährt, bis ſie denn endlich wieder zu den 
Ihrigen kommen. Die Erzählung dieſer Vorfälle hat Bucholtz durch 
eine ſehr ſpannende Verwickelung belebt. En 
Ebenſo unterhaltend und durch furchtbare Schickſalswendungen 
noch tiefer ergreifend iſt die Geſchichte der zweiten Entführung. Der 
Roman hatte damit begonnen, daß Ladisla's Vater, der alte König 
Noteſterich von Böhmen, ſich auf einer Jagd verloren und wie man 
glaubte, den Tod gefunden. Nun am Ende der Dichtung kommt der 
Greis plötzlich wieder zum Vorſchein. Ein böhmiſcher Edelmann hatte 
ihn, um ſich ſelbſt oder ſeinem Sohne Valiska's Hand und die Erbfolge 
zu verſchaffen, überfallen und in ein finſteres, enges Gefängniß gewor⸗ 
fen, wo er fürchterliche Qualen ausſtehen mußte, weil er nicht in ihre 
Pläne willigte. Später drangen pannoniſche Räuber in das Schloß 
und entdeckten den verkrümmten und gelähmten Greis. Sein Loos 
wurde aber dadurch nur wenig beſſer, weil ſie ihn als Leibeigenen fort⸗ 
führten. Endlich hatte ihm der jetzt zwiſchen den Böhmen und Panno⸗ 
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niern abgeſchloſſene Friede Erlöſung gebracht, weil die Pannonier alle 
gefangenen Böhmen freilaſſen mußten. 

Außer jenem Kampfe mit den Wenden waren noch zwei Kriege zu 
beſtehen. Herkules mußte einen Aufruhr im eigenen Lande niederſchla— 
gen, worüber ſpäter das Nähere, und ferner wurde Ladisla von den 
Pannoniern angegriffen. Dieſer Kampf nahm eine jo unglückliche Wen⸗ 
dung, daß Herkules und Ladisla ſelbſt geſchlagen, gefangen und bereits 
dem Henker zur Hinrichtung übergeben wurden. Da erſchienen zu ihrer 
Rettung neue Heere; eins war von Valiska, ein zweites von einem 
jungen Fürſten der Franken, ein drittes von dem däniſchen Prinzen 
Olaf herbeigeführt. Die Pannonier erlitten eine völlige Niederlage 
und nachdem gegen Manche Gnade geübt und über Andere ſchreckliche 
Strafen verhängt ſind, iſt endlich der Friede geſichert. Jene Befreiung 
des Königes Noteſterich war dabei ein Siegespreis, auf den Niemand 
gerechnet hatte. Es folgen herrliche Feſte, zumal da immer neue Paare 
vermählt werden. Die Großfürſtin Klara wird Arbianes' Gattin und 
Beide ziehen nach Perſien. | 

Es find in dieſem Ueberblicke nur die Schickſale der Hauptper⸗ 
ſonen angegeben. Unzählige Epiſoden knüpfen ſich an dieſelben an und 
es mögen nach und nach wohl einige hundert Perſonen auftreten. Die 
8 Bücher enthalten 1793 Quartſeiten. Dennoch kann man mit dieſem 
Romane leichter fertig werden als mit dem Herkuliskus, in welchem die 
Abenteuer meiſtens ohne Entfaltung bleiben und einander nur in zahl⸗ 
loſer Menge folgen. 


Bemerkungen über Geiſt und Form der Dichtung. 


Vergleich des Romanes mit den Amadisbüchern. Läu⸗ 
terung des Heldenideales, namentlich durch die Anknü⸗ 
pfung an eine geſchichtliche Realität. Läuterung der 
Erotik. Das religiöſe Moment. Der äußere Glanz des 
geſchilderten Ritterthums. Darſtellungsweiſe 
und Sprache. 


Bucholtz beabſichtigte hauptſächlich, die ſpaniſchen Amadisromane, 
die ſich bei uns ſeit 1561 in Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen ver: 
breitet hatten, durch geſundere Unterhaltungsſchriften zu verdrängen. 
Jene Bücher verherrlichten dasjenige Ritterthum, welches in Don 
Quixote von ſeiner unverſtändigen Seite, wenn auch nicht nach ſeiner 
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ganzen Entartung dargeſtellt iſt. In der That erhielt der Roman jetzt 
einen anderen Charakter. Die Baniſe und der Arminius haben nichts 
mehr mit den Amadisromanen gemein; der Herkules zeigt uns ſehr 
deutlich den Uebergang vom Alten zum Neuen. Von den einmal zur 
Herrſchaft gelangten Anſchauungen und namentlich von den Materialien, 
aus welchen die Phantaſie ihre Gebilde zu ſchaffen gewohnt war, konnte 


Bucholtz noch nicht ganz abkommen, er unterwarf jedoch das ritterliche 


Ideal einer Läuterung und ſuchte dem Heldenthume, welches er auf⸗ 
ſtellte, mehr Natur und Gehalt zu geben. Man wird einräumen müſ⸗ 
ſen, daß ihm dies ſehr wohl gelungen iſt. Faßt man die Begebenheiten 
nicht recht ins Auge, ſo ſcheinen wir freilich wieder gänzlich in die 
ältere Ritterwelt verſetzt zu ſein. Es werden gefangene Jungfrauen 
befreit, man ſäubert die Straßen und die Wälder von Räubern, ſtolze 
und unhöfliche Trotzer müſſen Beſcheidenheit lernen und die Helden 
durchziehen unter fremdem Namen ferne Meere und Länder, um allent⸗ 
halben in Gefahren und Abenteuer verſtrickt zu werden. Ja, eine He⸗ 
roine wie Valiska reihet ſich an die glänzendſten Geſtalten der Ritter⸗ 
poeſie. Die Schilderung ihrer Kraft und Gewandtheit ſetzt bei dem 
Leſer eine ſehr willige Gläubigkeit voraus. Noch in den Kinderjahren 
wird ſie auf einer Jagd von Räubern angefallen; ſchon iſt ſie frei, doch 
ein Blitz lähmt ihr Pferd; ſie muß durch die Moldau ſchwimmen und 
hat aufs Neue mit Feinden zu kämpfen. Nachdem ſie eilferlei Gefahren 
überſtanden und nach und nach neun gottloſe Schelme niedergeſchlagen, 
erreicht ſie das väterliche Schloß ſo friſch und geſund, daß ſie ſich über 
die Zubereitung des Abendeſſens freut, weil ſie endlich ihr Frühſtück 
einnehmen kann. Auf ihrer böſen Reiſe nach Charas kommt ſie, als 


Jüngling verkleidet, zu Mazeus, einem vornehmen mediſchen Herrn 


bei Ekbatana. Dieſer und die Frauen glauben den Liebesgott zu ſehen, 
doch jenen, welcher den Blitzſtrahl in der Hand hat. Man ſucht Valiska 
vergebens durch einen (gezähmten) Löwen zu erſchrecken, ſie giebt einem 
Fechtmeiſter häßliche Denkzeichen, ſie beſchämt den beſten Bogenſchützen, 


indem ſie einem Kinde auf funfzig Schritte einen Apfel aus der Hand 


ſchießt und mit ihrem Pfeile einen Adler hoch aus der Luft herabholt. 


Sie allein ſtellt ſich, während Alles flüchtet, einem hungrigen Tiger | 


entgegen und erlegt ihn. Zu Ekbatana bei Phraortes giebt Valiska 
noch andere Beweiſe von ihrer Erfahrenheit in ſolchen Künſten, indem 
ſie z. B. ein wildes Pferd zähmt, das Niemand beſteigen konnte. 
Dabei iſt ſie keineswegs eine unweibliche eiſerne Schlachtenjungfrau. 
Durch Geſang und Harfenſpiel, durch ihre Kenntniß fremder Sprachen, 


durch ihre zierlichen, verſtändigen Reden wird Alles zur heiterſten 
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Bewunderung hingeriſſen. „Die allerkrauſeſten Verblümelungen, ge— 
brochene und überhüpfende Schnellen ſind für ihre Singekunſt nur eine 
Kleinigkeit.“ Nicht Triſtan, als er an Marke's Hof kam, war ein ſo 
feiner, holdfeliger Knabe. „Ihr Herz war friſch, ihre Seele gar ohne 
Furcht, ihre Geiſter munter und zagelos.“ Gleich bei ihrer erſten Reiſe 
nach Padua wollte fie mit ihren beiden Dienerinnen bei dem Hochzeits— 
feſte Ladisla's in Grazien verkleidet erſcheinen und den Damen kleine 
goldene Pfeile in den Buſen ſchießen. 438 
Oft ſucht man Bucholtz mit dem Vorwurfe herabzuſetzen, daß er 
ſelbſt das Uebel, welches er bekämpfte, in Pflege genommen, und ich 
habe bereits eingeräumt, daß ſich ſeine Dichtung in den ſtofflichen Ele— 
menten noch mit den Amadisromanen berührt. Man wird jedoch die 
Auswüchſe der letzteren nicht mehr bei ihm entdecken. Herkules und La: 
disla ſind nicht jene phantaſtiſchen, verſtiegenen Schwärmer, die ihr 
wüſtes Hirn und Herz mit hochtrabenden Reden verdecken und um der 
erſten beſten Einbildung willen abenteuernd in der weiten Welt umher— 
irren; ſie ſind ebenſo verſtändige und natürliche, wie brave und liebens⸗ 
würdige Menſchen. Man erkennt dieſe Dämpfung des Phantaſtiſchen 
auch ſchon an den Thatſachen ſelbſt. Einige Male treten rieſenmäßige 
Menſchen auf, deren roher Trotz gebrochen wird, aber die eigentlichen 
Rieſen der Ritterſage ſind ausgeſchloſſen; ebenſo fehlen die tückiſchen 
Zauberer, die Feen und Kobolde, die Lindwürmer, Seeungeheuer und 
märchenhaften Vögel. Das Wunderbare hat nur in ſofern einen Zugang 
gefunden, als Weiſſagungen heidniſcher Prieſter, vorbedeutende Zufälle 
und bisweilen eine nächtliche, von dem Teufel veranſtaltete Spukerei 
mitſpielen, an welche Dinge Bucholtz ſelbſt gewiß im Ernſt glaubte. 
Wo ſind hier die Ritter, welche einſt eine Löwin geſäugt hat, welche als 
Günſtlinge einer Zauberin durch Drachen aus der Gefangenſchaft ge— 
führt werden oder auf einem geflügelten Greife durch die Lüfte ziehen? 
Daß ein junger Prinz ſich in das Bildniß einer Dame verliebt, erzählt 
auch Bucholtz, aber daß ein Ritter durch den bloßen Ruf der Schön— 
heit oder durch ein Traumgeſicht veranlaßt wird, ein Fräulein, deſſen 
Namen er nicht kennt, ja von deſſen Exiſtenz er nicht völlig überzeugt 
ſein kann, in der weiten Welt aufzuſuchen, daß er dann, wenn er den 
Aufenthalt der Unbekannten entdeckt hat, noch eine verzauberte Inſel 
oder ein verzaubertes Schloß von dem Banne befreien muß: von 
dieſen Sachen wiſſen nur die Amadisbücher. Wie beſcheiden nehmen 
ſich dagegen die Erfindungen in unſerm Romane aus. Herkules und 
Ladisla jagen nicht einem Hirngeſpinſte nach, ſie wollen die ver⸗ 
lobte Braut, die geliebte Schweſter befreien; ſie haben es mit einem 
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mächtigen Könige zu thun, aber nicht mit einem Zauberer und den 
Künſten der Magie. 
Vornehmlich ſuchte Bucholtz ſeiner Dichtung dadurch einen realen 
Boden zu verſchaffen, daß er die Begebenheiten an geſchichtliche Zu: 
ſtände und Ereigniſſe anknüpfte. Er verherrlicht die alten Deutſchen 
durch eine aus Caeſar's und Tacitus' Berichten zuſammengeſtellte 
Charakteriſtik. Freilich gedenkt er auch mehrmals ihres unmäßigen Trin⸗ 
kens. In der Vorrede erklärt er ausdrücklich, daß nach ſeiner Meinung 
unſer Teutſchland ſchon in alten Zeiten manchen tapfern Helden und 
Fürſten gezeuget, daß auch die Böhmen, Gothen, Schweden, Dänen 
nicht lauter wilde Säue und Bären unter ſich gehabt, wenn auch der 
Spaniſche Hochtrab, die Italieniſche Ruhmredigkeit und der Franzoſen 
Eitelkeit darüber die Naſe rümpfen.“ Eigentlich kennt er nur zwei 
deutſche Volksſtämme, die Franken und die Sachſen. Jene bleiben ganz 
im Hintergrunde, obgleich ihr König mit den ſächſiſchen Fürſten be⸗ 
freundet iſt, doch wird die Phantaſie ab und zu durch eine Leidens⸗ 
geſchichte auf ihre entlegenen Wohnſitze hingelenkt. Der junge Sohn 
des fränkiſchen Königes iſt nämlich, da ihm Valiska nicht zu Theil 
werden kann, gemüthskrank geworden und liegt Jahre lang in ſtiller 
Schwermuth darnieder. Nach ihrer Heimkehr aus den Morgenländern 
erfreut ſie ihn durch ein ſchweſterliches Schreiben, worauf er geneſet 
und ihr ſeine Dankbarkeit dadurch beweiſt, daß er in der letzten Schlacht, 
von welcher der Roman erzählt, den Böhmen und Sachſen mit einem 
Heere zu Hülfe kommt. Der ſächſiſche Stamm wird durch ſeinen Groß⸗ 
fürſten Herkules verherrlicht. Mehr aber treten merkwürdiger Weiſe 
die Böhmen hervor und die wichtigſten Begebenheiten ſind an den Hof zu 
Prag verlegt, wohin auch die ſächſiſchen Fürſten von Magdeburg aus 
bisweilen eine freundſchaftliche Beſuchsreiſe machen. Mit den Sachſen 
und Böhmen ſtehen Dänen und Schweden im beſten Einvernehmen, 
wie die fürſtlichen Familien unter einander vielfach verſchwägert ſind. 
Ferner ſucht Bucholtz die Deutſchen und die Böhmen dadurch zu ehren, 
daß er fie mit den Römern auf dieſelbe Stufe ſtellt. Der Kaiſer Ale⸗ 
rander Severus muß daher mit ihren jungen Fürſten zu Padua ein 
brüderliches Bündniß ſchließen. Endlich; und dies iſt das hervor: 
ragendſte hiſtoriſche Moment, lehnt ſich die Entführung Valiska's, ihre 
Befreiung und die Hauptmaſſe der Abenteuer an den Sturz des letzten 
Arſaciden Artabanus IV. und an die Stiftung des neuen perſiſchen 
Reiches durch Artaxerxes I. (226 n. Chr. G.). Dagegen iſt es zweifel⸗ 
haft, ob dieſer Roman von Bucholtz auch ein Ereigniß der neueren Ges 
ſchichte in maskirter Erzählung einſchaltet. Wir werden ſogleich von 
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einem aus religiöfen Motiven hervorgegangenen Bauernaufſtande hören, 
der von den Geiſtlichen geleitet und von dem Adel unterſtützt wird. 
Die Beſtimmtheit der Darſtellung und die Namen Bertram, Seifart, 
Hardek, Wilken, ſo heißen die geiſtlichen Rädelsführer, fordern zu 
einer Deutung auf, doch iſt mir dieſelbe nicht gelungen und ich weiß 
nicht, ob hier Vorfälle aus den neueren Religionskriegen nachgebildet 
ſind. Der Herkuliskus enthält eine Epiſode dieſer Art, aber auch nur 
die eine. | 
Noch mehr als der heroiſche iſt der erotifche Theil der Ritterdich— 
tung von Bucholtz geſäubert worden. Er eifert in dieſem Punkte mit 
großer Heftigkeit gegen das ſchandſüchtige Amadisbuch, in welchem man 
ſolche Begebniſſe vor Augen gemalet ſehe, welche wohl die unverſchäm— 
teſten vor der Sonnen zu verrichten Scheu tragen. Während in dem 
Lande der Phantaſie, das ſeine eigenen Sitten hat, jene galante und 
ſchwärmeriſche Poeſie den Liebesrauſch der Paare oft bis zur rückſichts⸗ 
loſen Hingabe ſteigert, iſt das Ziel, zu welchem Bucholtz hinlenkt, 
jedesmal eine richtige Ehe und vermuthlich wollte er den zahlreichen 
Liebſchaften jener abenteuernden Ritter damit ein Gegengewicht geben, 
daß in ſeinen Romanen ſo außerordentlich viel Ehen geſchloſſen werden. 
Menzel (II, 435) erzählt freilich, Herkules kommt mit Valiska heim⸗ 
lich zuſammen und erfreut ſich ihrer höchſten Gunſt. Man muß ſich 
jedoch dabei nichts Arges denken. In dem parthiſchen Schloſſe giebt es 
keinen chriſtlichen Prieſter, der ihre Ehe einſegnen könnte; ſie treten 
aber ſelbſt an den Tiſch und legen ihre Hände unter Gebeten und Ge— 
lübden in einander. Die Bedeutung der Ehe wird dadurch erhöhet, 
daß oft ein Mann oder eine Frau von Einfluß bei der Brautwerbung 
die Vermittelung übernehmen und aus der Eheſtiftung beinahe einen 
Beruf zu machen ſcheinen. So wird namentlich Valiska häufig um ihre 
Fürſprache angegangen und es gehört zu ihren beſonderen Talenten, 
daß ſie dann mit geſchmeidiger Beredtſamkeit den Spröden ein Geſtänd— 
niß oder den Eltern die Einwilligung ablockt. Hindert die Religion 
die Verbindung eines Paares, weil der eine Theil ſich nicht zum Chri— 
ſtenthume bekennt, und iſt alſo zugleich eine Bekehrung zu erreichen, ſo 
gehen die Vertrauten mit doppeltem Eifer ans Werk. In den Reden 
der Perſonen, die einander lieb gewinnen, ſpiegelt ſich jene Sprödigkeit 
des geſellſchaftlichen Tones und jene in der Selbſterniedrigung wett—⸗ 
eifernde Höflichkeit, welche in den Sitten des 17. Jahrhunderts lagen. 
Iſt es mit einem Paare ſo weit gekommen, daß der Mund ſich auch was 
traut, ſo überbietet ſich Jedes in demüthigen Verſicherungen, einer ſo 
hohen Liebe ganz unwürdig zu ſein. Nachdem der Ritter in wohlge— 
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ſetzten Worten ſein allzukühnes Unterfangen fata ſeine ehr⸗ 
liebende Abſicht verſichert und ſeine Herzenspein geſchildert hat, erklärt 
das Fräulemn, wofern nicht Alles ein bloßer Scherz iſt, ihre Verpflich⸗ 
tung, für ſolche hohe Gewogenheit dankbar zu ſein; ſie wolle Alles in 
Ergebenheit Vater und Mutter oder Gönnern und Freunden anheim⸗ 
ſtellen, und nun macht die Zulaſſung eines Handkuſſes den Beſchluß. 
Trotz dieſer Förmlichkeit des Verkehres haben die Gefühle indeſſen doch 
eine ſolche Stärke, daß die Jungfrauen und ſelbſt die Jünglinge nicht 
ſelten in Ohnmacht fallen und des erfriſchenden Riechwaſſers bedürfen. 
Wie aber mag es kommen, daß das Verhältniß zwiſchen Herkules und 
Valiska in einem ganz anderen Tone dargeſtellt iſt? Scheint es doch, daß 
das Gefühl für eine edele Natürlichkeit ſich durch keine Verkehrth eit der 
Zeiten unterdrücken läßt, daß wenigſtens da, wo der Dichter bewußt⸗ 
los von dem Gegenſtande ſelbſt beſtimmt wird, die Empfindung ächter 
Menſchlichkeit hervorbricht. In dem Verkehre dieſes Paares entdeckt 
man nichts von jenem gezierten Weſen. Sie hangen in Leid und 
Freud an einander mit der herzlichſten Hingebung. Immer erfreut uns 
die vollkommenſte Zuſammenſtimmung ihrer Naturen, mögen ſie in 
ſchwerer Bedrängniß ſorgenvoll beiſammenſitzen und rathſchlagen oder 
nach überſtandener Noth einander mit munteren Scherzreden necken. 
Der Dichter hat ſich hier ſelbſt übertroffen, weil er nicht ſchildert, ſon⸗ 
dern ſtatt ſeiner die Thaten reden läßt. In derſelben Wahrheit und 
Schönheit offenbart ſich aber auch die brüderliche Freundſchaft zwiſchen 
Herkules und Ladisla. Der Letztere blickt mit einer zärtlichen und freu⸗ 
digen Verehrung auf den Freund, von deſſen höherem Werthe er durch⸗ 
drungen iſt, und dieſer vergilt es ihm mit der treueſten Hingebüng. 
Auch ſie verſichern ſich gegenſeitig ihre brüderliche Zuneigung weder mit 
förmlicher Höflichkeit noch mit empfindſamen Worten, der Dichter giebt 
ihnen ebenfalls Gelegenheit genug, einander ihre Treue bis in den Tod 
durch Thaten zu beweiſen. — Trotzdem, daß Bucholtz ſo nachdrücklich 
für die Ehrbarkeit das Wort nahm, fehlt es in dem Romane keineswegs 
gänzlich an pikanten Geſchichten und dieſe müſſen daher dem Schicklich⸗ 
keitsgefühl jener Zeit nicht zu ſehr widerſprochen haben. Oft ſind die 
Fräulein, wenn ihre Erretter ſie den Räubern entreißen, nur noch gar 
dünne bekleidet. Als Valiska in Knabentracht am Hofe des Phraortes 
weilt, faßt deſſen Sohn Arbianes eine große Freundſchaft zu ihr und 
ſie muß mit demſelben, wie es Brüder und Herzensfreunde zu thun 
pflegten, ſogar eine Zeit lang das Bett theilen. Für einige derbe und 
ziemlich niederträchtige Geſchichten glaubt Bucholtz nicht verantwortlich 
gemacht werden zu können, weil die Perſonen Heiden waren. 
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Bucholtz rühmt, daß Andere bereits dem Amadis buche entgegen⸗ 
getreten, doch Eins ſei übergangen, was er hinzufügen wolle. „Bar: 
claius mit ſeiner Argenis, Sidney mit ſeiner Arcadia, Maret mit ſeiner 
Ariana haben der Jugend den Amadis aus den Händen reißen wollen, 
aber die wahre Gottesfurcht ſei in dieſen Büchern nicht eingeführt; im 
Herkules werde der Leſer finden, was nicht nur ſein Weltwallendes, 
ſondern zugleich auch ſein Geiſthimmliſches Gemüth erquickt.“ Eine 
fromme Geſinnung und die chriſtliche Religion ſollten alſo das Helden- 
thum, welches Bucholtz aufſtellte, vollenden. Herkules nimmt zuerſt 
das Chriſtenthum an. Ladisla ſträubt ſich lange und trotz ihrer Freund— 
ſchaft kommt es zu manchem eifrigen Glaubensſtreite, bis auch er ſich 
überwunden erklärt, worauf ſie die Freude haben, daß nach und nach 
alle die Perſonen, mit denen ſie die Liebe verbindet, dem Götzenthum 
entſagen. Es macht in der That einen ſchönen Eindruck, wenn ſie ſich 
in der höchſten Noth an Gott wenden und um Troſt und Hülfe flehen, 
wenn ſie ſich mit einem Gebete auf ein Wageſtück vorbereiten, das ſie 
dem Untergange entreißen ſoll, und nach überſtandener Gefahr mit dank— 
barem Herzen ihres Retters gedenken. Oft werden geiſtliche Gedichte, 
namentlich nach den Pſalmen verfaßte Lieder, vorgeleſen oder geſungen. 
Herkules dichtete ſogar einmal eine religiöſe pindariſche Ode. Der 
Glaubensmuth der jungen Chriſten ſoll ſich in der Kreuzſchule bewäh— 
ren; der Verfaſſer läßt uns daher die ſchweren Schickſale, mit denen 
ſie zu kämpfen haben, als eine Zuchtruthe des Himmels auffaſſen. 

Herkules iſt aber nicht bloß ein frommer Held, er iſt auch ein ge— 
lehrter Theologe. Sein Freund Ladisla, der böhmiſche Prinz, war merk: 
würdiger Weiſe nicht einem einheimiſchen Götzendienſte, ſondern dem claſ— 
ſiſchen Heidenthume ergeben geweſen. Dieſe Prinzen und Prinzeſſinnen 
waren nämlich als Kinder ſehr ſorgfältig in den alten Sprachen unter: 
richtet, was ihnen nachher bei dem Verkehre mit Griechen und Römern 
ſehr zu Statten kam. Herkules hielt einmal vor dem Kaiſer eine Lob⸗ und 
Dankrede un die Römer bekannten, daß in ganz Rom ſchwerlich einer 
aufzubringen wäre, der es ihm in zierlichem Latein und wohlgeſtellter 
Rede gleich thäte. Valiska aber würzte ihr Latein mit ſolcher Anmuth, daß 
männiglich darüber beſtürzet ward. Während nun Herkules ſich ſchon als 
Knabe mit einer ſcharfen Kritik über die religiöfen Einbildungen der 
Alten erhob, ließ Ladisla fi von ihrem Cultus blenden, jo daß Herz 
kules oft Anlaß nahm, ihm die Blößen der claſſiſchen Götterlehre zu 
zeigen. Er disputirt in der Fremde auch mit griechiſchen Philoſophen 
über das Summum bonum und andere Dinge. Valiska wieder belehrte 


ihre Verwandten und Freunde, die ſich der Taufe geneigt zeigten, in 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 
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ausführlicher Unterweiſung über die Hauptſtücke des chriſtlichen Glau⸗ 
bens. Sie ſelbſt war durch Herkules mit dem wahren Erlöſer aus aller 
Noth bekannt geworden. Zu einer Bekämpfung der morgenländiſchen 
Religionen iſt kein ernſter Verſuch gemacht, dagegen tritt Herkules bis⸗ 
weilen den Irrlehren chriſtlicher Secten entgegen. So bringt er einen 
Gnoſtiker, einen „ſchändlichen, groben Ketzer“, zum Schweigen. Das 
Verhältniß zwiſchen den Juden und Chriſten war elend, da ſie einander, 
namentlich in Jeruſalem, mit Haß und Rachſucht begegneten. In der 
Auffaſſung dieſer Dinge mag fi) noch die Intoleranz des 17. Jahr: 
hunderts abſpiegeln. Der römiſche Statthalter in Jeruſalem iſt dieſen 
tapferen, aber auch heimtückiſchen Verfolgern Chriſti und des Chriſten⸗ 
thums nicht weniger gram als Herkules. Ein jüdiſcher Ritter, deſſen 
Stärke Alle einſchüchterte, pflegte einen chriſtlichen Biſchof bei jeder 
Gelegenheit anzuſpeien und auszuhöhnen. Herkules konnte das nicht 
ruhig anſehen und rächte den milden Greis, indem er jenen Rieſen in 
einem Zweikampfe erlegte. Darüber ward er von anderen Juden auf 
der Landſtraße angefallen. Der Statthalter verfolgte ſie nun für den 
Bruch des Landfriedens und wegen anderer Frevel und es wurden viele 
ans Kreuz geſchlagen. Auch zu Ekbatana ſtanden ſie unter einer ſehr 
ſtrengen Juſtiz. Ein Jude läſterte den Sohn Gottes, da zerriſſen ihn 
drei ſchwarze Hunde in kleine Stücke, ohne einziges Gebelle und ohne 
etwas von dem Leichnam zu freſſen. Die Juden ſtellten deshalb einem 
armen Chriſten nach, von dem fie behaupteten, er habe den ſchrecklichen 
Tod ihres Glaubensgenoſſen durch einen Zauber bewirkt. Der Groß: 
fürſt Phraortes ließ darauf in ſeinem Eifer für Herkules und Ladisla 
die zwölf Rädelsführer geißeln und kreuzigen. Endlich iſt auch das 
deutſche Heidenthum in die Darſtellung hineingezogen. Es werden drei 
Gottheiten genannt: Krodo, Freia und Irmen-Seul. Freia gehört dem 
allgemeinen germaniſchen Cultus an, Krodo iſt ein ſächſiſcher Abgott, die 
„Irmenſäule, das Bild des Irmin, den J. Grimm mit Mars vergleicht, 
wurde zwar ebenfalls von den Sachſen göttlich verehrt, doch mag darin, 
daß das Idol und die Säule ſelbſt hier geradezu als Gottheit aufgefaßt 
iſt, ein Irrthum des Verfaſſers ſtecken. Die ſächſiſchen Prieſter ſind 
darüber, daß ſich der Thronfolger Herkules dem Chriſtenthume zuge⸗ 
wendet, äußerſt erbittert. Sie bringen erſt den Vater gegen ihn auf 
und erregen dann, als die jungen Herrſchaften aus dem Morgenlande 
heimkehren, einen furchtbaren Aufſtand des Adels und hauptſächlich der 
Bauern. Man verſucht gütliche Unterhandlungen, doch werden erſt 
Tauſende erſchlagen, bis der Adel und endlich auch die Bauern Ver⸗ 
nunft annehmen und ſich daran genügen laſſen, daß ihnen eine voll⸗ 
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kommen freie Religionsübung zugeſichert wird. Jetzt rufen ſie ſogar 
ihren alten Großfürſten Heinrich, Herkules' Vater, zum Könige aus 
und dieſem ſelbſt ward ſchon damals die römiſche Kaiſerkrone angetragen. 
Jene Milde gegen das Götzenthum möchte befremden, da Bucholtz ſonſt 
ſo viel Eifer für die Reinheit der Lehre an den Tag legt, doch ſollte 
wohl ein Seitenſtück zu dem Religionsfrieden der lchenten und 
Katholiken aufgeſtellt werden. 

Mit dieſer ſtark betonten Religioſität iſt nun nicht immer eine 
milde Geſinnung verbunden. Zwar finden ſich viele Beiſpiele von 
Großmuth und Verſönlichkeit und die Verirrten, beſonders wenn ſie das 
Chriſtenthum annehmen und Demuth zeigen, werden mit Gnaden über— 
häuft, aber die Beſtrafung der Frevler verräth auch oft eine barbariſche 
Grauſamkeit, was mit der Verwilderung der Zeit und der Rohheit der 
damaligen Rechtsbegriffe im Zuſammenhange ſtehen mag. Der Feld: 
herr des beſiegten pannoniſchen Königes, freilich ein vollkommenes 
Scheuſal, wird mit ausgeſuchten Martern ums Leben gebracht. Erſt 
ſchlägt man ihm die Schwurfinger ab, dann treibt man ihm einen Spieß 
durch den Leib, daß das Eiſen zur rechten Schulter hinausgeht. Hier⸗ 
auf wird ihm eine glühende Krone aufgeſetzt, weil er (wie Wallenſtein) 
ſeinem eigenen Könige das eroberte Böhmen zu entreißen gedachte. 
Unſere Herren befehlen, die übrigen Martern zu verſchieben, und gehen 
inzwiſchen zu Tiſch, während er „einen ſolchen Jammer betreibt, daß 
es nicht auszuſprechen iſt.“ Als ſie dann wiederkommen, zwickt man 
ihn mit glühenden Zangen und erfriſcht ihn bisweilen, um ſeine Pein 
zu verlängern, bis er endlich unter gräßlichem Gebrüll das Leben aus: 
haucht, worauf man die Leiche an den Galgen henkte. Noch mehr offen— 
bart ſich die damalige Rachſucht der Juſtiz nebſt der Stumpfheit des 
Gefühles in dem Gerichte, welches über jenen böhmiſchen Edelmann, 
der den alten König Noteſterich ins Elend gebracht, gehalten wird. 
Man überträgt es den Frauen, für ihn eine paſſende Strafe zu erſin⸗ 
nen, und Valiska erhält den Vorſitz. Sie rechtfertigt das Vertrauen, 
welches man in ſie geſetzt, und Bucholtz ſelbſt hat dabei weiter nichts im 
Auge, als ihren Scharfſinn in der Erfindung neuer Martern glänzen 
zu laſſen. — Andererſeits iſt es rühmlich, daß der religiöſe Ernſt keines⸗ 
wegs die Gemüther verdüſtert. Herkules und Valiska ſind gleich heiter 
geſtimmt, fo wie nur ihre Trübſal ein wenig vom Sonnenſchein unter- 
brochen wird. Sie verdanken ihren friſchen Lebensmuth theils ihrem 
herrlichen Naturell, theils ihrem Kraftgefühle, theils der Freude, daß 
ſie einander für Zeit und Ewigkeit angehören, theils dem felſenfeſten 
Vertrauen zu Dem, der ſie noch niemals verlaſſen noch verſäumt hat 
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Aeußerlich ſtellt ſich dieſes Ritterthum im höchſten Glanz und 


Reichthume dar. Die Ausrüſtung iſt aber nicht nur prächtig, ſondern 
auch fein und zierlich. Da erſcheinen ein Paar Helden in Kleidern von 
grasgrünem Atlas mit Golde reichlich geſticket; auf dem Hute haben ſie 
eine Schnur von Diamanten und eine lange weiße Feder, die ihnen auf 
den Rücken herunterhängt. Die Stiefeln ſind von weißem zartem 
Leder, die Sporen golden und in der Hand führen ſie einen weißen 
elfenbeinen Stab mit goldenem Beſchlage. Als Valiska noch daheim 
war, terhielt fie von Herkules aus Padua Geſchenke, unter denen ein 
Pferd, ſonſt ſchneeweiß, doch die lange Mähne und der Schweif waren 
lichtroth. Die Hufeiſen waren ganz golden und mit ſilbernen Nägeln 
untergelegt. Naſeband, Gebiß, Stangen, Steiffbügel (sie) und 
Spangen war alles klammer (gediegen) Gold mit edeln Steinen ausge⸗ 
ſetzt. Vor dem Haupte hatte es ein Kleinod hangen in Geſtalt eines 
halben Monden, welches von Demanten ſchimmerte. Zaum, Sattel, 
Vor- und Hinterzeug war mit Gold und Perlen aufs reichlichſte geſticket 
und die Decke, ſo auf dem Pferde lag und an beiden Seiten den Steiff⸗ 
bügeln gleichhing, war ein gülden Stück in grün, daß dergleichen Pracht 
daſelbſt nie geſehen war. Ober dem Kleinod vor der Stirne war ein 
zartes weißes Leder angeheftet und auf demſelben der Name Valiska 
mit güldenen Buchſtaben. Hinter dem Pferde folgte die blaue ſammetne 
Kutſche mit ſechs muthigen Blänken in güldenem Zeuge u. ſ. w. Wenn 
die Helden bei dem Freiſtechen auftreten, werden jedesmal ihre Schilde 
beſchrieben, deren ſinnreiche Deviſen und Sprüche ihre Gefühle und 
Wünſche bezeichnen. Herkules hat einmal in ſeinem Schilde Valiska's 
Bild, um welches die Worte ſtehen: In coelo Deus, in terra Haee 
meus amor est. Der Helm zeigt einen Löwen, der ſich von einem 
Schäflein leiten läßt, wozu die Worte: effectus Amoris, Nicht nur 
die aſiatiſchen, ſondern auch die europäiſchen Fürſten und Frauen ver⸗ 
fügen über eine ungeheure Menge von Kleinoden und mit den goldenen 
Kronthalern, die ſie nicht im Beſitz haben, ſondern nur verſchenken, 
könnte man tiefe Brunnen füllen. 

Im Allgemeinen iſt die Erzählung ſchlicht und prunklos, die Dar⸗ 
ſtellung auch mehr auf Aeußeres und auf den Verlauf der Begebenheiten 
gerichtet, wie denn eine feinere Entfaltung der Gemüthszuſtände nicht 
erwartet werden kann. Bisweilen nähert ſich die Sprache dem derben, 
witzigen Volkstone und Bucholtz bedient ſich gerne ſolcher Sprüchwörter, 
wie: „in Hoffnung, eine Speckſeite mit einem Ei herunterzuwerfen“, 
„meine vier Viertel gelten ſo viel, wie deine Elle“, „du mußt mich 
zuvor kauen, ehe du mich einſchluckſt“, „Maul und Herz ſind an dir 
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(Prahler) nicht eines Fleiſches“ und dergl. Nach der Sitte der Zeit 
war es dem Verfaſſer eine Gewiſſensſache, die wohlgeſetzten Reden, 
welche die Perſonen bei Begrüßung, Abſchied und unwichtigeren Anz 
läſſen gehalten, jedesmal vollſtändig mitzutheilen, ebenſo ihre Briefe, 
die bis auf die Titel abgedruckt ſind, ihre Monologe und Gebete. Dies 
giebt der Darſtellung eine entſetzliche Breite, während fo Weniges zu: 
gleich in die Tiefe geht. Dunlop, welcher den bittern Kelch einer ſolchen 
Romanlecture bis auf die Hefen geleert hat, ſagt indeſſen ganz richtig, 
daß auch die Langweiligkeit dieſer Bücher belehrend iſt, da ſie uns am 
beſten über die Langweiligkeit ihres Zeitalters unterrichten. Wenn 
Liebe, Haß, Zorn, Hochmuth, Demuth in einem beſonderen Falle 
einen ſtarken Eindruck machen ſollen, wählt Bucholtz ſehr grelle Farben 
und er ſcheint dann die Leſer für jene ſtumpfſinnigen Bauern zu halten, 
von denen er einmal ſagt, man müſſe ſie mit der Heugabel kitzeln, ſonſt 
fühlen ſie nichts. Frau Sophia hört, daß ihr Gemahl Ladisla von 
Räubern erſchlagen ſein ſoll, und betheuert nicht nur in pathetiſchen 
Exclamationen, daß ſie ohne ihn nicht leben könne, ſondern fährt ſich 
auch gleich mit einem Meſſer nach der Kehle, wobei ſie einem Fräulein, 
das ihr wehren will, die Hand durchbohrt. Als Artabanus in Charas 
die Flucht Valiska's vernahm, befahl er die ſchleunigſte Verfolgung. 
Die Trompeter ritten durch alle Gaſſen und blieſen erſchrecklich Lärm. 
Die ganze Stadt gerieth in Bewegung, Alles eilte mit den Waffen nach 
dem Schloſſe und in den nächſten Straßen ward das Gedränge ſo groß, 
daß 4000 Menſchen erdrückt wurden! Der König ließ nun ausrufen: 
alles Fußvolk ſolle ſich hinwegbegeben und den Reitern Platz machen. 
Da wichen die Fußgänger in die Häuſer, welche bis unter die Dächer 
angefüllt wurden; eines aber ſtürzte ein und wieder wurden 5000 Men⸗ 
ſchen zum Theil erſchlagen, zum Theil an allen Gliedmaßen beſchädigt, 
daß nicht hundert davon das Leben behielten. Solche Schrecken beglei⸗ 
teten den Aufruhr, der in des Königs Bruſt wüthete. Manche Schil⸗ 
derungen des Romanes zeugen indeſſen auch von einer feineren Empfin⸗ 
dung und wahren Herzlichkeit, wie ſchon Herkules’ Verkehr mit Va⸗ 
liska und Ladisla kundgiebt. Zum Schluſſe noch ein beſonderes Bei— 
ſpiel dieſer Art. Wie Ladisla ſelbſt, ſo hatte einſt ſein Schwager, der 
jüngere Fabius, ſeine Frau in Padua verlaſſen und Beide waren nach 
dem Morgenlande gereiſt, um Valiska und Herkules aufzuſuchen. Jetzt 
kehren ſie nach tauſend Gefahren heim. Bucholtz bereitet ihnen einen 
Empfang, der nicht ſchöner gedacht werden kann. Die Großmutter 
bringt nämlich den beiden Vätern ihre geputzten kleinen Söhnlein ent- 
gegen und ſagt: „da ſehet ihr eure wohlgeſtalte liebe Kinderchen zum 
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erſten Male, welche euch der mildreiche Gott in euerem Abweſen beſche— 
ret hat.“ „Ladisla trat mit großer Herzensfreude hinzu, da ſein Her⸗ 
kuladisla ihn lieblich anlachete und das Abba dreimal lallete, noch ehe 
er ihn anrührete, worüber ihm die Freudenthränen aus den Augen 
drungen, daß wie feſte er ſich hielt, dieſelben doch nicht hinterbleiben 
wollten, nahm deswegen das liebe Kindchen auf ſeine geharniſchten 
Arme, herzete es etliche Male und ſagte: Der allmächtige Gott 
und Schöpfer Himmels und der Erden verleihe dir ſeine Gnade und 
laſſe dich in Erkenntniß der himmliſchen Wahrheit aufwachſen, daß 
du ein Erbe bleibeſt des ewigen Lebens. — Frau Sophia und Urſel 
(die Mütter der Knaben) kamen aus der Kutſche darzugegangen und da 
fie ihre Gemahlen ſich dergeſtalt mit den Kindern ergetzen ſahen, wur: 
den ſie vor Freuden laut weinen, daß es im ganzen Platze gehöret 
ward.“ a 


Stylprobe aus dem Romane. 


Herkules kommt nach Charas und findet Valiska. 
(Der Chriſtliche Teutſche Herkules [1659] I, S. 718723.) 


Nach geendigtem Gebeht ſetzeten ſie ſich wieder zu Pferde, legeten 
die Harniſche auff den Wagen, und ritten in gemeiner Reuterkleidung 
in die Stad, kehreten aber nicht mit einander in eine Herberge ein, ſon⸗ 
dern Herkules, Ladisla und Tyriotes blieben beyſammen, die übrigen 
nahmen faſt gegenüber ihr Ablager, nicht gar weit von Fräulein Va⸗ 
liſken Schloſſe, und wahren des erſten tages ſtille. Des folgenden ging 
Herkules mit Tyriotes hin, dieſes Schloß eigentlich zubeſehen, welches 
zwar gegen das Groß-Königliche zu rechnen, klein, aber über die maſſe 
zierlich gebauet wahr, auch mit tieffen Waſſergraben und hohen Mau⸗ 
ren und Zwängern umbfangen; das Gebäu an ſich wahr von glänzen⸗ 
dem weiſſen Marmel, mit hangenden Gemächern außwendig Blumen⸗ 
werksweiſe vergüldet; die Fenſter von dem lauterſten kriſtallen Glaſe; 
das Dach glänzete von Golde, daß wann die Sonne darauff ſchien, es 
den Anſchauenden die Augen blendete. Der Graben hielt ein ſehr klares 
Waſſer in ſich, welches mit Röhren hinein geleitet wahr, und wurden 
die herlichſten Fiſche drinnen gehäget, dann der Fräulein höchſte Luſt 
wahr in dieſer ihrer Einſamkeit, daß ſie zuzeiten mit einer Angelrute 
oben von der Maur hernider dieſelben fing, und nach ſich in die Höhe 
zog, und weil man dieſen Graben außwendig gar umbgehen kunte, 
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beſahe Herkules das Schloß rings umbher, da er eines Obergemaches 
Weſtwerts gewahr wurde, an welchem außwendig näheſt bei dem Fen⸗ 
ſter zu beyden Seiten, feiner liebſten Fräulein Zeichen EZ mit 
ſchwarzer Farbe in zimlicher gröſſe gemahlet ſtund, deſſen er höchlich er— 
freuet ward, unter der Hoffnung, er würde ſie dieſer ends bald zuſehen 
bekommen, weil er ungezweiffelt davor hielt, dieſes müſte der Fräu⸗ 
lein eigenes Zimmer ſein, wie es dann auch wahr; “) ging deßwegen 
alsbald wieder nach der Herberge, und erzählete ſeinem Ladiſla was er 
angetroffen hatte; Sie gingen deſſelben tages ſechsmahl miteinander 
dahin, aber vergebens, dann es befand ſich das Fräulein den ganzen 
Tag über in groſſer Traurigkeit und ſchweren Gedanken, und ſolches 
aus furcht, daß ihr Herkules auff der gefährlichen Reiſe in Unglük ge⸗ 
rahten und wol gar umb ſein Leben kommen möchte; Überdz hatte fie 
in erfahrung gebracht, es ſtünde wegen eines vermuhtlichen innerlichen 
Krieges ſehr gefährlich im ganzen Parthiſchen Reiche, daraus ſie muht⸗ 
maſſete, daß die Unſicherheit zu reifen ihn gar wieder zurück zihen 
dürfte, in welchen Gedanken ſie ſich ſo ſehr vertieffete, daß ſie vergaß 
an ihr Fenſter zu gehen, und ihres Timokles (eines vertrauten und 
treuen Dieners) wahrzunehmen, wie ſonſten ihr täglicher brauch wahr. 
Des andern Morgens gingen ſie zimlich frühe wieder hin, und nach— 
dem ſie etwa eine halbe Stunde ſich daſelbſt auffgehalten hatten, erbli— 
ckete Herkules das Fräulein ohngefehr am Fenſter, da er vor freuden 
ſeinem Ladiſla an der Seite niederſank, nicht anders als ob die Seele 
aus ihm gefahren währe, auch Ladiſla nicht anders meinete, er wäre 
etwa vom Schlage getroffen und plözliches todes verblichen, deſſen er ſo 
hefftig erſchrak, daß ihm ſchier ein gleiches begegnet währe, doch hielt 
er ſich feſte, und ſchüttelte ſeinen Freund ſo lange, biß er ihn endlich 
wieder zurechte brachte, weil Timokles, der ſeiner Gewohnheit nach ſich 
daſelbſt von ſeinem gebietenden Fräulein ſehen ließ, ſeines Unfals inne 
ward, aus mitleiden hinzutrat, und aus dem näheſten brunnen Waſſer 
zutrug, damit fie ihn wieder erquicketen. Frl. Valiſka ſahe dieſes an, 
und kennete doch ihre liebſten Freunde nicht, weil ſie beyde ihre Ange— 
ſichter verſtellet hatten. Ladiſla hatte ihrer noch nicht wahr genommen, 
biß Herkules, da er ſich erhohlete, ſie ihm mit beyden Händen zeigete, 
und in teutſcher Sprache zu ihm ſagete: Bruder, ſiheſtu deine Frl. 
Schweſter nicht, deren Geiſter die meinen zu ſich hinauff gezogen haben? 


*) Valiska hatte auf der Reiſe dieſes Zeichen bei jeder Gelegenheit an 
Wände und Thüren geſchrieben, auch in Bäume eingeſchnitten, um den Freun⸗ 
den, die ſie ſuchen würden, einen Wink zu geben. 


- 
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Hiemit ſahen ſie beyde das Fräulein ſtarre an, und kunte Herkules 
nicht unterlaſſen, ihr eine höfliche Ehrerbietung nach teutſcher Art zus 
erzeigen, deſſen ſie mit höchſter verwunderung wahrnam und vor gewiß 
hielt, ihre allerliebſte Nachſucher würden in der nähe ſeyn, und dieſe 
ihre beyden Diener vorausgeſchikt haben; durfte aber Argwohns halber 
ſich nichts merken laſſen, weil ihr Frauenzimmer mehrenteils bey ihr 
wahr, ſchlug das Fenſter zu, voller Gedanken, und geriet bald auff die 
furcht, obs ein Verführer währe, und von dem Könige darzu beſtellet. 
O du günſtiger Himmels Gott, der du von meinem Herkules ſo hoch 
geehret wirſt, ſagte ſie mit ſtillem Munde, aber ſchreienden Herzen 
und quellenden Trähnen, iſt dann die Zeit meiner Erlöſung nicht ſchier 
vorhanden? oder wiltu zugeben, daß der Außbund des menſchlichen 
Geſchlechts, mein frommer Herkules mit mir zugleich untergehen und 
verderben ſol, welchen jederman vor ein volkommenes Meiſterſtük des 
Himmels halten und ehren muß? Timokles hatte zwar Herkules Reden 
nicht gehöret, und ob er ſie gleich gehöret hätte, würde er ſie doch nicht 
verſtanden haben; aus ihrer beyder geberden aber urteilete er, ſie müſten 
ohnzweifel der Fräulein Kundſchaft haben, folgete ihnen deßwegen 
nach biß in ihre Herberge, und ſtellete ſich gar ehrerbietig gegen ſie, 
daher Herkules ihn alſo anredete: Mein Freund, ihr ſeid heut in er⸗ 
quickung meiner ſehr bemühet geweſen, ungeachtet ich euch allerdinge 
fremde bin; möchte deßwegen gerne euer etwas beſſere Kundſchaft haben, 
ob ich daher Gelegenheit finden könte, euch eure mir geleiſtete Dienſte 
zuvergelten. Dieſer antwortete: Seine Dienſte währen ſchlecht und 
geringe geweſen, und keiner Vergeltung wirdig; ſeinen Zuſtand betref⸗ 
fend, währe er hieſelbſt fremde, würde ſich aber eine zeitlang alhier 
auffhalten, weil er nach ſeines Herrn befehl, dem er dienete, auff deſſen 
gute Freunde wartete, deren er aus weit abgelegenen Weſt-Nordiſchen 
Ländern gewißlich vermuhtete, und währe alles ſein tuhn, daß er täg⸗ 
lich die vornehmſten Herbergen beſuchete, umb Nachfrage zuhalten, ob 
nicht einer oder ander möchte ankommen ſeyn, denen dieſes Zeichen 
EEZ (welches er ihnen vormahlete) bekant währe. Herkules erfreuete ſich 
dieſes vorbringens überaus höchlich, und gab ihm zur Antwort: Mein 
Freund, es hat ein ſonderliches Glük euch zu uns geführet, dann nie⸗ 
mand als wir, kan eures Herrn Freunde euch zuerkennen geben, von 
denen wir abgefertiget ſind, eurem Herrn und deſſen Wolergehen nach⸗ 
zufragen. Umb meinen Herrn, ſagte Timokles, ſtehets noch wol, ſo 
viel Ehr, Leben und Geſundheit betrift, dem von Tyrus biß hieher ich 
ſtets auffgewartet habe; aber kann ihnen nicht belieben, mir ihrer Her⸗ 
ren nahmen zu nennen? dann ehe ſolches geſchihet, werde ich ſtets im 
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zweiffel bleiben. Mein Herr, ſagte Herkules, heiſſet Ladiſla. Er nei— 
gete ſich vor dieſem nahmen und gab zur Antwort: Derſelbe groſſe 
Herr iſt meines Herrn leiblicher und einiger Bruder. — — — erzählete 
hernach kürzlich, wie es dem Fräulein biß daher ergangen währe und 
taht endlich hinzu, er hielte es vor ein ſonderliches Glük-zeichen, daß 
° GFürft Herkules in einem Schneeweiſſen, König Ladiſla in einem roh: 
ten Kleide ſich eingeſtellet hätten, nachdem mahl ſein gn. Frl. mit ihm 
verabſcheidet, ihrer Gnn. anweſenheit ihr mit ſolchen Farben anzudeu— 
ten. Herkules fragete, ob ihm dann nicht zugelaſſen würde, zu dem 
Fräulein zugehen, und mündlich mit ihr zureden; Und als er vernam, 
daß noch dieſe Stunde kein Mannesbilde ohn ſonderliche Erläubniß des 
Königes zu ihr gelaſſen würde, ſondern der ihm ſolches unternehmen 
wolte, ohn zweifel eines ſchändlichen Todes ſterben müſte, wie Herr 
Mazeus ihm ſchon angedeutet hatte, merkete er daher wol, daß es ihm 
ſchwer fallen würde, ſein Vorhaben ins Werk zurichten; doch weil er in 
allen dingen ſeinem Gott und Heylande vertrauete, alſo zweifelte er 
nicht, derſelbe würde ihm ſchon den Zutrit öfnen. Timokles hielt de— 
müthig an, ihn dißmahl nicht länger aufzuhalten, damit er ſeinem gn. 
Frl. ihre Ankunfft verſtändigen, und ihr den groſſen Kummer benehmen 
möchte, welcher fie wegen ihres langen auſſenbleibens faſt verzehret 
hätte. Es wahr gleich der Frl. Geburts Tag, nehmlich der 31 ſte des 
Jenner Monats, mit welchem fie in das 17 de Jahr trat, welchen Tag 
nicht allein ſie mit ihrem Frauenzimmer, ſondern der König ſelber mit 
ſeinen Höflingen zubegehen willens wahr. Nun befand ſich das ver— 
liebete Fräulein, wegen des empfangenen Ehrengruſſes, mit ungewöhn— 
lichen Freuden beladen, daß ihr Frauenzimmer, in betrachtung ihrer 
bißher erzeigeten Schwermuht, eine ſonderliche beliebung darob hatte. 
König Artabanus ſendete ihr ein treffliches ſchneeweiſſes Kleid, deſſen 
Werd ſich auff zwo Tonnen Goldes erſtreckete, dabey wahr eine König— 
liche Krone, und eine Halskette von überaus groſſen Koſten. Wie ſie 
ſich nun auff ihrem Gemache ausputzen ließ, fand Timokles ſich an ſei— 
nem gewöhnlichen Orte, nam gemachter Abrede nach, ein helles Pfeif— 
chen, und gab ihr ſeine gegenwart zuverſtehen, deſſen ſie ſich nicht wenig 
verwunderte, gedachte auch alsbald, er würde ihr ein ſonderbahres 
Zeichen ſehen laſſen, weil er ſo bald zum andern mahle wieder kam; 
machete ſich demnach hin zu ihrem Fenſter, vorgebend, weil ihr eine 
geringe Mattigkeit zuſtieß, würde ſie gezwungen, friſche Lufft zu 
ſchöpffen; ſchlug das Fenſter auff und ſahe ihn in der Rechten ein weiſſes 
und in der Linken ein rohtes Tüchlein halten, und ſie beyde fröhlich 
umb den Kopf ſchwingen; worüber fie vok groſſer herzlicher Freude 
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niderfiel, und mit innerlicher Stimme ſagete: O hilf nun du wahrer 
Gott, nun hilff! damit lief ihr alles Geblüt zum Herzen, daß ſie un⸗ 
bewäglich liegen blieb. Das geſamte anweſende Frauenzimmer erſchra⸗ 
ken deſſen hefftig, wahren mit kräfftigen Sachen bald zugegen und 
macheten ihr den Buſem auff, da ſie über ihrer trefflichen Schönheit ſich 
nit genug verwundern kunten. — — Da ſahe fie ihren Bruder Ladiſla 
dahertreten, und einen zu ſeiner Rechten, den ſie anfangs nicht kennete, 
dann es wahr Herkules, der ſein Haar braun gefärbet, das Angeſicht 
aber nur ein wenig verſtellet hatte, daß wie er näher kam, ſie etlicher 
maſſen merkete, er müſte es ſeyn, und würde ein falſches Haar auffge⸗ 
ſetzet haben, rief ihrem Frauenzimmer, und begehrete von ihnen mit 
freundlichen Worten, daß ſie mit ihr auff den oberſten Gang, der umb 
das Dach auswendig gezogen wahr, gehen, und ſich umſehen ſolten. — 
Als ſie nun da droben in ihrem Königlichen Pracht ſich eigentlich beſchauen 
ließ, ſagte Ladiſla zu Herkules: Sihe da, geliebter Bruder, wie hoch der 
grobe König meine Frl. Schweſter ehret, indem er ſie nicht anders als 
eine herſchende Landes-Königin ausgeſchmücket hat. Dieſes machet 
auch, antwortete er, daß ich mein Schwert lieber vor, als wider ihn 
gebrauchen möchte, dafern er mir nur dieſen teuren Schatz ungewägert 
ausfolgen laſſen wolte; Doch muß gleichwol noch eine Liebe zur 
Tugend in ſeinem Herzen übrig ſeyn, weil er nicht nach gewohnheit der 
Unbändigen, äuſſerlichen Gewalt brauchet, ſondern ihr ertichtetes Ge⸗ 
lübde ihm hat gefallen laſſen, und hoffe demnach, mein HErr Jeſus 
werde uns beyſtändig ſeyn, und helffen, dz ihre Ehre vor ihm und allen 
andern geſichert bleibe. Unter dieſem Geſpräch ließ Herkules kein Auge 
von ſeinem Fräulein, ſondern betrachtete ſie inniglich, und befand, daß 
innerhalb zwey Jahr und 37 Wochen (ſo lange hatte er ſie nicht ge⸗ 
ſehen) ſie viel gewachſen, und über ihr Alter anzuſehen wahr. Das 
Fräulein empfing ſeine Liebesblicke mit gleicher Andacht, kehrete ihm dz 
Angeſicht zu, und ſprachete mit ſtets lachendem Munde mit ihrem 
Frauenzimmer. In ihrer Hand trug ſie einen vergüldeten Pfeil, auf 
welchen ſie mit ſchwarzen Buchſtaben in Teutſcher Sprache geſchrieben 
hatte: Ihr lieben Herzen, ſendet mir den hohlen Pfeil. Als ſie nun vom 
Gange ging, nachdem ſie über eine halbe Stunde ſich alda hatte ſehen 
laſſen, nam ſie den Bogen zur Hand, und ſchoß dieſen Pfeil als zur 
kurzweil in die Höhe, daß er vor Herkules niderfiel, welcher ihn ehrer⸗ 
bietig aufhub, und nach der Fräulein Abſcheid ſich mit Ladiſla und 
Timokles nach ihrer Herberge machte, woſelbſt ſie die Schrifft des Pfeils 

laſen und von Timokles zuwiſſen begehreten, was vor einen hohlen 
Pfeil das Fräulein fodern möchte; Er aber gab ihnen zuverſtehen, was 
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maſſen ihre Abrede währe, da etwz ſonderliches vorginge, ſolte er in 
einem hohlen Pfeile ihr ein eingeſtektes Brieflein auff den Gang 
ſchieſſen; welches liſtigen fundes ſich Herkules verwunderte, ließ ge— 
ſchwinde einen ſolchen zurichten, ſetzete ſich nider, und ſchrieb folgenden 
Brief: b 
Der einige wahre Gott Himmels und Erden, hat durch manniche Ge— 
fahr mich geſund hergeleitet, und mir heut meiner Seelen-geliebten Fräu— 
lein höchſtgewünſchtes Angeſicht gezeiget; mein Ladiſla hat mich nicht wollen 
laſſen allein nachſuchen, ſondern iſt mir gefolget biß Ekbatana, da wir ohn⸗ 
gefehr zuſammen geſtoſſen, und Euer Liebe Zuſtand erfahren haben; weil mir 
dann an meiner Fräulein Beſtändigkeit und Träue zu zweifeln nicht gebüh- 
ren wil, als welche mehr auff Tugend, als üppigen Stoltz hält, wird weder 
Waſſer Grabe, noch ſteinerne Mauer, noch Hüters Wachſamkeit, ja Köni⸗ 
ges Artabanus Macht ſelber nicht, mir verhinderlich ſeyn, daſſelbe zuerlan— 
gen, was nähſt Gott mein höchſter Schatz und Wunſch iſt. Lebet wol, 
meines Lebens Seele, und ſeyd gegrüſſet von eurem, biß in den Tod ganz 
ergebenen Knechte, Herkules, jetzt Valikules genant. 


Der Chriſtlichen Königlichen Fürſten Herculiscus und Hereu— 
ladisla, auch Ihrer Hochfürſtl. Geſellſchaft anmuthige Wunder⸗ 
Geſchichte. In ſechs Büchern abgefaſſet und allen Gott⸗ und 
Tugend ⸗ ergebenen Seelen zur anfriſchung der Gottesfurcht und 
ehrliebenden Ergetzlichkeit aufgeſetzet. 4. Braunſchweig 1659. 


Anhalt. 


Herkuliskus, Sohn des Königes Herkules von Deutſchland, und 
Herkuladisla, der Sohn des böhmiſchen Königes Ladisla, unternehmen, 
nachdem ſie ſich bereits in Frankreich, Spanien, im weſtlichen Afrika 
und in England umgeſehen und daſelbſt manche Gefahren überſtanden, 
eine Reiſe nach dem Morgenlande. Theils wollen ſie die Gegenden 
kennen lernen, wo ihre Väter nebſt Valiska ſo viel Ruhm erworben 
und fo wunderbare Schickſale erlebt, theils haben fie den Zweck, ihre 
Baſe, die Großfürſtin Klara, die Schweſter des Königes Herkules, 
aus Perſien heimzuholen. Dieſe war, wie in dem vorigen Romane 
erzählt wurde, einſt an Arbianes, den Statthalter von Medien, ver: 
heirathet worden. Jetzt war ſie Witwe und lebte mit ihrer Tochter 
Damaspia zu Ekbatana in großer Betrübniß, zumal da König Sapores 
von Perſien die Tochter für feinen Harem begehrte und eines niedrig— 
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geſinnten Satrapen Bewerbung um die noch jugendliche Mutter unter⸗ 
ſtützte. Die Großfürſtin hatte außerdem den Kummer, daß ihr ent⸗ 
arteter Sohn Heinrich ſich dabei als Werkzeug gebrauchen ließ und 
nebenbei in feinen eigenen Angelegenheiten Frevel auf Frevel häufte. 
Es gelingt den beiden jungen Fürſten, die ihren Stand verbergend als 
römiſche Ritter und faſt ohne Gefolge durch die Länder ziehen, nach 
Ueberwindung unzähliger Gefahren Ekbatana zu erreichen. Allent⸗ 
halben fanden ſie bei den Freunden und Anhängern ihrer Eltern Unter⸗ 
ſtützung. Viele derfelben faßten den Entſchluß, mit ihnen nach Europa 
überzuſiedeln, da Sapores' eigene Gewaltthaten, die Willkür ſeiner 
Beamten und der Haß gegen das Chriſtenthum jetzt ihren Aufenthalt in 
dem perſiſchen Reiche unangenehm und gefährlich machten. Der König 
ſelbſt wurde durch eine ſcheinbare Nachgiebigkeit der Frauen getäuſcht, 
ebenso die Abgeſandten, welche er mit Brautgeſchenken nach Ekbatang 
geſchickt hatte. Nachdem die jungen Helden Alles zur Flucht vorbereitet 
hatten, führten fie die Großfürſtin Klara nebſt ihrer Tochter aus Ek⸗ 
batana nach dem nächſten Hafen im Hyrkaniſchen Meere. Es hatte ſich 
an ſie ein ſtarkes Gefolge von Freunden und Gönnern angeſchloſſen, 
unter denen beſonders der parthiſche Fürſt Pakorus zu nennen iſt, wel⸗ 
chem die Flüchtigen eine kräftige Unterſtützung verdankten, und man 
beſetzte bei der Einſchiffung drei Fahrzeuge. Es hatten ſich auch vier 
junge Fürſten aus Schweden und aus Frießland zu ihnen geſellt, die 
ebenfalls der Thatendrang ins Morgenland geführt. Der tapferſte von 
ihnen, der Prinz Karl von Schweden, wird den beiden Haupthelden 
gleichgeſtellt. Dieſer war ſchon ſeit längerer Zeit aus der Heimat auf⸗ 
gebrochen und hatte für ſich manche Thaten ausgeführt. Hierbei war er 
einmal von Seeräubern gefangen worden und Herkuliskus hatte ihn 
befreit, doch entdeckten ſie damals einander noch nicht Stand und 
Namen. Die Flüchtigen eilen nun auf ihren Schiffen davon, indem die 
von Sapores nachgeſendeten Verfolger zurückgeſchlagen oder vernichtet 
werden, und erreichen glücklich die Südweſtküſte des Hyrkaniſchen Meeres. 
Hier verlaſſen wir ſie eine Weile, um die Anlehnung des 9 an 
die Geſchichte zu betrachten. 

Die Begebenheiten fallen in die Jahre 247 — 249 n. Chr. Von 
den europäiſchen Fürſten werden im Romane Herkules von Deutſchland, 
Herkuladisla von Böhmen, Sigward von Schweden, Olaf von Däne⸗ 
mark, Hilderich von Frankenland genannt. Sie alle ſind mit einander 
befreundet und verſchwägert. Die beiden erſten ſtehen an der Spitze 
des Familien- und Staatenbundes. Ein ſchlimmer Nachbar iſt für ſie 
Leskus von Polen. Das römiſche Reich wurde damals von Philipp dem 
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Araber beherrſcht, der gütig regierte, die Chriſten duldete und auch 
mit den Fürſten von Deutſchland und Böhmen in gutem Vernehmen 
ſtand, wie ein Streit über Pannonien friedlich beigelegt wurde. Dem— 
gemäß trat man mit dem römiſchen Statthalter von England in freund— 
liche Beziehungen und die jungen Fürſten, welche in der Fremde ihre 
Reiſe als römiſche Ritter machten, erfreuten ſich im Morgenlande 
überall des Schutzes der römiſchen Statthalter und Beamten. Ueber 
Perſien herrſcht Schapur oder Sapores I., der ſich manche Gewalt: 
thaten erlaubt und ſehr willkürliche Strafen verhängt, aber doch nicht 
im Mindeſten jenen Blutmenſchen gleicht, welche andere Schriftſteller 
aus den aſiatiſchen Despoten zu machen pflegen. Denn er läßt ſich von 
ſeinem weiſen Rathgeber Tigranes oft zur Vernunft und zur Milde 
bewegen. Außer ſeiner Leidenſchaft für die Tochter der Großfürſtin 
Klara und den mannichfachen Verſuchen, ihrer wieder habhaft zu wer— 
den, beſchäftigen ihn ſeine Unternehmungen gegen die Römer. Er ſucht 
dieſelben vom ſchwarzen Meere her durch Einfälle der Scythen, die er 
für ſich gewonnen, zu bedrängen und trachtet vornehmlich danach, ihnen 
Meſopotamien zu entreißen, was dem römiſchen Feldherrn Aemilianus, 
der Aſien zu ſchützen hat, manche Sorgen macht. 

Wie Bucholtz in jenem erſten Romane den Abenteuern dadurch 
einen hiſtoriſchen Anhalt gab, daß die beiden Haupthelden ſich an einem 
Kriege der Römer betheiligten, ſo geſchieht es auch hier. Herkuliskus 
und Herkuladisla ſollen ſich im Kampfe gegen die Perſer hervorthun. 
Zu dieſem Zwecke muß die Reiſegeſellſchaft, welche ſchon allen Gefahren 
entgangen zu ſein ſchien, in Aſien nochmals aufgehalten werden. An 
den Quellen des Euphrat verlegen ihnen die Verfolger, welche Sapores 
ausgeſchickt, den Weg; ſie erleiden zwar eine Niederlage, aber Damas— 
pia, die Tochter der Großfürſtin Klara, wird nebſt zwei Freundinnen 
während des Kampfes von ihrem Bruder Heinrich entführt. Der ſchwe— 
diſche Prinz Karl, der ſich um ihre Liebe bewirbt, eilt mit einigen Ges 
fährten nach und befreit ſie wieder, es iſt ihm jedoch unmöglich, die 
Uebrigen zu erreichen, weshalb er mit der Geliebten die Flucht in einer 
ganz anderen Richtung, ja durch Perſien ſelbſt fortſetzen muß. Nach 
unzähligen Gefahren gelangt er an Suſa vorbei, wo Sapores nicht 
ahnte, daß die Geraubte ganz in ſeiner Nähe war, über den perſiſchen 
Meerbuſen und durch Arabien nach Babylon und endlich nach Seleucia 
auf römiſches Gebiet. 

Herkuliskus führte inzwiſchen die übrigen Reiſenden nach Trape: 
zunt. Hier unternahmen gerade die von Sapores aufgeregten Schthen 
mit großer Macht einen räuberiſchen Einfall. Herkuliskus und ſeine 
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Helden treten aber für die Römer ein, ſie ſiegen in einer mörderiſchen 
Schlacht und verbrennen auch die Schiffe der Feinde. Zu derſelben Zeit 
läßt Sapores ſeine Feldherren ausrücken, um Meſopotamien zu erobern. 
Herkuliskus und Herkuladisla ſammeln ein Heer und eilen dem römiſchen 
Feldherrn Aemilianus zu Hülfe, worauf man am Tigris ſiegreich 
kämpft und ſogar Suſa einnimmt, was Sapores zu einem Waffenſtill⸗ 
ſtande nöthigt. Aemilianus bedankt ſich bei den Prinzen „der geleiſteten 
Dienſte, durch welche ſie des ganzen römiſchen Reiches Wee 
1 hier als am Euxiniſchen Meere hätten befeſtigt.“ 

Die Großfürſtin iſt inzwiſchen mit ihrem Gefolge von 170% 
nach Tyrus aufgebrochen, welches zum Sammelplatze beſtimmt war. 
Herkuliskus und Herkuladisla verlaſſen das Heer und gehen nach Se⸗ 
leucia. Von hier wollen ſie ſich nach Tyrus begeben und ebenſo der 
ſchwediſche Prinz mit Damaspia, den anderen beiden Jungfrauen und 
ſeinen Gefährten. Doch abermals werden ſie achtzehn Meilen weſtlich 
vom Tigris von Heinrich und ſeiner Schaar angefallen. Es giebt einen 
ungewöhnlich harten Streit. Die Prinzen ſiegen zwar, aber die drei 
Fräulein gerathen in übereilter Flucht in eine Wildniß; Karl und ein 
anderer junger Held folgen ihnen ſchnell. Dieſer findet die Tochter der 
Großfürſtin und ihre treue Gefährtin, der ſchwediſche Prinz das dritte 
Fräulein, jedoch nur dieſe allein, ſo daß er von Damaspien, die er am 
liebſten beſchützt hätte, getrennt bleibt. Herkuliskus und Herkuladisla 
führen inzwiſchen den Kampf zu Ende und nehmen Heinrich gefangen. 
Sie laſſen dieſen ſchlechten Bruder erſchrecklich prügeln. Man hatte ihm 
ſchon früher zweimal zu ſeiner Beſſerung eine ſolche Strafe angedeihen 
laſſen, daß „das Blut mildiglich herabfloß;“ diesmal wurde ſo ernſtlich 
zugehauen, daß er ſich als Krüppel von Sapores in Ruheſtand verſetzen 
ließ und fortan ein unſchädliches Leben führte. Nun aber verirren auch 
Herkuliskus und Herkuladisla ſelbſt ſich in der Wildniß. Alle haben 
ſich mit Räubern und wilden Thieren herumzuſchlagen, müffen auf Bäu⸗ 
men oder im tiefen Verſtecke übernachten und von Wurzeln leben. 

Nach mancherlei Abenteuern erreicht der ſchwediſche Prinz mit dem 
Fräulein, welches er gerettet, Palmyra, wo er von Odenat und Zeno⸗ 
bia ſehr geehrt wird, weil er ſich in einem Turniere auszeichnet und 
ſeine Herkunft bekennt. Er begiebt ſich alsdann mit Geleite nach Tyrus. 
Der andere Ritter gelangt mit Damaspien und ihrem Fräulein, einige 
Zeit hindurch mit einer Karavane reiſend, über Jericho und Jeruſalem 
ebenfalls nach Tyrus, wo die Großfürſtin ſich endlich wieder mit ihrer 
Tochter zuſammenfindet. 

Nun aber fehlen noch Herkuliskus und Herkuladisla, denen es 
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vorbehalten war, eine dritte Reihe von Abenteuern zu beſtehen. Nach 
jener Wanderung durch die Wildniß erfuhren ſie von Reiſenden, daß 
ſie ſich auf der Grenze von Coeleſyrien und dem wüſten Arabien befän— 
den. Sie meinten, es ſei Gottes Fügung, daß fie Arabien und Aegyp— 
ten beſuchen ſollten, welche Länder nicht einmal ihre Väter geſehen, und 
gingen daher über Boſtra und Petra nach Alexandrien, ja ſogar bis 
Cyrene. Auch in Aegypten erwarb ihnen ihr Schwert Ehre genug, wie 
namentlich Herkuliskus einen großprahleriſchen Mohrenfürſten im Zwei⸗ 
kampf überwand. Sie verkehren mit den angeſehenſten Familien, ge— 
rathen auch manchmal in bedenkliche Händel, doch wird zuletzt ſtets ihre 
Großmuth anerkannt und es gelingt ihnen durch ihren Einfluß manche 
Heirath zu ſtiften, worauf frohe Feſte folgen. 

Inzwiſchen iſt die Großfürſtin mit ihrer Geſellſchaft von Tyrus 
nach Korinth gereiſt und dahin werden Herkuliskus und Herkuladisla 
ebenfalls von dem ſchwediſchen Prinzen Karl und anderen Freunden aus 
Alexandrien abgeholt, worauf die Reiſe nach Prag fortgeſetzt wird. 
Hier erfreuen ſich endlich alle nach der langen Trennung und nach ſo 
vielen Gefahren des Wiederſehens. 

Aber auch jetzt iſt noch ein Kampf zu beſtehen. Miesla, der Sohn 
des polniſchen Königes Leskus, hatte den König von Schweden und 
deſſen Tochter in ſeine Gewalt bekommen. Wiederum rückte Alles zum 
Kriege aus. Auf der Oſtſee und in Pommern wird tapfer geſtritten, 
bis Miesla fällt und auch Leskus an ſeinen Wunden ſtirbt. Guſtav, 
der zweite Sohn des ſchwediſchen Königes, heirathet die junge Witwe 
des Leskus und wird zum Könige von Polen erwählt. 

Sapores hat inzwiſchen noch immer nicht Damaspien vergeſſen 
können. Er fordert fie durch eine Geſandtſchaft zurück und droht mit 
einem Einfalle der Scythen. Doch iſt man wenig darum bekümmert 
und ernſtere Sorgen erregt die Nachricht, daß der neue Kaiſer Decius 
die Chriſten bedrängt, weshalb viele befreundete Familien aus Alex— 
andrien, Italien und auch aus England nach Prag flüchten. Endlich 
vermählen ſich Herkuliskus und Herkuladisla jeder mit der Schweſter 
des andern. Die Großfürſtin Klara heirathet den verwitweten König 
Olaf von Dänemark und ihre Tochter wird die Gemahlin des ſchwedi— 
ſchen Prinzen Karl, der auf der Flucht in Aſien ihr treuer Begleiter 
geweſen war. 
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Das Verhältniß dieſes Romanes zu dem Herkules. 


Ein förmige Wiederholung der Abenteuer. Weder hier 
noch im Herkules findet ſich eine Beſchreibung fremder 
Länder und Völker. Eine verdeckte Epiſode aus dem 
dreißigjährigen Kriege. Die einfache und 
trockene Schreibart. 


So verwickelt dieſe Erzählung der Begebenheiten ſcheinen mag, 
habe ich mich doch auf eine möglichſt einfache Angabe der Hauptſachen 
beſchränkt und keine Epiſoden berückſichtigt. Welche unabſehbare Menge 
von einzelnen Abenteuern ſich an dieſen Stamm anſchließt, kann man 
daraus entnehmen, daß die 6 Bücher des Romanes über 1460 enge 
gedruckte Quartſeiten enthalten und daß ein Namenregiſter ungefähr 
450 Perſonen nachweiſt, die in ihm auftreten. Eine beſondere Cha⸗ 
rakteriſtik dieſes Romanes wäre nicht nöthig, da wir uns ganz in dem⸗ 
ſelben Kreiſe der Abenteuer und Intereſſen bewegen. Die Abweichun⸗ 
gen gereichen wenigſtens der jüngeren Dichtung nicht zum Vortheile. 
Sie iſt in der That nur ein mattes Abbild des erſten Romanes. Man 
kann nicht ſagen, daß die beiden jungen Helden hinter ihren Vätern 
zurückbleiben, aber ſie beſchäftigen uns nicht in demſelben Grade, weil 
Bucholtz dort die Charaktere ſich vor unſeren Augen entwickeln ließ, 
hier aber alle Tüchtigkeit wie ein den Söhnen zugefallenes Erbe voraus⸗ 
ſetzt. Erſt jetzt merkt man recht, wie viel Gehalt und lebendige Bewe⸗ 
gung jene Dichtung der Heldenjungfrau Valiska verdankt, deren kühner 
und hochgeſtimmter Geiſt an allen Orten die ganze Umgebung aufregte 
und mit ſich fortriß, während die Großfürſtin und Damaspia ſehr 
brave, aber keineswegs hervorragende Frauen ſind. Das Uebelſte aber 
iſt es, daß Bucholtz ſich hier ſelbſt in den Epiſoden nur ſelten Zeit 
nimmt, die Erzählung durch eine ſpannende Verwidelung oder durch 
eine ins Einzelne gehende Ausführung unterhaltend zu machen, ſondern 
ohne Aufenthalt von einem Vorfalle zum andern eilt. Der Roman 
zeigt uns daher wenig Neues und man begreift nicht, wie es dem Ver⸗ 
faſſer möglich war, ein fo dickes Buch zu ſchreiben, in welchem ſich be: 
ſtändig dieſelben Abenteuer wiederholen. Bald haben die Helden mit 
Räubern zu kämpfen, die bei der unordentlichen Verwaltung der aſiati⸗ 
ſchen Länder alle Straßen und Meere unſicher machen, bald iſt unhöf⸗ 
lichen und übermüthigen Geſellen, die ihnen eine Auskunft verweigern 
oder ſie zum Zweikampf herausfordern, das Maul zu ſtopfen, bald 
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gewinnen ſie in einem Freiſtechen den Preis, bald treten ſie in einem 
gerichtlichen Zweikampfe für die Unſchuld in die Schranken, bald wird 
eine Schaar von nachgeſendeten Verfolgern niedergeſäbelt und in dem 
wirklichen Kriege glänzt erſt recht die Klugheit und Tapferkeit der Hel— 
den. Da geben ſie den Ihrigen ein ſolches Beiſpiel, daß die Feinde zu 
Tauſenden auf der grünen Heide liegen. Auch im Seekriege ſind ſie 
erfahren und verſtehen es, den Schiffen mit Pechkränzen, die von Ma— 
ſchinen weithin geſchleudert werden, den Untergang zu bereiten. 

Die Frauen wieder haben häufig Ehrengefahren zu überſtehen und 
nicht allein, wenn ſie unter Räuber gerathen; denn ſie werden in den 
verwilderten Zeiten ſogar in manchem Schloſſe, wo man ſie als Gäſte 
bewirthet, zur Nachtzeit angefallen. Doch immer ſind entweder ihre 
treuen Ritter oder beherzte Diener und Dienerinnen nahe und biswei— 
len, wenn keine Hülfe erſcheint, verſtehen die Fräulein ſelbſt von ihrem 
Meſſerlein einen geſchickten Gebrauch zu machen und die Frevler mit 
Stechen und Schneiden auf den Tod zu verwunden. Man könnte aber 
an der männlichen Schönheit. und den artigen Sitten unſerer Helden 
zweifeln, wenn es nicht auch dieſen begegnete, daß ſie überall, wo ſie 
hinkommen, die Herzen der Frauen entzündeten. Sie haben manchmal 
viele Noth, ſich die raſenden Weiber und Mädchen vom Halſe zu ſchaf— 
fen, und noch häufiger werden ſie durch die zarte Liebe edler Jungfrauen 
in Verlegenheit geſetzt. Doch thut man dieſen dann noch bei Zeiten 
kund, daß die fremden Herren für ſie zu vornehm ſind und auch ſchon in 
der Heimat ihre Bräute haben. Nicht ſelten übernehmen es die Prinzen 
ſelbſt, eine junge Verehrerin damit zu tröſten, daß ſie ihr einen anderen 
Bewerber „angenehm machen“ und namentlich gelingt es ihnen, in Aegyp— 
ten viele Herzen und Hände zu vereinigen. Ueberhaupt iſt Bucholtz 
diesmal noch weit eifriger darauf bedacht geweſen, die jungen Männer 
und Fräulein, die Witwer und die Witwen auf eine angemeſſene Art 
zu verſorgen, weshalb nicht nur die Frauen, ſondern auch die jungen 
Helden ſich oft damit beſchäftigen müſſen, für ihre Günſtlinge zu wer— 
ben oder die Spröden zum Jawort zu bewegen, namentlich wenn dabei 
zugleich eine Bekehrung zum Chriſtenthume in Ausſicht ſteht. Es wer: 
den daher in dem Romane ſehr viele Ehen geſchloſſen und z. B. auf der 
Rückfahrt in Korinth auf einmal eilf Paare getraut, die ſämmtlich zur 
Reiſegeſellſchaft der Großfürſtin gehören, während einige Frauen, die 
ſchon in Aſien vermählt wurden, eilends nach Padua weiterreiſen müſſen, 
um ein bequemes Wochenbett zu haben. 

Die Religion, mit welcher der Verfaſſer den Amadisbüchern Trotz 
bieten wollte, iſt auch hier nicht vernachläſſigt. Es iſt Männern und 
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Frauen eine Herzensſache, treue Freunde, die noch Heiden ſind, zu be— 
kehren, und außerdem werden Glaubensgeſpräche geführt und moraliſche 
Gegenſtände abgehandelt. Man ſtellt die Bedingungen feſt, unter wel- 
chen das Balgen d. h. der Zweikampf geſtattet iſt, man erörtert die 
Irrlehren des Montanus, nimmt ſich des Eheſtandes gegen den Cöli— 


bat an, vertheidigt die Zuläſſigkeit des Tanzes. Man belehrt die Heiz 
den über Gott als den rechten Schöpfer der Welt, man disputirt mit 
einem griechiſchen Philoſophen über die Dreieinigkeit, mit den Juden 


in Jeruſalem über Chriſtus, freilich mit keinem andern Erfolge, als 
daß ſie noch halsſtarriger werden. In Aegypten beeifert ſich Herkulis⸗ 


kus einen perſiſchen Atheiſten von dem wirklichen Daſein des Teufels 


zu überzeugen, der ſeine Legion böſer Geiſter unter ſich habe, und be— 
ruft ſich dabei auf die Bibel, auf Plutarch, Sueton und die allgemeine 
Erfahrung. Ihr leidenſchaftliches Geſpräch endigt mit einer Heraus⸗ 
forderung. Dem Heiden wird von Herkuliskus der Bauch aufgeſchlitzt; 
nun ſchweben ihm viele erſchreckliche Teufel vor den Augen und er ges 
ſteht ſeinen Irrthum aus eigener Wahrnehmung. 


Beide Romane haben durchaus keine geographiſche oder ethnogrg⸗ 
phiſche Beſtandtheile. Es find nirgends Geftalt und Kleidung der Aſia- 


ten, nirgends ihre beſonderen Sitten und Feſtgebräuche beſchrieben, 
ebenſo wenig ſeltene Thiere und Gewächſe; ja es iſt nicht einmal eine 


Scene in einen perſiſchen Luſtgarten verlegt und der Naturſinn muß 
dem Verfaſſer völlig gemangelt haben. Dagegen hat ſchon Bucholtz eine 
Begebenheit aus der neueren Geſchichte mit veränderten Namen und 
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Umſtänden in den Herkuliskus aufgenommen. Doch bleibt es hier bei 


der einen Epiſode, während in Lohenſtein's Arminius ſolche maskirte 


Geſchichten ſehr zahlreich ſind und die ganze Compoſition durchdringen. 


Bei Bucholtz wird ein Fräulein Eleutheria Thalaſſia in ihrem Schloſſe 


Aktinoporthmus, welches in dem Peloponnes liegt, von Feinden bela 
gert. Der ſchwediſche Prinz Karl gelangt dahin und übernimmt die 
Vertheidigung. Jetzt werden alle Angriffe des Feldmarſchall Rheming 


zurückgeſchlagen und da die See offen iſt, erhält man Lebensmittel und 


Verſtärkung. Doch der römiſche Oberfeldherr, der greuliche Wütherich 


Irenechora, der von ſeinen Soldaten nicht ſo viele in den Schlachten ver⸗ 
liert als er aufhängen läßt, will die Feſtung nehmen und wäre ſie mit 
Ketten an den Himmel gebunden. Er ſelbſt kommt mit größerer Macht 
herbei, feine gewaltſamen Anſtrengungen haben jedoch denſelben ſchlech—⸗ 
ten Erfolg. Aktinoporthmus und Irenechora ſind griechiſche Namen 
für Stralſund und Friedland, Rhemina ein Anagramm für Arnheim. 

Die Schreibart iſt auch in dieſem Romane durchaus einfach. Der 
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Mangel an Pocſie ſchützte den Verfaſſer vor den Verirrungen des Zeit: 
geſchmackes und man weiß nicht, ob man dieſe nüchterne Farbloſig— 
keit der Darſtellung oder Ziegler's hochtrabenden Schwulſt für den 
erträglicheren Fehler halten ſoll. Bei dieſer Trockenheit des Tones mag 


es ſchon für eine Auszeichnung gelten, daß der Verfaſſer bisweilen den 


Verſuch macht, Frauen von einem heiteren Naturell zu zeichnen, wie— 
wohl auch in dieſer Hinſicht Valiska unerreicht blieb. Die Mädchen 
necken bisweilen einander oder auch die Männer mit munteren Scher— 
zen. So mußte ſich ein ſprödes Fräulein in bloßem Hemde von einem 
Ritter durch den Fluß tragen laſſen und die Freundin zieht ſie damit 
auf, daß das kluge Roß mit der ſchönen Laſt ſo ſäumig fortgegangen, 
weil ihr die Sporen gefehlt. 


“ 


Ein Reiſeabenteuer aus dem Romane. 


Herkuliskus und Herkuladisla in der Wildniß. 
(Herkuliskus' Wundergeſchichte [1659] I, S. 841—844). 


Sie verweileten eine groſſe Stunde, und als ſie nichts vernahmen, 
ſagte Herkuladisla (Aurelius), in Wahrheit wir haben mit unſern 
geruheten Pferden zu geſchwinde geeilet, daß ſie mit ihren matten und 
verwundeten nicht folgen können, daher ſie ſchwerlich den Weg unter 
dieſen Bäumen und Stauden treffen werden, den wir gangen find. So 
geleite ſie der allmächtige Gott, und uns auch, ſagte Herkuliskus 
(Feſtus), und werden wir auf ſolche Weiſe müſſen in vier Haufen 
reiten; Karl (der ſchwediſche Prinz, hier Axel genannt) mit einem 
Fräulein (ſie wuſten aber nicht, welche es war;) Philip mit zwoen 
und wir fünfe in zween Hauffen. Es ritte ſich ja noch wol, ſagte Her— 
kuladisla, wann man nur ein ſicheres Nacht-Lager hette. Sie begaben 
ſich immer weiter ins Gehölz hinein, als lange ſie des Tages Schein 
merketen, aber da der Monde ſein Liecht auswarf, ſtelleten ſie ihren 
Ritt ein, und ſagte Herkuliskus; wir werden dieſes Orts ohn Zwei— 
fel vor den wilden Tihren wenig Sicherheit, noch weniger Ruhe 
haben, und wird durchaus nicht rahtſam ſeyn, daß wir die ganze Nacht 


*) Beide machten, um den Schutz der römiſchen Statthalter zu genie— 
ßen, ihre Reiſe in Aſien als römiſche Ritter; Herkuliskus nannte ſich Feſtus, 
Herkuladisla Aurelius. 
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über auf oder bey den Pferden bleiben; Auf der Erden haben wir 
eben ſo wenig Sicherheit, ſagte Herkuladisla, darumb müſſen wir einen 
Baum kieſen, auf welchen wir ſteigen, und ſo gut wir können, dieſe 
Nacht drauf zubringen. 

Es ſtund in der nähe ein gewaltiger groſſer Baum, der feine Hefte 
weit ausbreitete, und leicht zu ſteigen war; dieſen wähleten fie ihnen 
zur Sicherheit, legten ihre Panzer ab, ſchnitten die Futter aus den 
Helmen loß, und ſetzten ſie aufs Häupt; Pfeile, Bogen und Panzer 
hengeten ſie an einen ſtarken Zweig, und mit ihren Schwertern ſtiegen 
ſie zimlich hinauf, biß an die Mittelhöhe, woſelbſt ſie bequehme Sitze 
nahe bey einander funden, daß auch ohn anhalten ſie ſich daſelbſt fein 
behelffen kunten. ; 

Sie hatten ſich kaum feſt geſezt, da höreten fie Löwen brüllen, 
Bähren brummen, und lieſſen ſich die Tiger und Panther auch verneh—⸗ 
men, daß Herkuladisla ſagete; Ich halte dieſes mehr vor Geſpenſte, 
welche wir durchs Gebeht leicht abtreiben können, als vor warhafte 
Tiehre; denn wie wolten dieſelben in ſo groſſer Menge und unterſcheid 
fi) hieher verſamlen? Es kan beydes bey einander ſeyn, ſagte Herku— 
liskus, daher müſſen wir zugleich das Gebeht und das Schwert gebrau— 
chen. Aber daß es nicht alles Geſpenſterwerk war, erfuhren ſie gar 
bald, maſſen ihre Pferde, welche eben an dieſen Baum angebunden 
waren, von zween Löwen geſchwinde zuriſſen wurden; und als dieſe 
Tiehre oben auf dem Baum einen Raub und angenehme Speiſe mer⸗ 
keten, wolten ſie in etlichen Stunden nicht weichen; welches aber auſſer 
zweiffel den beyden gottfürchtigen Fürſten zum ſonderlichen Schutze von 
Gott geſchahe; dann weil dieſe Löwen ſich daſelbſt aufhielten, durften 
keine andere Tiehre herzu nahen; aber als dieſelben nach verlauf 6. 
Stunden davon gingen, ihre Köpffe ſchüttelnd und mit den Schwäntzen 
ſchlagend, kamen zween grimmige Bähren herzu, welche geſchwinde 
genug waren, den Baum hinan zu klimmen, welches unſere Helden 
beym Mondenſchein ſehend, ſich ermunterten, ihnen vorſichtig zu bes 
gegnen. Der kleinere kam Herkuliskus ſo nahe, daß er die eine Tatze 
an den Aſt ſchlug, auf welchem er ſaß; aber er gab ihm einen ſtarken 
Schnit über dieſelbe, mit ſolchem Nachdruk, daß die Tatze, ſo weit ſie 
getroffen ward, im Lauffe blieb und dieſes ſcheußliche Tihr dadurch 
ganz undüchtig gemacht ward, weiter zu klimmen, hielt ſich dannoch 
eine geraume Zeit mit der andern Tatze, dann es fürchtete den hohen 
Fall. Der ander kehrete ſich nach Herkuladisla und zwar mit ſolchem 
Vortel, daß er fo bald nicht Gelegenheit hatte, ihn mit dem Schwert 
zu treffen, daß es durchgehen kunte, biß das vergrellete Tihr mit dem 
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Kopffe jo nahe kam, daß er ihm mit dem Knauffe ſeines Schwerts einen 

ſolchen gewaltigen Stoß auf das linke Auge gab, daß es gar herunter— 
purzelte, und im Falle auf den andern traf, daß ſie beyde zur Erde 
fielen, auch der gröſſere auf den Kopf ſtürtzend, gar liegen blieb, und 
bald hernach den Geiſt aufgab. Der ander litte groſſen Schmertzen an 
der hart verletzeten Tatze, doch machte er ſich nach beſtem Vermögen 
davon. Es lieffen noch andre wilde Tihre herzu, und fraſſen von den 
Pferden, und als der Tag begunte anzubrechen, kamen zween andre 
Bähren geſprungen, zwar nicht fo groß und ſchwehr als die erſten, aber . 
zum klimmen viel hurtiger. 

Unſere beyde Helden hatten ſich ſchon erkläret, herunter zu fteigen, 
und ihren Weg zu Fuſſe vor ſich zu nehmen, weil fie in einer Stunde 
nichts wankſames vernommen hatten, aber da fie gleich im herunter: 
ſteigen waren, wurden ſie dieſer freundlichen Geſellen gewahr, welche 
ſich über das mit ihrer lieblichen Stimme bald verrieten, ſo daß die 
unſern kaum Zeit hatten hinauf zu ſteigen, und ihren vorigen Siz, 
deſſen ſie gewohnet waren, wieder einzunehmen. Es ſchwungen ſich dieſe 
Tihre ſo leichtfertig hinauf, daß ehe mans hette mögen gedenken, ſie 
den beyden Fürſten ganz nahe waren, die ſich aber gleich ſo wenig 
ſeumeten, und Herkuladisla ſeinem Anſprenger das Schwert in den 
offenen Rachen ſties, daß es ſchier gar hinten ausging. Herkuliskus 
war benöhtiget, mit dem Rechten Arm ſich anzuhalten, daher muſte er 
das Schwert mit der Linken führen, deren er nicht ſo gar gewiß war; 
doch gab er dem Tihr einen ſolchen Schlag auf das linke Auge, daß es 
vom Baum hinunter ſtürtzete, aber es traf ihm mit der einen Tatze 
dieſen Arm, daß es ihm denſelben zimlich verwundete. Er achtete es 
nicht groß, ob er gleich das Blut trüpfen ſahe, doch erinnerte ihn Her— 
kuladisla, daß es nöhtig ſeyn würde herunter zuſteigen, und den Scha— 
den zu verbinden, weil nunmehr der helle Tag anbrach und der Allmäch— 
tige Gott ſie vor weitern Anfall gnädiglich bewahren würde. 

Als ſie auf die Erde traten, danketen ſie Gott von Herzen vor 
den geleiſteten gnädigen Schutz, und funden, daß ihre Pferde biß aufs 
Gerippe verzehret waren; weil dann an Herkuliskus nichts als das 
Fleiſch verletzet war, legte Herkuladisla von ihrer köſtlichen Salbe etwas 
auf, und ob ſie zwar des Schlafs mehr als etwas anders benöhtiget 
waren, ſo legten ſie doch ihre Panzer an, und ſtürtzeten ihre Helme 
aufs Häupt, wiewol Herkuliskus den linken Ermel vom Panzer ab— 
löſen, und dahinten laſſen muſte, weil er denſelben wegen der verwun— 
dung nicht leiden kunte. 

Sie hielten ihr andächtiges Morgen-Gebeht, gaben ſich auf die 
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Füſſe, und weil wegen der dicken Wolken die Sonne nicht bald kunte 
geſehen werden, wuſten ſie die 4. Ecken, als Oſt, Weſt, Sud und Nord 
nicht zu unterſcheiden, derwegen, als ſie meyneten, wieder Nordwerz 
hinter ſich zugehen, gingen ſie Sudweſt mit groſſer Beſchwehrlichkeit, 
weil ſie weder zu beiſſen noch zu brechen hatten, daher Hunger und 
Durſt ſie zugleich anfochte, wobey ſich nicht eine geringe Schlaf-Be— 
gierde befand. 

Sie begunten den Wald-Wurtzeln nachzugraben, mit ihren Brod⸗ 
meſſern und Schwertern, funden ſüß Holz gar ſtark und dicke, wie es 
in den Morgenländern gibt, und lieſſen ihnen ſolches ſehr wol ſchmecken, 
weil es gut war, beydes den Hunger und Durſt in etwas zu ſtillen. 
Aber vor den Schlaf wuſten ſie kein Mittel, daher ſagte Herkuladisla 
zu Herkuliskus; Bruder lege dich hinter dieſe Hecke ein paar Stunden 
nieder, ich wil wol ſo lange wachen, und hernach auch ein wenig ruhen, 
damit wir deſto beſſer fortkommen können. Er wolte ſich zwar mit 
dieſem etwas ümb die erſte Ruhe nöhtigen; aber wie Herkuladisla dar⸗ 
auf beſtund, ſtreckete er ſich auf der Erde aus und ſchlief alsbald ein, 
nachdem er ſich mit einem kurzen Gebet in Gottes Schuz befohlen hatte. 

Herkuladisla befürchtete ſich, da er ſtille würde, möchte ihn der 
Schlaf auch beſchleichen, daher grub er des Süßholzes einen zimlichen 
Antheil, auch andere ſchmakhafte Wurzeln, aus Furcht, ſie möchten an 
Ort und Ende kommen, da es ihnen an dieſer Speiſe e dürfte; 
wie ihnen auch hernach wiederfuhr. 

Nun ſchlief Herkuliskus zwo, drey, vier Stunden bir; und er⸗ 
wachete nicht, daß Herkuladisla ſich nicht mehr vor Müdigkeit behelffen 
kunte, derhalben, da er merkete, daß nichts Reges vorhanden war, 
legte er ſich nahe bey ſeinen Freund, nachdem er geſeufzet hatte: 
HeErr JEſus, dir lebe ich, dir ſterbe ich, dein bin ich todt und lebendig; 
und ſchlief damit ſo feſt ein, daß der härteſte Donner ihn nicht hette 
aufwecken mögen; es war aber die ſechſte Stunde des Tages, da er 
ſich legte. 

Herkuliskus leiſtete ihm noch zwo Stunden Geſelſchaft im 
ſchlaffen, hernach erwachete derſelbe, ſahe feinen Freund neben ſich lie⸗ 
gen, und gedachte, er würde mit ihm zugleich und auf einmahl einge⸗ 
ſchlaffen ſeyn, daher er ihn angrief, daß er aufſtehen ſolte, aber es war 
derſelbe ganz unempfindlich; ſo ſahe dieſer bald darauf die vielen aus⸗ 
gegrabenen Wurzeln, woraus er abnahm, daß er noch nicht gar lange 
müſte geruhet haben, ſahe ſich um, ſo weit er wegen der Bäume kunte, 
und als alles ſicher war, nahm er ihm auch vor, etliche Wurzeln zu 
graben; er hörete aber nach verlauf anderthalb Stunden eine Schlange 
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pfeiffen, ergrif ſeinen Bogen, legte den Pfeil auf, und hielt ſich fertig 
auf alle Begebenheit, wehrete auch nicht lange, da kam der abſcheuliche 
Wurm zum Vorſchein, drey Ellen lang, und ſo dicke, als eines ſtarcken 
Mannes Bein, trug das Häupt empor, und durch geſchwinde Schüſſe 
eilete ſie auf den ſchlaffenden Herkuladisla. 

Herkuliskus drükete loß, und traf ſie ſo glüklich, daß ihr der Pfeil 
gleich zum Maul hinein fuhr, welches ſie ſchreckete, daß ſie hinter ſich 
zohfete, und ſterbend ſich überwarf. Es folgete aber bald eine andre 
hernach, die ſchier zur Helfte länger und dicker war, ſchupicht und glän— 
zend, wie Gold und Feur durch einander, daher Herkuliskus die erſte 
vor das Weiblein, dieſe aber vor das Mänlein ſchätzete. Er wolte dieſe 
nicht ſo nahe kommen laſſen, wie die vorige, trat ihr entgegen, aber 
weil er ſie auf den Leib traf, verwundete er ſie nicht beſonders, wodurch 
ſie zum Grim und ſchleuniger Forteilung gereitzet ward; aber Herkulis— 
kus ſahe gleicher Geſtalt, daß ſeine Wolfahrt auf der Eile beſtund, 
wunderte ſich, daß in einem Fortſchuſſe ſie über 6. gute Mannes 
Schritte erreichete, derwegen legete er einen ſchärffern auf, zielete zum 
fleiſſigſten, und durchborete ihr das eine fünkelnde Auge, daß ſie wegen 
Schmertzen einen groſſen Laut von ſich gab, würde aber noch nicht ab— 
gelaſſen haben, ihm zuzuſetzen, wann ſie des Pfeils aus ihrem Auge 
hette können loßwerden; aber als ſie ſich in einem Puſch zu verbergen 
ſuchte, ſtieß ſie mit dem Pfeile an, daß ſie vor groſſen Schmertzen ſich 
über und über warf, und ſich ſo lange krümmete, biß ſie endlich durch 


den Tod geſtillet ward. 


Heinrich Anshelm von Ziegler und Klipphauſen. 


— — 


Zu Radmeritz in der Oberlauſitz 1653 geboren, erhielt er ſeine 
Ausbildung auf dem Görlitzer Gymnaſium und auf der Univerſität zu 
Frankfurt an der Oder. Nach Joerdens fällt ſein akademiſches Studium 
in die Zeit von 1680 bis 84, man hat ſich hier jedoch offenbar um zehn 
Jahre verſehen. Ziegler war ein wohlhabender, unabhängiger Cava⸗ 
lier, der zuletzt das Städtchen Liebertwolkwitz bei Leipzig beſaß, wo er 
1697 ſtarb. Bisweilen wird noch 1690 als ſein Todesjahr angegeben, 
doch ſteckt hierin ein Irrthum, der bereits 1846 in den Blättern für 
lit. Unterhaltung Nr. 295 nachgewieſen iſt. 

Kein anderer Roman hat die Zeitgenoſſen ſo bezaubert, wie Zieg⸗ 
ler's Aſiatiſche Baniſe (1688). Ihr vollſtändiger Titel, den ich unten 
als Curioſum mittheile, gleicht einem marktſchreieriſchen Komödienzettel, 
aber ſchon die eine Zeile: das blutige, doch muthige Pegu mußte mit 
jedem Worte das Intereſſe erregen. Der Verfaſſer führte ſeine Leſer 
nach Indien, über deſſen Völker die Seefahrer, die Kaufleute und 
Miſſionäre von Neuem ſo viel Seltſames berichteten. Die Baniſe 
- allein verdiente in dieſer Zeit einigermaßen den Namen eines ethnogra⸗ 
phiſchen Romanes. Ziegler ſtellte zwar ſeine Fürſten und Prinzeſſinnen 
ganz ſo dar, als ob ſie an europäiſchen Höfen aufgewachſen wären, und 
ebenſo ſind nirgends die Länder Hinterindiens nach ihrer geographiſchen 
oder maleriſchen Beſchaffenheit geſchildert, aber man hörte doch von 
Revolutionen und Kriegen, die ſich dort wirklich am Ende des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts?) zugetragen hatten; man fand prächtige Tempel mit 
ihren Götzen, die Gebräuche bei Opfern, Heirathen, Begräbniſſen be— 
ſchrieben und der Verfaſſer bot dies Alles als Wahrheit dar, die er aus 
beſtimmten Quellen geſchöpft. Blutig war ſeine Geſchichte ſo ſehr, daß 


*) Die Vorrede nennt das funfzehnte, der Titel aber ſpricht von dem 
geendigten letzteren, alſo dem ſechzehnten Jahrhundert, was das Richtige iſt. 
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ſie auch Leſer mit ſtarken Nerven aus der Faſſung bringen konnte, und 
wir werden in der Folge ſehen, daß Ziegler ſich überhaupt nur ein Ge— 
nüge that, wenn er Tugenden und Laſter, die Affecte und das Pathos 
der Sprache ſelbſt bis zum Maßloſen ſteigerte. Das Blutige erhielt 
nun noch das Muthige zur Begleitung, welches an ſich ſtets aufregend 
wirkt, und man muß einräumen, daß der Roman auch in dieſem Punkte 
allen Erwartungen gerecht wurde. Bringen wir gar nicht die Tapfer: 
keit in Anſchlag, die auf den Schlachtfeldern und bei der Erſtürmung 
der Städte ihren Glanz entfaltete, wie geſchickt iſt die letzte Situation 
gewählt, in der Balacin und Baniſe ihre Heldennatur beweiſen. Die 
Prinzeſſin ſteht an dem Opferſteine, man läutet die Sterbeglocken und 
das Meſſer iſt gezückt, das ihr Herz durchbohren ſoll: da läßt ſie ſich 
einen Trauergeſang vorſingen, den ſie ſelbſt zu dieſem Zwecke gedichtet 
und in Muſik geſetzt, und während der Roman die Leſer mit den um⸗ 
ſtändlich geſchilderten Vorbereitungen zu ihrer Hinrichtung erweicht, 
nimmt ſie ſelbſt in einer wohlgeſetzten Rede mit ſtoiſcher Standhaftig— 
keit von dem Leben Abſchied. Gleichzeitig befindet ſich ihr Balacin, dem 
Tode trotzend, in einer Verkleidung unter den Prieſtern und ermordet 
plötzlich den Tyrannen in der Mitte ſeiner getreuen Bramaner. Außer⸗ 
dem war die verhältnißmäßige Kürze dem Romane vortheilhaft (910 
Octavſeiten), da fie es mit ſich brachte, daß die Handlung einen leb— 
hafteren Verlauf hatte und die affectvollen Scenen einander raſcher 
folgten. Man ließ ſich jedoch auch eine Fortſetzung gefallen, die der 
Schleſier Joh. Georg Hamann (+ 1733) hinzudichtete. 

Joerdens erwähnt ſechs neuere Ausgaben der Baniſe (1690, 1721, 
1728, 1738, 1753, 1764-66), Graeße noch eine ſiebente (1716).*) 
Joachim Beccau benutzte den Roman zu einer Oper (1710), Frdr. 
Wilh. Grimm dichtete ihn in ein Trauerſpiel um (1733). Noch bei 
Goethe gehört der Tyrann Chaumigrem zu den Figuren, welche Wil— 
helm Meiſter als Kind auf ſeiner kleinen Bühne auftreten ließ. Natür⸗ 
lich wurde ein ſo beliebtes Buch auch öfters nachgeahmt. 

Ziegler's zweites Werk, Heldenliebe der Schrift Alten Teſtamen— 
tes, in ſechzehn anmuthigen Liebesbegebenheiten (1691 — 1710), habe 
ich nicht berückſichtigt, weil dieſe Dichtungen mehr mit Hoffmanns— 
waldau's Heroiden als mit dem politiſchen Romane in Zuſammenhang 


ſtehen. 


*) K. Goedeke im „Grundriß der d. Dichtung“ (1862) II, 510 nennt 
ſtatt dieſer eine Ausgabe von 1707 und giebt 1663 als Ziegler's Geburts⸗ 
jahr an. 
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Die Aſiatiſche Baniſe oder das blutig- doch muthige Pegu, deſſen 
hohe Reichs-Sonne bey geendigtem letztern Jahr⸗ Hundert an dem 
Xemindo erbärmlichſt unter- an dem Balaein aber erfreulichſt 
wieder auffgehet. Welchem ſich die merckwürdigen und erſchreck⸗ 
lichen Veränderungen der benachbarten Reiche Aya, Aracan, 
Martabane, Siam und Prom, anmuthigſt beygeſellen. Alles 
in Hiſtoriſcher, und mit dem Mantel einer annehmlichen Helden⸗ 
und Liebes⸗Geſchichte bedeckten Wahrheit beruhende. Dieſem füget 
ſich bey eine, aus Italiäniſcher in Deutſch⸗gebundene Mund⸗ 
Art, überſetzte Opera, oder Theatraliſche Handlung, benennet: 
Die liſtige Rache oder Der Tapffere Heraclius. Auffgeſetzet von 
H. A. v. Z. U. K. 1689. 8. 


Inhalt. 
Der Aſiatiſchen Baniſe Erſtes Buch. 


Dacoſem, der König von Ava, führte einen ungerechten Krieg 
gegen ſeinen Neffen, den Kaiſer von Pegu. Er hatte den Verräther 
Chaumigrem in ſeine Dienſte genommen und über ſeine Heere geſetzt. 
Dieſer verſtand es trefflich, ſich dem Könige unentbehrlich zu machen. 
Obgleich häßlich, von rohen Sitten und der Abſcheu aller Redlichen, 
durfte er ſich ſogar um die Prinzeſſin Higvanama, die Tochter Daco⸗ 
ſem's, bewerben. Sie hatte nur an ihrem Bruder Balacin einen Schutz. 
Als Chaumigrem ihr einſt mit unehrerbietiger Zudringlichkeit einen 
Kuß abforderte, ſchlug ihn Balacin zu Boden. Chaumigrem forderte 
ihn dafür zum Zweikampfe heraus, entzog ſich aber der Gefahr, in 
welche ihn dieſe Verwegenheit ſtürzte, durch eine ſchleunige Abreiſe. 
Sein Bruder war nämlich Statthalter über Brama geweſen, welches dem 
Kaiſer Kemindo von Pegu gehörte, und hatte ſich gegen dieſen empört. 
Chaumigrem erhielt jetzt die Nachricht, daß derſelbe in einer Schlacht 
gefallen ſei, und eilte nach Brama, um dieſes Reich, wie ein ihm zu⸗ 
gefallenes Erbe, in Beſitz zu nehmen. Dacoſem legte den Verluſt 
Chaumigrem's, der ihn durch ſeine Geſellſchaft ganz bezaubert hatte, 
ſeinen Kindern zur Laſt und verbannte ſogar feinen Sohn Balacin auf 
ein Jahr. 

Von feinem muntern Diener Scandor begleitet, beſuchte Bala- 
ein zunächſt einen Tempel in dem Flecken Pandior an der bramani⸗ 
ſchen Grenze und erhielt hier eine glückverheißende Weiſſagung, der 
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zufolge er ſich nach Pegu begab. Nahe bei dieſer Stadt rettete er im 
Tigerholze Kemindo, dem Kaiſer von Pegu, das Leben, als dieſen von 
Chaumigrem gedungene Meuchelmörder anfielen. Balacin gab ſich für den 
Prinzen Pantoja von Tanaſſery (Tenaſſerim) aus. Xemindo überhäufte 
ihn mit Geſchenken und beſtimmte ihm die Prinzeſſin von Saavady, die 
er mit dem Königreich Cambaija (Cambodja) ausſtattete, zur Gemalin. 
Dies erregte jedoch nach keiner Seite hin Freude. Denn dem verbann⸗ 
ten Prinzen von Ava hatte in jenem Tempel ein Traumbild Baniſe, 
die Tochter Xemindo's, gezeigt, deren unbeſchreibliche Schönheit alle 
Frauen Aſiens in Schatten ſtellte. Auch der Prinzeſſin von Saavady 
war eine Verbindung mit Balacin keineswegs erwünſcht, denn fie liebte 
den Prinzen Zarang von Tangu, der ſich am Hofe zu Pegu aufhielt. 
Die Verwirrung vollſtändig zu machen, liebte Zarang wieder Baniſe, 
während es der Prinzeſſin von Saavady wenig Troſt gab, daß ſie ihrer— 
ſeits an Kemin, dem Sohn Xemindo's, einen Bewerber hatte. Bala: 
ein's Belohnung lief alſo darauf hinaus, daß ihm eine Braut zu Theil 
werden ſollte, die nicht ſeine Erkorene war und die ihn ſelbſt nicht 
mochte, und daß ihm außerdem die Eiferſucht den ee N von Pegu 
zum Feinde machte. 

Ein Zufall verſchaffte ihm jedoch die Gelegenheit, ſich abermals 
den Beherrſcher von Pegu zu verpflichten. In dem kaiſerlichen Luſt— 
garten wird nämlich eine Dame von einem Panther angefallen. Bala— 
cin eilt ihr zu Hülfe und erſchlägt das Thier. Er erkennt in ihr Baniſe, 
wie ſie ihm der Traum gezeigt. Der Kaiſer und die Prinzeſſin danken 
ihm mit den verbindlichſten Worten. Es folgen prächtige Hoffeſte, 
namentlich eine Waſſerfahrt, die ausführlich geſchildert wird. Jetzt 
aber trifft die Unglückspoſt ein, daß Chaumigrem das Reich Martabane 
überfallen habe, deſſen König ein Schwiegerſohn Xemindo's war, und 
darin mit entſetzlicher Grauſamkeit hauſe. Zarang redet dem Eroberer 
das Wort, um Kemindo einzuſchüchtern und ihm dann durch das Ver: 
ſprechen ſeines Beiſtandes Baniſen's Hand abzudringen, doch Bala— 
ein tritt ihm kräftig entgegen und Zarang verläßt den Hof unter Dro— 
hungen. 

Nun wird Balacin als der Prinz von Ava erkannt, der Kaiſer 
verlobt ihn mit Baniſe und ihr Bruder Xemin betrachtet ihn nicht mehr 
als ſeinen Nebenbuhler. Die Verhältniſſe trüben ſich jedoch ſogleich 
wieder, da Chaumigrem dem Kaiſer von Pegu ſelbſt den Krieg ankün— 
digt. Xemindo rüſtet eifrig. Balacin reift nach Ava zurück, um feinen 
Vater Dacoſem zum Bündniſſe mit Xemindo zu bewegen. Doch der 
Vater läßt ihn feſtnehmen und er muß zwei Monate in der Haft bleiben. 
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Inzwiſchen erobert Chaumigrem ganz Pegu, wobei der Erbprinz Kemin 
im Kampfe fällt, der Kaiſer Xemindo und Baniſe gefangen werden. 
Balacin erhielt endlich zu Ava feine Freiheit und eilte mit Scandor 
nach Pegu, welches jetzt von Chaumigrem beherrſcht wurde. Er ver 
ſteckte ſich, während der Diener auf Kundſchaft ausging, im Tigerholze, 
hatte hier aber einige Feinde zu beſiegen und auch einen Kampf mit 
einem Tiger zu beſtehen. Nach ſeiner epiſodiſchen Anordnung beginnt 
der Roman mit einer Verwünſchung Chaumigrem's und mit dieſen Hel- 
denthaten. Balacin fand bei einem treuen Diener des vorigen Kaiſers, 
bei dem Schatzmeiſter Talemon, den Chaumigrem begnadigt hatte, einen 
ſichern Zufluchtsort. Er war um das Schickſal Baniſens bekümmert, doch 
eröffnete ſich ihm unerwartet einige Ausſicht zu ihrer Rettung, da er 
die Nachricht erhielt, daß der plötzliche Tod ſeines Vaters Dacoſem ihn 
in den Beſitz von Ava gebracht und außerdem Reichsrath und Stände 
des mächtigen Reiches Aracan ihn zu ihrem Könige erwählt hätten. 
Zur Zeit wußte er freilich nicht einmal, ob Baniſe noch am Leben ſei, 
und er blieb daher vorerſt bei Talemon, wo er mit Ponnedro, dem 
Sohne des letzteren, und einem andern treuen Anhänger des vorigen 
Kaiſers von Pegu bekannt wurde. 


Der Aſiatiſchen Baniſe Anderes Buch. 


Man unterrichtete Balacin über die letzten Schickſale Pegu's und 
über die blutigen Thaten Chaumigrem's, der jetzt ſeine Herrſchaft in 
dem neuen Reiche mehr zu befeſtigen ſtrebte. Xemindo wurde von ihm 
grauſam verhöhnt und hingerichtet, Baniſe aber entging dem Tode, 
indem Abaxar, dem ihre Hinrichtung befohlen war, den Tyrannen durch 
die Leiche einer Sklavin täuſchte. Chaumigrem eroberte nun noch das 
Reich Prom und um ſo leichter, weil es von einer verwitweten Königin 
beherrſcht wurde, die den rechten Erben, ihren Stiefſohn Paleckin, ver⸗ 
drängt hatte. Wieder verübt der Tyrann die unmenſchlichſten Greuel⸗ 
thaten. Er beſaß nunmehr vier Reiche, Brama, Martabane, Pegu 
und Prom. 

Als ein heiteres Zwiſchenſpiel folgt die Erzählung, wie Scandor, 
der Diener des Prinzen Balacin, zu einer Frau kam. Die Tochter 
Talemon's, bei dem ſich Balacin im Verborgenen aufhielt, verfolgte 
dieſen, in welchem ſie keinen Prinzen vermuthete, mit einer raſenden 
Liebe. Da er von ihrer Rache eine Entdeckung befürchtete, ſtellte er 
ſich nachgiebig. Die Stiefmutter, Talemon's jetzige Frau, verabredete 
mit dem Mädchen, daß ſie ſich von dem Fremden die Erlaubniß zu 
einem nächtlichen Beſuche auswirken ſollte; ſie hatte den Plan, das Paar 
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zu überfallen und den Gaſt zu nöthigen, daß er ſich augenblicklich mit 
ihrer Tochter trauen ließe. Der Anſchlag gelang vollkommen, doch war 
der Prinz nicht in die Falle gegangen, ſondern Scandor hatte es aus 
treuer Anhänglichkeit übernommen, ihn zu vertreten. Die Braut und 
die Schwiegermutter wurden durch reiche Geſchenke des Prinzen ver— 
ſöhnt und waren endlich mit dem Tauſche zufrieden. 

Inzwiſchen hatte man dem Tyrannen Chaumigrem hinterbracht, 
daß Baniſe noch am Leben ſei. Er verfällt in eine raſende Wuth und 
bedroht ſie ſelbſt und ihren Retter Abaxar mit tauſend Toden. Als aber 
Baniſe vor ihn gebracht wird, bezaubert ihn ihre Schönheit. Die Ver— 
lobte Balacin's trifft das traurigere Geſchick, daß der Tyrann fie zur 
Frau begehrt und ihr nur einige Tage Bedenkzeit zugeſteht. Sie wird 
Ponnedro, dem Oberhofmeiſter über das kaiſerliche Frauenzimmer, zur 
Bewachung übergeben. Ponnedro iſt aber, wie oben ſchon erwähnt 
wurde, der Sohn Talemon's und hat den Prinzen Balacin kennen ge- 
lernt. Durch ſeine Vermittelung tritt dieſer mit Baniſen in Verkehr. 
Ja ein Zaubermittel, welches der Prinz bei feiner erſten Reife nach. 
Pegu in jenem Tempel erhalten hatte, ſetzt ihn in Stand, ſich ſelbſt und 
Scandor unkenntlich zu machen. Sie gehen als portugieſiſche Kaufleute 
in den Frauenpalaſt; doch muß Ponnedro den Prinzen raſch verſtecken, 
da eben Chaumigrem ſelbſt in Baniſens Zimmer tritt. Nach der Ver— 
abredung mit Ponnedro ſtellt ſie ſich gegen den Tyrannen freundlich, um 
noch einen Aufſchub von drei Tagen und um die Begnadigung Abaxar's, 
der ihr einſt das Leben gerettet, zu erlangen. Chaumigrem gewährt ihr 
Alles und iſt höchſt vergnügt. Balaein hatte dieſe Unterredung hinter 
einer Wand angehört und dabei alle Qualen der Eiferſucht empfunden. 
Jetzt, als Chaumigrem weggeht, darf er ſelbſt Baniſen ſprechen. Kaum 
hat er ſie mit wehmüthiger Freude begrüßt, da kommen die Frauen mit 
Scandor herein. Dieſer macht ſich jedoch das Vergnügen, den Hofdamen 
ſeine Waaren mit ſatiriſchen Scherzen anzupreiſen, wodurch ſie beſchäf— 
tigt werden, während Balacin und Baniſe ſich ungeſtört im Cabinette 
beſprechen und die Flucht verabreden. Baniſe entkommt aus dem Pa— 
laſte und entflieht mit dem Prinzen bis in eine Wildniß, doch während 
er daſelbſt einen Weg ſucht, wird ſie von den Verfolgern entdeckt und 
nach Pegu zurückgebracht. 

Die Prinzeſſin wurde von dem augenblicklichen Tode dadurch er- 
rettet, daß Chaumigrem ihr nicht zu entſagen vermochte und daß ſie an 
dem greiſen Oberprieſter, in der Landesſprache Rolim genannt, einen 
Gönner erhielt, da derſelbe plötzlich von einer heftigen Leidenſchaft für 
ſie ergriffen wurde. Der Rolim gab Baniſen den Rath, um 6 Monate 
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Friſt zu bitten, damit fie in einem einſamen Tempel ihren Vater be⸗ 
trauern könnte, und ſetzte es bei Chaumigrem durch, daß ihr dies Geſuch 
gewährt wurde. Nachdem jene Entführung mißlungen iſt und bei Ba⸗ 
niſens ſtrenger Einſchließung in dem Tempel kann Balaein nur noch 
auf die Gewalt der Waffen rechnen und eilt daher nach Ava zurück, 
wohin ihm Scandor folgt. Hier ließ er ſeine Schweſter Higvanama 
bei glänzenden Feſten als Königin krönen. Er ſelbſt begab ſich nach 
Aracan, wo ihm die Stände huldigten und das Volk ihn mit Frohlocken 
aufnahm. Sein erſtes und hauptſächlichſtes Vorhaben war der Krieg 
gegen Chaumigrem; man rüſtete mit der größten Begeiſterung. 


Chaumigrem, obgleich einſt nur ein „dürftiger Graf“, hatte an 
dem Kaiſerthum Pegu nicht genug, das für „den weiten Rachen ſeines 
Landhungers kaum ein Frühſtück“ war. Er beſchloß, den König von 
Siam, den einzig rechtmäßigen Herrn des weißen Elephanten, mit 
Krieg zu überziehen. Chaumigrem gönnte ihm dieſen oberherrlichen 
Titel nicht und rückte mit zwölf- oder funfzehnmal hunderttauſend 
Mann in Siam ein, ehe man hier noch gerüſtet hatte. Der König von 
Siam übertrug den Oberbefehl ſeinem Sohne Nherandi, der ſchon zu 
Dacoſem's Zeit mit Balacin's Schweſter Higvanama verlobt geweſen, 
aber damals vor Chaumigrem hatte weichen müſſen. Der Krieg dreht 
ſich hauptſächlich um die Eroberung der am Menam gelegenen Haupt⸗ 
ſtadt Odia, auch India oder Siam genannt, die auf das Tapferſte ver⸗ 
theidigt wird. Chaumigrem läßt nichts unverſucht; täglich ſchaffen 
zweihunderttauſend Mann Sand, Steine und Holz herbei, um den 
Strom auf die andere Seite zu drängen und einen Damm zum Angriff, 
herzuſtellen. Bei den Stürmen und Ausfällen werden unzählige Men⸗ 
ſchen hingeſchlachtet. Zwei Monate währt das Blutvergießen und Chau⸗ 
migrem geräth in die höchſte Wuth, da ihm jetzt auch Balacin, als König 
von Aracan, den Krieg ankündigt. . 


Indeſſen ſtand es auch in der Stadt übel. Des Königs von Siam 
jüngſte Tochter war geſtorben, man argwöhnte, durch Gift und dieß 
veranlaßte eine grauſame Verfolgung aller Verdächtigen. Ja die Prin⸗ 
zeſſin Fylane, wie der Prinz Nherandi ein Kind aus des Königs erſter 
Ehe, wurde von der rachſüchtigen Stiefmutter genöthigt, ſich der Teuer: 
probe zu unterziehen und mit bloßen Füßen über ein Lager von glühen⸗ 
den Kohlen zu gehen. Fylane ſollte ſogar hingerichtet werden, doch end— 
lich regte ſich in dem Könige die menſchliche Natur und Abaxar, derſelbe, 
welcher vorhin Baniſen das Leben erhalten, und der als Kriegsgefan⸗ 
gener nach Siam gebracht war, durfte für ihre Unſchuld einen Zwei⸗ 


Br. 
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kampf beſtehen. Dem Prinzen Pherandi hatte man die an feiner 


Schweſter verübte Grauſamkeit zu verbergen gewußt. 

Jetzt war Chaumigrem mit ſeinen Vorbereitungen zu dem Haupt— 
ſturme fertig. Er griff mit ſolcher Gewalt an, daß es ſchien, als wollte 
„Alles in den erſten verwirrten Klumpen der Welt zerfallen und das 
unterſte oben gekehret werden.“ Die Stadt geräth in Flammen und 
wird erobert. „Die Feder würde ermüden, den Jammer zu beſchreiben.“ 
König und Königin tödten ſich durch Gift, Fylane und Nherandi wer— 
den gefangen, kommen aber unter die Obhut des Abaxar, der ſich durch 
ſeinen Kampf für Fylane ihre Liebe erworben. — Inzwiſchen hatte 
Baniſe Noth, ſich gegen die Zumuthungen des Rolim zu ſchützen; ja 


ſogar Zarang war einmal in Frauenkleidern in den Tempel geſchlichen 


und hatte ſeine Bewerbungen erneuert. 


Der Aſiatiſchen Baniſe Drittes Buch. 


Chaumigrem mußte aus Siam eiligſt in ſein Hauptreich zurück— 
kehren, denn Balacin war bereits mit der Macht der Aracaner in Pegu 
eingerückt, wobei Scandor an der Spitze eines Freicorps verwegene 
Thaten ausführte. Es kommt zu einer mörderiſchen Schlacht, in wel— 
cher endlich einmal dem Wütherich und zwar durch Lit ein Sieg abge— 
wonnen wird. Balacin hatte nämlich da, wo die Heere ſich begegnen 


ſollten, auf einer weiten Fläche Minen graben und mit Pulver füllen 


laſſen. Die Elephanten und die Hauptmacht Chaumigrem's werden im 
Laufe der Schlacht auf dies Feld gelockt und die Exploſion thut eine 
furchtbare Wirkung. Balacin belagert nun Pegu. Unerwartet erhält 
er von Jemand, der mehr ſein Gegner als ſein Freund iſt, Unterſtützung. 
Der Prinz Zarang von Tangu kommt nämlich ebenfalls mit einem 
Heere herbei, um Baniſen den Händen Chaumigrem's zu entreißen. 
Beide Nebenbuhler verabreden, daß Baniſe dem angehören ſolle, der 
ſich das Verdienſt erwirbt, ſie befreit zu haben. Zarang geht ſogleich 
mit Eifer an's Werk, Balacin iſt aber ſo klug, ſich ganz des Kampfes 
zu enthalten; er ſieht ruhig zu, wie Zarang und Chaumigrem einander 
aufreiben, um im rechten Augenblicke mit ſeinen friſchen Kräften über 
beide geſchwächte Gegner herzufallen. Jetzt kommt auch Higvanama 
aus Ava mit einem Heere ihrem Bruder zu Hülfe, eine noch größere 
Macht führt ihm Nherandi aus Siam zu. Die Mitwirkung Zarang's 
iſt daher ganz überflüſſig und Balacin hat das Glück, dieſen läſtigen 
Bundesgenoſſen abziehen zu ſehen. Derſelbe wird nämlich von Bani— 


ſen benachrichtigt, daß ſie aus Pegu entfliehen und zu ihm ihre Zuflucht 


nehmen wolle. Bei einem nächtlichen Ausfalle gelingt es der Prinzeſſin, 
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während des Getümmels aus der Stadt zu entkommen, und ſie wird in 
Sicherheit gebracht. Bald aber muß Zarang entdecken, daß die Ges 
rettete nicht Baniſe, ſondern die Prinzeſſin von Saavady iſt, die ihn 
(wie im erſten Buche erzählt wurde) bei ſeinem frühern Aufenthalte in 
Pegu liebgewonnen und jetzt getäuſcht hatte. Ihre leidenſchaftliche 
Zuneigung rührt endlich ſein Herz; er erwählt ſie zu ſeiner Gemalin 
und entſagt Baniſen, worauf er, da ihm jetzt an der Beſiegung Chau⸗ 
migrem's nichts gelegen iſt, mit ſeinem Heere nach Tangu zurückgeht. 

Balaein gebot nun vor Pegu über gewaltige Heere und doch war 
die Rettung Baniſens ſehr zweifelhaft. Sie verweilte noch immer in 
dem einſamen Tempel und war daſelbſt der Zudringlichkeit des greiſen 
Rolim ausgeſetzt. Einſt wagte er einen wahnſinnigen Anfall und ſie 
ſtach ihm das Meſſer ins Herz. Jetzt ſcheint ein martervoller Tod un⸗ 
abwendbar. Es wird zunächſt der getödtete Rolim auf eine prachtvolle 
Weiſe beſtattet, alsdann ein neuer Rolim gewählt und unter ſeltſamen 
Feierlichkeiten in ſein Amt eingeweiht. Baniſe ſoll dem Kriegsgotte als 
Opfer dargebracht werden, doch ſind noch einundzwanzig Tage zur 
Vorbereitung erforderlich. Auch dieſe Friſt verlief, ſie hatte nur noch 
drei Tage zu leben und ihre Rettung erheiſchte die gewagteſten Mittel. 
Balacin und Scandor machen ſich wieder durch jenes Zaubermittel un⸗ 
kenntlich und laſſen ſich, in Portugieſiſche Hauptleute verwandelt, von 
den Peguanern gefangen nehmen. Da es das Amt des jüngſten Prie⸗ 
ſters war, die Opfer zu ſchlachten, erkaufte ſich Balaein von dem 
Rolim die Prieſterwürde, um Baniſen in der äußerſten Noth nahe zu 
ſein. Der Tag des furchtbaren Feſtes war gekommen. Bei den pracht⸗ 
vollen Zurüſtungen verſammelt ſich der Kaiſer mit dem Hof und das 
Volk vor dem Tempel. Baniſe ſteht an dem Opferſteine. Da nimmt 
Balacin ſeine natürliche Geſtalt an, Prieſter und Volk ſchreien Ver⸗ 
rath. Chaumigrem ſtürzt auf Baniſen zu, um ſie ſelbſt zu erdroſſeln, 
wird aber ſogleich von Balacin tödtlich verwundet und wälzt fi in 
feinem Blute. Jetzt find auch Balacin’3 Freunde thätig. Abaxar, der 
heimlich in Pegu die Anhänger des vorigen Königes und Baniſens 
geſammelt hatte, eilt dem Prinzen zu Hülfe und es entſteht an dem 
Tempel ein blutiges Gefecht. Inzwiſchen iſt auch bereits das Heer 
unter Nherandi's Führung in die Stadt eingebrochen und nach kurzem 
Kampfe iſt die Herrſchaft des Tyrannen geſtürzt. 

Das treue Ausharren der liebenden Paare wird gekrönt. Außer 
Balacin, der nunmehr Kaiſer von Pegu iſt, und Baniſe vermählen ſich 
Nherandi, der König von Siam, und Higvanama von Ava, ferner Aba⸗ 
rar, der ſich als den verſchollenen Prinzen Paleckin von Prom zu erkennen 
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giebt, und Fylane, die Schweſter Nherandi's. Die Generale veranftal- 


ten eine Nachtmuſik, die einen „anmuthigen Siegesſtreit“ zwiſchen 
Venus und Mars, welcher ſich zuletzt für überwunden erklärt, zum In- 
halte hat. Die portugieſiſchen Kaufleute, denen ein freier Handel durch 
das ganze Reich zugeſtanden wird, bezeigen alsdann ihre Dankbarkeit 
dadurch, daß ſie ein Drama nach europäiſcher Art aufführen laſſen; es 
hat den Titel: Die liſtige Rache oder der tapfere Heraklius. Der 
Gegenſtand iſt aus der Byzantiniſchen Geſchichte genommen, die Be— 
handlung jedoch ohne Werth und Ziegler hat es nur aus dem Italieni— 
ſchen überſetzt. 


Einige Hinweiſungen auf die Beſchaffenheit dieſes Romanes. 


Die Vorliebe des Verfaſſers für das Grelle. Der Böſe— 


wicht Chaumig rem und Baniſe, das Ideal geiſtiger und 
leiblicher Vollkommenheit, als extreme Gegenſätze. Die 
moderne Auffaſſung der Perſonen und Zuſtände. Prunk 
und Schwulſt der Darſtellung. Die ſchulmäßige Rede. 
Vermeidung der Sprachmengerei. 


Den hauptſächlichſten Inhalt des Romanes bildet die Geſchichte 
eines aſiatiſchen Uſurpators und Eroberers. Ihr Verlauf iſt der ge— 
wöhnliche. Wir hören zuerſt von einer langen Reihe ſiegreicher Kämpfe, 
die zur Unterjochung der Nachbarländer unternommen werden, und dann 
erfolgt fein jäher Sturz. Die Erzählung ruht auf einer hiſtoriſchen 
Grundlage und ich werde die Quelle, die der Verfaſſer nennt, unten 
anführen, doch habe ich dieſelbe nicht vergleichen können. Begeben— 
heiten, die ihren Schauplatz in Indien hatten, mochten bei dem ſteigen— 


den Verkehre der Europäer mit dieſem Wunderlande damals für die 


Leſer einen beſonderen Reiz haben, und ſo finden wir auch hier in den 
Heeren Portugieſen, welche bei den eingeborenen Fürſten dadurch zu 
Einfluß gelangen, daß ſie ihnen in der Anwendung der Kanonen an 
die Hand gehen und durch eine Betheiligung an dem Kampfe nützlich 
werden. Wie es noch heute in den hiſtoriſchen Romanen gebräuchlich 
iſt, hat der Verfaſſer in die allgemeinen Kriegs- und Staatsangelegen— 
heiten die Schickſale liebender Paare, hauptſächlich Balacin's und 
Baniſens, eingeflochten. Die Kriege treten jedoch mehr hervor, deren 
Darſtellung man ein perſönliches Intereſſe des Schriftſtellers anmerkt. 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 11 


* 
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Die Schlachten und Belagerungen ſind mit eingehender Umſtändlichkeit 
und auf eine lebhafte Weiſe beſchrieben. Ueberfälle, Verfolgung, liſtige 
Anſchläge ſchmücken das allgemeine Gemälde mit einem abenteuerlichen 
Detail. Dabei ſollen nach dem Maßſtabe, den man an jene großen 
aſiatiſchen Reiche zu legen gewohnt war, auch ungeheuere Zahlen ihre 
Wirkung thun. Die Heere beſtehen gewöhnlich aus Hunderttauſenden, 
bei ihrem Geſchrei fallen die Vögel vom Himmel. Ein fürchterliches 
Blutbad, das die Feder nicht beſchreiben kann, bildet den Gipfelpunkt 
der Schilderung und es folgt dann noch eine traurige Zugabe von mar— 
tervollen Hinrichtungen. Vor Martabane waren ſo Viele gefallen, daß 
das Heer ſich wegen der Menge der Todten in fünf Tagen nicht der 
Stadt nähern konnte, obgleich täglich 6000 Mann mit der Verſcharrung 
der Leichen beſchäftigt waren. Auf Leſer, welche die Schrecken des 
dreißigjährigen Krieges in der Erinnerung hatten, konnten nur Bilder 
mit grellen Farben Eindruck machen und an ſolchen fehlt es hier nicht, 
wie die Schilderung der Einnahme Odia's zeigen mag: „Was die 
Flamme verſchonte, das wurde von den unbarmhertzigen Bramanern 
mit Mord und Todſchlag dermaßen erfüllet, daß das Blut durch die 
trockenen Gaſſen gleichſam ſtrömte. Hier ſahe man die Körper der 
Alten und Jungen auf entſetzliche Weiſe hingerichtet in ihrem Blute 
liegen und kunte man faſt keinen Fuß fortſetzen, daß man nicht auff 
Leichen wandelte: ja die Gaſſen ſchienen mit abgehauenen Köpffen, 
Armen, Schenkeln und halb gebratenen Leibern gepflaſtert zu ſeyn. 
Dort klebte noch an den Mauern das verſpritzte Gehirn der unſchuldigen 
Kinder, welche die verteuffelten Ueberwinder zerſchmettert hatten und 
die Säuglinge lagen noch den erwürgten Müttern an ihren kalten Brü⸗ 
ſten, ſaugeten ſtatt Milch das geronnene Blut in ſich und lalleten, 
winſelten und 1 ſo erbärmlich, daß die Steine darüber vr. 
ſpringen mögen.“ 

Das Grelle iſt der hervorſtechendſte Zug dieſes Romanes. Ziegler 
wollte rühren und ſetzte voraus, daß Herz und Sinn damals nur in dem 
ſtärkſten Feuer weich wurden. Wie pathetiſch er die Scene ausgemalt 
hat, als Baniſe den Tod erleiden ſoll, wird man weiterhin ſehen. Das 
jammervolle Ende ihres Vaters, des Kaiſers von Pegu, hat er eben— 
falls mit ſorgſamer Benutzung der wirkſamſten Mittel geſchildert. Von 
ſeinem Volke verrathen, ſteht der mächtige Kaiſer, mit Ketten beladen, 
vor ſeinem rohen Ueberwinder. Das Herz will ihm brechen, er ſinkt zu 
Boden und bittet zweimal um ein wenig Waſſer. Um ſich an dem Jam⸗ 
mer des Vaters und der Tochter zu weiden, läßt Chaumigrem die Prin⸗ 
zeſſin herbeiholen. Sie tritt, von Henkersknechten geleitet, ein und 
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reicht dem Vater mit gefeſſelten Händen die Schale, worauf ſie vor ihm 
niederfällt und in Thränen zerfließend ſein Angeſicht küßt. Chaumi— 
grem befiehlt, fie in den Armen des Vaters niederzuſäbeln. Als Ke— 
mindo zur Hinrichtung geführt wird, ſteckt man ihn in ein zerlumptes 
Bettlerkleid und verhöhnt ihn mit einer ſtrohernen Krone. Er reitet 
auf einem halb verhungerten Gaul und der Scharfrichter ſitzt hinter ihm. 
Ein Henkersknecht giebt ihm einen Backenſtreich, daß das Blut hervor— 
ſtürzt, der großmüthige Kaiſer erträgt aber dieſen Schimpf mit höchſter 
Geduld. Auf der Richtſtätte ſchlägt man ihm das Haupt weg und zer— 
theilt den Körper in acht Stücke. Mit ſolchen Scenen mußte das blu— 
tige Pegu wohl alle Welt ergötzen. 

Auch wo es ſich nicht um ſolche Schrecken, ſondern mehr um ein 
anziehendes Phantaſiebild handelt, verſtand es Ziegler, ſtark aufzu— 
tragen. Balacin kommt vor Pegu an, als es bereits in der Gewalt 
des Chaumigrem iſt, und wünſcht Blitz, Donner und Hagel auf die ver— 
rätheriſche Stadt herab. Er wird dafür von drei Bramanern ange— 
fallen, erlegt aber zwei und der dritte entweicht. Er ſelbſt hat einen 
Hieb über die Achſel erhalten, daß das Blut über ſeinen himmelblauen 


Rock herabfließt. Um ſich zu verbergen, kriecht er in eine Höhle, die 


der Strom unter den Wurzeln der Bäume ausgewaſchen. Bald erſchei— 
nen oben Feinde, die ihn ſuchen. Sie finden nur die beiden Leichen 
und ſtürzen ſie in den Fluß, doch bleiben dieſelben auf dem Sande 
gleich vor der Höhle liegen. Am ſpäten Abend geht der Mond mit vol— 
lem Lichte auf. Den Prinzen quält in ſeinem Verſtecke der Hunger, die 
Wunde ſchmerzt ihn und die beiden Todten zeigen ihm ihre gräßlichen 
Geſichter. Man ſollte meinen, dieſe Situation ſei romanhaft genug. Nun 
aber entdeckt Balacin in der Höhle noch andere Leichen, die der Strom 
bei dem neulichen Blutbade in Pegu hierher getragen. Er ſucht in der 
Finſterniß ſeinen Säbel und erfaßt bald eine eiskalte Hand, bald einen 
Kopf voll Haare, bald andere vermoderte Glieder. Da kommt gar noch 
ein heißhungriger Tiger in die Höhle, der in die todten Körper hinein— 
frißt. Der verwundete Prinz muß einen neuen Kampf beſtehen. 
Dieſelbe Richtung auf das Extreme kommt auch bei den Charak- 
teren zum Vorſchein. Von Königen, die aus Schwäche grauſam ſind, 
einem verdorbenen Prieſter und einigen boshaften Stiefmüttern anfan⸗ 
gend, ſteigt der Roman bis zu Chaumigrem auf, der ein furchtbarer 
Blutmenſch, ein phyſiſches und moraliſches Ungeheuer iſt. Ihnen gegen— 
über ſteht, mit allem Glanze menſchlicher Größe geſchmückt, die mora⸗ 


lliſche Würdigkeit: die Tapferkeit, Rechtſchaffenheit und die Liebe edeler 


Helden, die ſtandhafte Treue der Frauen. Doch gleichen alle Perſonen 
4 


164 Heinrich Anshelm von Ziegler und Klipphauſen. 


dieſer Gattung einander, nur daß Einzelne nach ihren Schickſalen mehr 
hervortreten. Unter dieſen Umſtänden verdient der Verſuch, in Scan: 
dor eine beſondere Individualität aufzuſtellen, Beachtung. Sein Stand 
erlaubt ihm, ein munteres, witziges Weſen darzulegen, während ſich 
für die fürſtlichen Perſonen der Humor nicht geſchickt hätte. Der ideal 
geſtimmte Herr, der überdies meiſtens in einer tragiſchen Situation 
iſt, hat den anſpruchloſen, lebensluſtigen und leichtblütigen Diener 
neben ſich, dem man, da er eine muſterhafte Anhänglichkeit beweiſt, die 
für gemeiner geltenden Reden und Sitten gerne verzeiht. Es tritt hier 
ein ſolches Paar auf, mit dem Hüon und Scherasmin, Don Juan und 
Leporello, ja ſogar Tellheim und Juſt einige Aehnlichkeit haben, wenn 
man nicht gar an Don Quixote und Sancho Panſa erinnert wird. 
Denn bisweilen ſind Scandor's Scherzreden freilich etwas ungelenk und 
der Witz geht nicht über die gewöhnlichſten Späße hinaus. Als Prinz 
Balaein ihm zuredet eine Frau zu nehmen, meint er keine zu finden, 
die für ihn paßte. Die Schöne mag er nicht, weil ihn Fieber, Pocken 
und hundert Unfälle um den Schatz bringen könnten, der guten Freunde 
auch nicht zu vergeſſen. Die Häßliche iſt ihm zu ſchlecht, eine Alte zu 

herriſch und auch ſonſt widerwärtig, eine Junge müßte er erſt auf 
ungewiſſen Erfolg hin erziehen u. ſ. w. Als portugieſiſcher Kaufmann 
empfiehlt er ſeinen Kram den Hoffräulein auf folgende Weiſe: Dieſe 
Point d'Espaigne kömmt von Pariß aus Sachſen und iſt dermaßen 
wohlgenäht, daß man Flöhe drinnen fangen könnte. Sie koſtet 30 Du⸗ 
caten und wird um 50 gelaſſen. Närriſcher Menſch, redet ihn eine 
Dame an, man wird ja nicht mehr geben, als das Bieten fodert. 
Ueberkluges Fräulein, antwortete Scandor, 50 Thaler iſt ja weniger 
als 30 Ducaten. Ja er witzelt unter dem Schwerte des Henkers. Chau⸗ 
migrem fragt, auf weſſen Antrieb er ſich unterſtanden, Baniſen zu ent⸗ 
führen. Scandor antwortet: er grübele nicht über die Befehle ſeines 
Herrn und würde, wenn der Prinz ihm geboten, die Burg zu ſtürmen, 
mit der Naſe wider die Mauern gelaufen ſein. Chaumigrem fragt 
weiter, wo jetzt der Prinz ſei, und der Diener antwortet: Er iſt heute 
auf der Poſt vorbeigegangen und hat mich mit dem Felleiſen zurückge— 
laſſen. — In Baniſen hat der Verfaſſer ſein Ideal der Vollkommenheit 
aufgeſtellt. Ihre Tugenden, namentlich die ſtandhafte Treue in der 
höchſten Noth, ſollen uns die Prinzeſſin als ein ganz außerordentliches 
Weſen erſcheinen laſſen. Für den rechten Beweis von Geiſt und Bil⸗ 
dung galt damals die Geſchicklichkeit, eine wohldurchdachte, mit Anti- 
theſen, ſeltenen Metaphern und anderen Figuren geſchmückte Rede zu 
halten. Durch dieſe Kunſt ſuchten ſich die Poeten ſelbſt hervorzuthun 
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und in ihr mußten auch die dargeſtellten Perſonen Meiſter ſein, wes— 
halb viele Romane mit ſolchen prunkenden Schauſtücken der Rhetorik 
überfüllt ſind. So glänzt denn auch die Prinzeſſin von Pegu nicht 
bloß durch ihre Empfindungen, Grundſätze und Handlungen, ſondern 
zugleich dadurch, daß dieſelben Gegenſtände pathetiſcher und bilderreicher 
Gefühlsſchilderungen oder einer philoſophiſchen Beredtſamkeit werden, 
wovon ich unten eine Probe geben will. Zu der idealen Vollkommen— 
heit gehört noch eine überirdiſche leibliche Schönheit und wie der epiſche 
Styl in den Anfängen ſeiner Entwickelung ſtets zu der Beſchreibung 
hinneigt, ſo wird hier das Bild von dem Wunder Aſiens mit den präch— 
tigſten Farben ausgemalt, wobei jene ſpielenden Vergleiche, die man 
aus den erotiſchen Gedichten der Schleſier kennt, nicht geſpart ſind, und 
doch iſt es nur der ſchlichte Diener Scandor, den wir von Baniſens 
Schönheit reden hören: „Die Sonnen ihrer Augen ſpielten mit ſolchen 
Blitzen, wodurch auch ſtählerne Hertzen wie Wachs zerflieſſen muſten. 
Und wenn ſie die ſchwartzen Augen nur einmal umwendete, ſo muſten 
alle Hertzen brennen und die Seelen, welche ſie nur anſchauten, in 
volle Flammen geſetzt werden. Ihre lockichten Haare, welche um ihr 
Haupt gleichſam mit Wellen ſpielten, waren etwas dunkler als weiß 
und dienten zu rechten Stricken, einen Prinzen in das Garn der Dienſt— 
barkeit einzuſchlingen. Ihre Lippen, welche einen etwas aufgeworfenen 
Mund bildeten, beſchämten die ſchönſten Corallen und bedeckten die 
wohlgeſetzten Reihen der Zähne, welche die Orientaliſchen Perlen ver— 
dunkelten: ob man ſie zwar ſo wohl im Reden als im Lachen wenig 
konte zu ſehen bekommen. Die Wangen ſtellten ein angenehmes Para— 
dieß vor, in welchem Roſen und Lilien zierlich untereinander blüheten, 
ja die Liebe ſchiene ſich ſelbſt auf dieſer weichen Roſen-Saat zu weiden. 
Die wohlgeſetzte Naſe vermehrte die Proportion des ſchönen und runden 
Angeſichts um ein groſſes. Der mehr lang als kurtze Halß, welchen der 
Adern ſubtiles Weſen zierlichſt durchflochte, war nebſt der andern 
Farbe ihrer Haut, ſo weit es die Wohlanſtändigkeit zu ſehen erlaubte, 
ſo wunderſchön, daß ich nicht glaube, daß auch der kälteſte Winter ihrer 
Purpur⸗Röthe, welche ſich mit der ſchneeweiſſen Farbe artlich ver: 
miſchte, einigen Abbruch thun könte. Ihre wohlgebildeten Hände luden 
durch ihre zarten Finger und weiſſe Haut jedweden Mund zu einem 
demüthigen Hand-Küſſen: und daß ich den geballten Schnee mit Still- 
ſchweigen übergehe, ſo darf ich an die übrigen Theile des Leibes, welche 
doch meinen unwürdigen Augen verborgen blieben, nicht einmal ge— 
denken, wo ich mir nicht ſelbſt die gröſte Quaal verurſachen will.“ 

Den Dichtern dieſer Zeit kam es noch gar nicht in den Sinn, daß 
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doch in Romanen, welche uns in andere Erdtheile und unter Natur⸗ 
völker verſetzen, Zuſtände und Sitten wenigſtens annäherungsweiſe 
nach den localen Eigenthümlichkeiten aufgefaßt werden müßten. Zieg⸗ 
ler ſpricht ohne Hehl und Verſtellung von den großmächtigen indiſchen 
Königen, den durchlauchtigen Prinzeſſinnen, von Rittern und Fräulein, 
und wir befinden uns gänzlich in der europäiſchen Welt. Die indiſchen 
Helden tummeln ihre Roſſe im glänzenden Harniſch und Waffenrock. In 
den Schlachten geben neben den Elephanten die Kanonen den Ausſchlag, 
was ſich freilich durch die Anſiedelung der Portugieſen rechtfertigt. 
Chaumigrem reift von Ava auf „beſtellter Poſt“ nach Birma. Die 
Schönen, welche nach der obigen Beſchreibung der Baniſe allerdings 
weder dem Stamme der Hindu's noch dem der Mongolen entſproſſen 
ſind, ſingen im Luſtgarten zur Laute zärtliche Arien und haben ſolche 
feine Nerven, daß ſie bisweilen aus einer Ohnmacht in die andere 
fallen. Die indiſchen Prinzen huldigen ihren Erwählten mit der gefühl⸗ 
vollen Ergebenheit der Ritter und mit der geiſtreichen Galanterie der 
pariſer Hofmänner. Man wechſelt Liebesbriefe in Verſen; an die Mo⸗ 
nologe ſchließt ſich in erhöheter Stimmung eine Arie. Nur Chaumi⸗ 
grem drückt in einem Schreiben ſeine Zärtlichkeit ſo ungeſchickt aus, 
wie der Cyklop des Ovid. Die Prinzeſſin Higvanama erhält einſt eine 
Liebesbotſchaft vom Prinzen Nherandi. Sie erbricht das Paquet mit 
bebender Hand und findet darin zuerſt ein zierliches Anſchreiben, dann 
eine Arie, die ſie gleich abſingen kann, da die Noten beiliegen, ein 
goldenes, mit Perlen überſchneites Schmuckkäſtchen, worin Armbänder 
mit Diamanten und ein Kopfſchmuck, ferner eine Kapſel mit des Prin-, 
zen Bildniß. Auf dem Deckel des Käſtchens ſah man eine Sonnen⸗ 
wende, die ihre Blume ſenkte, obgleich ein Stern auf ſie herabſchien, 
wozu die Ueberſchrift: Ich haſſe fremdes Licht. Nherandi war von der 
Prinzeſſin getrennt und entbehrte daher die Sonne und das rechte be— 
lebende Licht. Außerhalb war ein müde zu Boden ſinkender Pfeil ab: 
gebildet mit der Beiſchrift: Weil mir das Ziel gebricht. — Die Vor⸗ 
ſtellung, daß wir uns in Aſien befinden, wird eben nur durch den Schau: 
platz, durch die fremden Namen erweckt, ferner durch die Beſchreibung 
mancher Feſte und Feierlichkeiten, namentlich der Gebräuche bei Hei: 
rathen, Begräbniſſen, Krönungen, welche Ziegler nach der Vorrede 
„nebſt der hiſtoriſchen Wahrheit (der Ereigniſſe) mit Fleiß aus denen 
gelehrten Schrifften des nie genug geprieſenen Francisci, Saarens, 

Schultzens und Balby Reiſe-Beſchreibungen, Rogers Heydenthum, 
Roſſens Religionen und anderen cuxieusen Schriften colligiret.“ Wenn 
dem Handelsgeiſte der Europäer bei dem Gedanken an Aſien vor allem 


Heinrich Anshelm von Ziegler und Klipphauſen. 167 


die unermeßlichen Schätze deſſelben vorſchweben, ſo fehlt es hier nicht 
an dieſem Kennzeichen Indiens. Die Kleidung der Könige, der Ritter 
und Frauen iſt mit Gold und Diamanten überſäet. Paläſte und Tempel 
beſitzen unberechenbare Reichthümer und die öffentlichen Feſte geben 
Gelegenheit, die Koſtbarkeiten der Schatzkammern zur Schau zu ſtellen. 
Dagegen iſt die Schönheit und der Reichthum der Natur in jenen 
Ländern gar nicht berückſichtigt. Die Reiſenden des 17. Jahrhunderts 
waren, wie A. von Humboldt bemerkt hat, nicht fähig, die fremde 
Natur nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten oder auch nur mit male— 
riſchem Blicke aufzufaſſen. Man achtete nur auf einzelne Seltſamkeiten, 
auf Bäume von beſonderer Geſtalt und Größe, auf ein monſtroſes 
Thier, eine ſchwere Baumfrucht u. drgl. In der Baniſe iſt aber ſelbſt 
von dieſen Raritäten wenig zu finden. Im Schloßgarten zu Siam ſteht 
der aus Mexico dahin verpflanzte Stachelbaum, der an Aeſten, Zwei— 
gen und Stamm mit Stacheln beſetzt iſt, welche bei einer Berührung 
wie Geſchoſſe mit Gewalt und Krachen herausplatzen, ferner der eben— 
falls aus der Fremde dahin verſetzte Hörnerbaum mit Auswüchſen an 
Aeſten und Stamm, die Ochſenhörnern gleichen. Sonſt erinnern nur 
die Panther, Tiger, Elephanten und Krokodile an die beſondere Be— 
ſchaffenheit Indiens. | 

In Betreff des Styles zeigt dieſer Roman vor anderen alle Eigen— 
thümlichkeiten der zweiten Schleſiſchen Schule. Das Streben, geiſtreich 
zu ſchreiben, brachte jenen unnatürlichen Prunk und Schwulſt hervor, 
der in der Baniſe jeden Satz geformt hat, obgleich Ziegler ſich zu ſchwach 
erklärt, als daß er mit dem weltberühmten und vortrefflichen Lohenſtein 
hätte wetteifern mögen. Er iſt aber hierin in der That nicht hinter 
Lohenſtein zurückgeblieben, ſondern hat ihn noch inſofern übertroffen, 
als derſelbe ſich oft auch einer ganz ſchlichten Redeweiſe bedient, welche 
Ziegler durchaus verſchmähete. Die poetiſche Erfindung machte es ſich 
hauptſächlich zur Aufgabe, die Gegenſtände mit ſinnreichen Umſchrei— 
bungen zu bezeichnen, jeden Gedanken in Gleichniſſe und Bilder zu klei— 
den, die wo möglich neu wären, und die Kraft des Ausdrucks durch grelle 
Gegenſätze zu ſteigern. So heißt es z. B.: „Dem Bedrängten zu helffen, 
hat der Himmel mehr als ein Mittel. Zwar einige Gewalt durch unſere 
ſchwache Hand anietzo vorzunehmen, iſt eine Arbeit der Caninichen, eine 
Löwen⸗Höhle zu ſtürmen: den Bluthund zu einiger Güte zu bewegen, 
ſcheinet gleichfalls Diamanten mit Fingern zu zerreiben: eine von dem 
Himmel geſegnete Liſt aber hat öffters Stahl in Gold verkehret.“ 
Dabei durchkreuzen ſich das Erhabene und das Niedrige in wunderlicher 
Miſchung. Chaumigrem kann nicht von Baniſen laſſen und meinet: 
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„die Seiffe der Verachtung iſt zu wenig, ihr Bildniß aus feinem Herz 
zen zu tilgen.“ Iſt ſchon die Sprache durchweg pathetiſch, ſo wird ſie 
zu einem praſſelnden Feuerwerke, wenn die Perſonen im Affecte reden. 
Der Prinz Balacin eröffnet den Roman mit folgendem Herzenserguß über 
Pegu und deſſen neuen Beherrſcher Chaumigrem: „Blitz, Donner und 
Hagel als die rächenden Werkzeuge des gerechten Himmels, zerſchmet⸗ 
tern den Pracht deiner Gold- bedeckten Thürme und die Rache der 
Götter verzehre alle Beſitzer der Stadt, welche den Untergang des König 
lichen Hauſes befördert oder nicht ſolchen nach euſerſtem Vermögen, 
auch mit Darſetzung ihres Blutes gebührend verhindert haben. Wolten 
die Götter! es könnten meine Augen zu Donner-ſchwangern Wolcken 
und dieſe meine Thränen zu grauſamen Sünd-Fluthen werden: Ich 
wolte mit tauſend Keilen, als ein Feuerwerk rechtmäßigen Zorns, nach 
dem Hertzen des vermaledeyten Blut-Hundes werffen“ ꝛc. 

Die ganze Darſtellungsweiſe verräth, daß der Schriftſteller als 
ein Mann von höherer Bildung hauptſächlich auf ſeine Gewandtheit in 
der ſchulmäßigen Rede ſtolz war, und ſo dient die Erzählung in dem 
Romane nur zur Verknüpfung der zahlloſen Menge von Monologen, 
Briefen, Geſprächen und Reden, die nach einer beſtimmten Dispoſition 
entworfen, mit Gleichniſſen und Figuren geſchmückt und nach den Regeln 
der Rhetorik ausgeführt ſind. Der Verzagte beklagt ſein Mißgeſchick 
in einer wohlgeſetzten Rede, die er mit pathetiſchen Exelamationen ein⸗ 
leitet, und ſetzt nun der Reihe nach Alles auseinander, was ihn abwech⸗ 
ſelnd mit Hoffnung und Verzweiflung erfüllt. Kommen die Liebenden 
zuſammen, ſo wird uns gewiſſenhaft ihre ganze Unterredung von Wort 
zu Wort mitgetheilt und wo es unterbleibt, entſchuldigt ſich der Ver: 
faſſer bisweilen mit der Enge des Raumes. Müſſen ſie ſcheiden, ſo 
hören wir wieder ihr bewegliches und klägliches Geſpräch. Der erfahrene 
Alte beruhigt den jungen Freund mit einer ſententiöſen Vorleſung. 
Die Räthe der Fürſten entwickeln ihre Anſichten in Staatsreden, die 
Feldherren ermuntern ihre Heere vor der Schlacht mit Anreden. Als 
Baniſe an dem Opferſteine ſteht, hält ſie „mit ungemeiner Hertzhafftig⸗ 
keit und unerſchrockener Stimme“ eine Trauer- und Abſchiedsrede, auf 
die ich, um ein Beiſpiel anzuführen, ein wenig eingehen will. Schon 
das Exordium wird uns die Schülerin der Rhetoren zeigen: „So ja 
was erſchreck- und entſetzliches kan oder mag genennet werden, wovor 
die Helden zittern, die Starcken beben und die Tyrannen erſchrecken; 
ja wo etwas zu finden iſt, welches die Gottloſen von der Sünde noch 
etwas zurückhalten kan, ſo iſt es gewiß das blaſſe Reich des Todes und 
deſſen Furcht-erweckende Betrachtung. Der Tod, ſage ich, das 
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Erſchrecklichſte alles Schrecklichen, welcher alles zerbricht, was ſeinen 
Urſprung von der Erde nimmt und was nur die Geburt an die Sonne 
ſtellt ꝛc.“ Hierauf entwickelt fie ihr Thema: Der Tod iſt das Schreck— 
lichſte und doch eine Glückſeligkeit, nach folgenden Hauptgedanken: 
1) Ihn fürchtet nur, wer das Irdiſche liebt und niemals die Nichtigkeit 
der weltlichen Ehre, des Reichthums, den Wechſel der Dinge erkannt 
hat. — 2) Der Tod iſt dem nicht ſchrecklich, welcher keine Urſache hat 
vor dem Jenſeits zu beben, und Baniſe ſehnt ſich, dahin zu kommen, 
wo „ein beperlter Rock der Ewigkeit“ ihre Schultern bedecken wird. — 
3) Ein mächtiger Troſt iſt das Wiederſehen der Liebſten, des Vaters, 
der Mutter, der Schweſter in dem Lande der Verklärung. — 4) Nur 
der Gedanke an ihren Verlobten läßt ihr Herz Blut ſchwitzen; ſie ruft 
ihm ein ſchmerzliches Gute Nacht zu, doch ſoll es ihn tröſten, daß er 
und der Himmel ſich in ihre letzten Seufzer theilen. — Schluß: Ein 
neuer Aufſchwung über das Irdiſche und Empfehlung des Geiſtes in 
die geheiligte Hand der himmliſchen Gottheit. 

Die Ausführung dieſer Sätze nimmt zehn Seiten ein. Wie pedan— 
tiſch und unnatürlich es uns erſcheinen mag, wenn der Verfaſſer ein 
junges Mädchen, dem der Opferprieſter mit dem Meſſer zur Seite ſteht, 
eine ſolche philoſophiſche Rede über den Tod halten läßt, ſo haben die 
damaligen Leſer über dieſe Kundgebung der Seelengröße gewiß unzäh— 
lige heiße Thränen vergoſſen. Man beachtete überhaupt dieſe rhetori— 
ſchen Exercitien mit beſonderer Vorliebe, weil man aus den Romanen 
die feineren Umgangsſitten, die geſellſchaftliche Redeweiſe und ſogar 
den Ausdruck der Empfindungen zu entnehmen gewohnt war, bis etwas 
ſpäter beſondere Bücher mit Vorſchriften für ein artiges Benehmen 
nebſt Muſtergeſprächen und Muſterbriefen an ihre Stelle traten. Schon 
Zeſen gab 1649 eine „kurze, doch gründliche Anleitung zur Höflichkeit“ 
heraus, die 1652 und 1662 neu aufgelegt wurde. 

Die Vorrede zur Baniſe zeigt uns recht deutlich, was mit dieſen 
Romanen der Sprache für ein Dienſt geleiſtet wurde. Wie es damals 
noch allgemein und namentlich unter den Cavalieren Sitte war, würde 
ſich Ziegler für einen ungebildeten Mann gehalten haben, wenn er 
nicht im gewöhnlichen Verkehre mit Anderen ſein Latein und Franzöſiſch 
angebracht hätte; in dem Romane aber iſt ihm die Reinheit der Sprache 
heilig, wir ſtoßen hier kaum auf ein fremdes Wort. Man leſe dagegen 
die Vorrede, in der er ſich von der Verpflichtung, die er als Schriftſteller 
übernommen, frei fühlt und auf die ihm natürliche Weiſe ausdrückt. 
Da heißt es: „Ich kan mich zwar mit der Unwiſſenheit nicht entſchul— 
digen, was vor ein gefährliches Unternehmen es ſey, ſich der serupu— 
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leuſen Welt durch Schrifften zu offenbaren, angeſehen ſolche ohne dieß 
mit fo vielen gelehrten Sachen in allen Wiſſenſchaften dermaſſen ange: 
füllet, ja überhäuffet ift, daß faſt keine Verbeſſerung zu hoffen: Den— 
noch wird dieſe Indianiſche Princeßin verhoffentlich passiret werden, 
wenn ſie gantz gerne bekennet, daß ſie keinen locum in denen Actis 
Eruditorum meritire; zugleich aber beweglichſt bittet, ſie mit einem 
ungleichen Judicio Otiosorum zu verſchonen“ u. ſ. w. 


Zwei Beiſpiele von Ziegler's Darſtellungsweiſe. 


Der Diener Scandor erzählt, unter welchen Umſtänden 
Balacin, der unter dem Namen eines Prinzen Pantoja 
von Tenafjery am Hofe zu Pegu weilt, zum erſten 
Male die Prinzeſſin Baniſe ſah. | 

(Die Aſiatiſche Baniſe [1689] S. 220-225.) 


Wir hatten kaum zehn Schritte fortgeſetzet, ſo erhub ſich ein heff- 
tiges Geſchrey hinter einem kleinen Roſen-Gepüſche, in kurtzem aber 
ſahen wir zur Seiten den Käyſer, und den Printz Zarang nebſt unter: 
ſchiedenen Frauenzimmer voller Schrecken und Angſt lauffen, daß wir 
alſo nicht wenig erſchracken, indem wir keine Urſache ſolcher ängſtlichen 
Flucht ſahen oder wuſten. Wir wolten gleichfals umkehren, und dem 
Käyſer entgegen eilen, ihm auf allen Nothfall beyzuſtehen, ſiehe o 
wunderliches Schickſal des Himmels! ſo lief uns die ſchönſte Schönheit 
voller Angſt und Schreyen entgegen, weil ſie ein grauſames Panter⸗ 
thier, welches aus Nachläſſigkeit des Thier-Gärtners durch ein Gatter | 
geriffen, und alſo in den Luft: Garten gekommen war, verfolgte. Mein 
Printz wäre entzückt ſtehen geblieben, wenn ich nicht eilend erinnert 
hätte, die Princeßin in ſo augenſcheinlicher Lebens-Gefahr zu retten. 
Worauff ſich mein Printz ermunterte, und ihr mit bloſſem Sebel ent⸗ 
gegen eilte. Wie er denn zu hoher Zeit ankam, indem das grimmige 
Thier bereits die Tatze hinten in ihren Rock eingeſchlagen, und ſie zur 
Erden zu reiſſen bemühet war. Der Printz wuſte in der Angſt nicht, ob 
er hauen oder ſtechen ſolte, derowegen er einen Stoß nach dem Thiere 
führete, welcher in ein Auge gerieth, und ihm ſo hefftig ſchmertzte, daß 
es die Princeßin verließ, um dieſen Stoß an meinem Printzen zu 
rächen, und ihn ſo grauſam anfiel, daß es ihm den Bund vom Kopfe 
riß. Ich lief demnach auch herbey, meinen Herrn zu retten, ehe ich aber 
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herzu kam, hatte er ihm bereits durch einen gewaltigen Hieb das Haupt 
geſpalten, daß es todt zur Erden ſtürtzte. Indeſſen lag die ſchöne Blume, 
die Princeßin, ſage ich, in dem Graſe in einer tieffen Ohnmacht, dahero 
mein Print alſobald den blutigen Sebel wegwarff, und ſich neben fie 
auf die Knie ſetzte, auch durch ſanfftes Schütteln fie zu ermuntern trach— 
tete. Hier lag nun die Roſe, welche alle Schönheit des Gartens über: 
traff, mein Printz verwendete kein Auge von ihr, und ſagte heimlich: 
diß iſt der Götter Schönheit, die ſie mir zu Pandior (im Traume) 
gewieſen. Endlich hätte es nicht viel gemangelt, daß nicht der Printz 
neben ſie ins grüne Graß geſuncken wäre, ſo ſehr hatte ihn Liebe, Ver— 
wunder- und Beſtürtzung eingenommen. Endlich eilte der Käyſer, 
Zarang und das Frauen-Zimmer gantz erſchrocken herbey, und ver: 
meyneten nichts anders, weil der Schweiß des Panthers hin und wieder 
das Graß gefärbet, die Princeßin ſey bereits erwürget, und nur ihr 
Tod gerochen worden: dannenhero ſich ein ſolches Zeter-Geſchrey erhub, 
daß es weit erſchallete. Xemindo fiel neben ſie nieder, Printz Zarang 
ſtund als ein Stock, Kemin und die Fr. von Saavady kamen endlich auch 
dazu, mein Printz ſaß unbeweglich, und hatte ſeine Augen an ihre 
Wangen gehefftet, ja das Frauen: Zimmer beweinte fie als todt, und 
ich glaube, dieſes unnöthige Trauer-Geſchrey hätte noch nicht ſeine 
Endſchafft erreicht, wenn ich ihnen nicht den gantzen Verlauff berichtet 
hätte, wie die Princeßin nur vom Erſchreckniß in eine Ohnmacht ge— 
rathen, und gantz unbeſchädigt wäre, worauf ſie ſich allerſeits wieder zu 
faſſen begunten. Der Käyſerliche Herr Vater hub ſie mit thränenden 


Augen auff, und legte ſie meinem Printzen in die Schoß, welcher da— 


hero noch entzückter, und mehr einem Bilde als einem Menſchen gleich 
wurde. Als ſie nun mit köſtlichem Balſam beſtrichen, und durch friſches 
Waſſer etwas erquicket war, ſchlug ſie die holdſeligen Augen auf, und 
wuſte nicht, wo ſie war. Endlich, als ſie ſich etwas mächtiger befand, 
richtete ſie ſich vollend auf, und ſetzte alle Anweſende in eine ungemeine 
Freude. Printz Zarang aber ließ ſeine Eyferſucht aus den Augen blicken, 
da es ihm doch eben ſo wohl freygeſtanden, ſich auff dergleichen Art um 
die Princeßin verdient zu machen, wenn es ſeine furchtſame Tapfferkeit 
zugelaſſen hätte. Nachdem es ſich nun völlig mit der Princeßin gebeſſert 
hatte, betrachteten ſie ins geſamt den grauſamen Panther, welcher auch 
noch im Tode entſetzlich war, weswegen ſich denn der Käyſer zu meinem 


Printzen wendete, und ihn mit der freundlichſten Umarmung alſo anre— 


dete: Allerwertheſter Pantoja, ſo haben euch denn die Götter her— 
geſchicket, mein Leben zu erhalten, und dieſes mein liebſtes Kind 


mir auffs neue wieder zu ſchencken? wodurch ihr mich zu freyer 
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Bekäntniß zwinget, daß, ob mir zwar die Götter auſſer der Un⸗ 
ſterbligkeit alles möglich zu machen, erlaubet, mir es dennoch an 
vollkommener Danckbarkeit ermangeln will, womit ich euch dieſe un⸗ 
vergleichlichen Helden-Dienſte ſattſam belohnen könne. So nehmet 
denn von mir dieſen Kuß, und von der Princeßin Baniſe eine 
mündliche Danckſagung, als ein Zeichen höchſter Danckbegierigfeit: 
an: ja weil ich nichts erſinnen kan, womit Pegu ſeine Erkäntlig⸗ 
keit könne darthun, ſo ſoll euch eine freye Bitte erlaubet, und ſolche 
auch mit der Helffte meiner Krone gewehret werden. Nach dieſem 
eröfnete die himmliſche Baniſe ihre Roſen-Lippen, und ſagte zu meinem 
Printzen: Tapfferer Pantoja! ob ich mich zwar nicht wenig beſchämt 
finde, daß ich einem fremden Manns-Bilde in den Armen befun⸗ 
den worden, ſo wird doch ſolche Scham durch euer hohes Verdienſt 
gäntzlich getilget, und wie ich euch lebenslang vor meinen Erlöſer 
halten werde, alſo habet ihr euch auch aller anſtändigen Gnade von 
mir zu verſichern. Dieſe Zuckerworte wurffen meinen Printzen zu der 
Erden, daß er mit den verliebteſten Geberden den Saum ihres Rockes 
küſte, und mit ſchwacher Stimme antwortete: Großmächtigſter Käyſer, 
Ueberirrdiſche Princeßin! Ich als ein geringes Werckzeug der 
Götter bin viel zu unwürdig, ſothaner hohen Gnade, womit mich dero 
hohe Freygebigkeit überſchüttet. Ich habe gethan, was meine Pflicht 
erfodert, und worzu mich der innerliche Trieb, in dero Dienſten zu 
ſterben, anführet. Ich bitte nichts mehr, als ein gnädiges Auge, 
und freyen Zutritt, ſo wird mir jederzeit die Wohlfarth dieſes hohen 
Hauſes auf meine Seele gebunden ſeyn. Worauff ihm die Princeſſin 
ihre Hand zum Kuſſe, als ein Zeichen hoher Gnade, darreichte, und 

nebſt dem Käyſer den Garten verließ. n 


Balacin, welcher ſich in Pegu unter die Prieſter hat auf⸗ 
nehmen laſſen, rettet Baniſen, die dem Kriegsgotte 
geopfert werden ſoll, und tödtet Chaumigrem. 

| (S. 764-782.) 


Der Tempel war länglich-rund, mit vergüldetem Erb bedecket, und 
hatte zwölff Thüren von polirter Arbeit. Inwendig war er mit weiſſen 
Marmel durchaus geſetzet, und ſo künſtlich in einander gefüget, daß es 
ſchien, als ob der gantze Tempel nur aus einem Stück gehauen wäre. 
Die Fenſter waren von dem ſchönſten Cryſtall gemacht, durch welche der 
Tag mit vermehrtem Lichte hinein drang, und doch den Augen nicht 
ſchädlich war. Der Boden war mit bunten Jaspis gepflaſtert, und 
rings um den Tempel ſtunden hundert Alabaſtarne Säulen. An dem 
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Ende des Tempels gegen Morgen ſah man den Kriegs-Goetzen Carco- 
vita in einer ſchrecklichen, ja teufliſchen Geſtalt. Der Leib war wie ein 
Menſch gebildet, ingleichen die Hände, deren rechte er auf die Bruſt, 
die lincke auf dem lincken Knie liegen hatte, weil er ſitzende vorgeſtellt war. 
Das Angeſichte gleichte einem alten Mann mit groſſen Hörnern, zwiſchen 
welchen noch zwey kleinere ſaſſen. Die Füſſe waren auf Bocks-Art 
bereitet, und zwey Flügel hiengen ihm auf dem Rücken. Das erhabene 
Geſtelle, worauf er ſaß, war von grünen Jaspis, mit ausgegrabener 
und erhobener Arbeit von Golde, aufs künſt- und köſtlichſte gezieret. 
Vor dieſem Geſtelle oder Altar ſtund nun der bunte Marmel, auf wel— 
chem das abſcheuliche Opffer verrichtet wurde. Etwan zwantzig Schritte 
dem Abgott gegenüber war ein von ſechs Staffeln erhöhter Thron, mit 
geſtickten Teppichten behangen, auf welchem das tyranniſche Mord-Kind, 
Chaumigrem, ſitzen, und ſeine Augen-Weide an dem jämmerlichen Tode 
der unſchuldigen Princeßin ſehen wolte. 

Zwo Stunden nach der Sonnen Aufgang verfügte ſich Chaumis 
grem, von vielen groſſen Staats- und Kriegs-Häuptern begleitet, auf 
einem Elephanten nach dem Tempel, allwo Abaxar (ein geheimer An— 
hänger Baniſens) mit dreyßig Trabanten, welche ſilberne Barthen 
führten, den Thron umbgeben muſte, auff welchen er ſich, nachdem er 
eine und andere Anſtalt ſelbſt betrachtet hatte, mit gröſtem Hochmuth 
ſetzte, weil er des feſten Glaubens war, durch dieſes Opffer würde Car- 
covita verſöhnet, der Feind faſt ohne Waffen verjaget, und ſein Thron 
durch dieſes Blut befeſtiget werden. | 

Als ſich nun der Rolim (Oberprieſter) nebſt neuntzig Prieſtern 
gleichfalls eingeſtellet hatte, wurden zum letzten mahl die Glocken ange— 
zogen, — —. Nach dem Klang der Glocken aber wurde die Princeßin 
Baniſe, unter Begleitung hundert Pfaffen, nach dem Tempel zuge— 
führet. Sie war Königlich gezieret, und zu Bezeigung ihrer Reinig— 
keit in gantz weiſſen Atlaß gekleidet; eine Krone von Perlen bezierte 
das zu Felde geſchlagene Locken-Haar, und ein Diamantner Gürtel 
umbgab die wohlgeſetzten Lenden. Füſſe und Hände waren mit ſtarcken 
güldenen Ketten gefeſſelt, und in ſolcher traurigen Pracht kam fie in 
den Tempel. Balacin ſtund bei dem Opffer-Steine, und ſtellete ſich 
ſehr geſchäfftig, ja recht Blut-gierig an; jo bald ihm aber das ſchöne 
Opffer in die Augen ſtrahlte, fiel ihm Strick und Meſſer aus der Hand, 
ja er hatte von nöthen, alle ſeine Großmuth und tapffern Geiſter zu⸗ 
ſammen zu fordern, damit er in gleichem Weſen bleiben, und zu Aus— 
führung dieſer wichtigen Sache genugſam geſchickt ſein möchte. Die 
Prieſter ſtellten ſich in einer langen Reihe auf beyden Seiten des Ab— 
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gotts, da denn der Rolim mit einem göldnen, die andern aber mit 
ſilbernen Rauchfäſſern dergeſtalt dem Abgott zu Ehren zu räuchern 
begunten, daß der gantze Tempel mit wohlriechendem Dampff erfüllet 
wurde. 

Währenden Räucherns fieng eine ſanffte und durchdringende Muſie 
von fernen an zu ſpielen, in welche nachfolgende Arie, auf der Prin- 
ceßin Begehren, welche ſie ſelbſt geſetzet hatte, mit traurig-beweglichſten 
Stimmen abgeſungen wurde: 


Sollen nun die grünen Jahre, 

Und der Unſchuld Perlen-Kleid, 

Auf die ſchwartze Todten-Bahre, 

In die dunckle Ewigkeit? 

Soll mein Blut die Erde färben? 

Soll Baniſe nicht mehr ſein 

Und ſo jämmerlich verderben? 
Himmel! das iſt Seelen-Pein! u. ſ. w. 


Dieſem allen hörte die großmüthige Princeßin gantz behertzt, und 
mit einem ſolchen Angeſichte zu, in welchem man ſtatt der Furcht eine 
ernſthaffte Freundligkeit und ſolche Anmuth erblickte, welche ſelbſt die | 
Steine zu durchdringen ſchien. Der ſonſt unbewegliche Printz konte 
ſich der Thränen nicht enthalten, indem er kein Auge von der Princeßin 
wendete, und ſich über ihre Standhafftigkeit höchlich verwunderte. Ja 
er wünſchte, daß nur bald die Zeit verfloſſen, und die Stunde des 
Opffer⸗Wechſels vorhanden wäre. Nach geendigtem Singen wurden 
die Ketten von dem ſchönen Opffer-Lämmgen abgenommen und unter 
ſtetem Räuchern des Rolims vor den Abgott geführet, von welchem ſie 
ihr Engliſches Angeſichte ab- und dem Chaumigrem, nebſt allen An⸗ 
weſenden zuwendete, da ſie zugleich mit ungemeiner Hertzhafftigkeit und 
unerſchrockener Stimme folgende Rede vom Tode hielt. (Der Jubel 
iſt bereits oben angegeben.) 

Nach welchen Worten ſie ſich mit etwas verblaſſeten Wangen und 
wanckendem Fuſſe, dem traurigen Opffer-Steine näherte, und allda 
des mörderiſchen Strickes mit bereits geſchloſſenen Augen erwartete. 
Balaein aber ſtund unbeweglich vor ihr, und ſchiene, als ob er vor 
Zorn, Wehmuth und Liebe gantz verſteinert wäre. Ob ihn nun zwar der 
Rolim zu unterſchiedenen malen ſeines Amtes erinnerte, ſo verzog er 
doch dermaſſen, daß ihm endlich Chaumigrem ſelbſt zuruffte: Es iſt 
dein unzeitiges Erbarmen vergebens! Verrichte dein Amt, und 
vermeide deine Straffe. Du wirſt des Mordens beſſer gewohnt ſein, 
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antwortete der ergrimmte Printz, grauſamer Bluthund! Derowegen 
ſo komme nur ſelbſt her, und verrichte dieſes Henckermäßige Opfſer. 
Worauf er alſobald in möglichſter Eil mit denen bey ſich habenden 
Blättern ſich erkäntlich machte, welches aber weder die halb-todte Prin- 
ceßin, noch der vor Zorn raſende Chaumigrem bemerckete. Die Pfaffen 
aber, welche dieſe Veränderung ſahen, ſchlugen alle die Hände über den 
Köpffen zuſammen und ſchrien mit gräßlicher Stimme: Verrätherey! 
Verrätherey! Verrätherey! Welches Geſchrey den Käyſer dermaſſen 
verwirret machte, daß er deſſen Bedeutung nicht merckete, ſondern im 
Grimm vom Throne auffſprang, nach dem Printzen lieff, und ihm den 
Strick aus der Hand reiſſen wolte, in willens, die Princeßin mit eig— 
ner Hand zu erwürgen. Balacin aber kam ihm hurtig zuvor, und 
warff ihm ſelbſt den Strick um den Halß, riſſe ihn zu Boden, und ver— 
ſetzte ihm mit dem ſcharffen Opffer-Steine und dieſen Worten einen 
tödtlichen Stoß in die lincke Bruſt: Siehe, du Bluthund! jo muß 
man den Teuffeln, und nicht den Göttern opffern! Chaumigrem aber 
kunte vor Schrecken nichts, als das wieder-ſchallende Wort, Verrä— 
therey!, vorbringen. 
5 Wie nun ſolches die anweſenden Bramaner erſahen, ſtürmeten fie 
einmüthig mit bloſſen Sebeln auff den Bringen: Abaxar aber, welcher 
ſo wohl die Trabanten, als auch die um den Tempel geſtellten Völcker, 
zu ſeinem Winck bereit wuſte, thäte den rachgierigen Bramanern einen 
blutigen Einhalt, und entſtund ein ſo hartes Gefechte in dem Tempel, 
daß das Blut auff dem glatten Jaspis-Boden Strom-weiſe dahin 
floſſe: Ja die Göttliche Rache ſchickte es dermaſſen, daß der tödt— 
lich-verwundete Chaumigrem, welcher ſich ſo offte mit unſchuldigem 
Blute beſudelt, ſich in dem häuffigen Blute brüllende herum weltzen, 
und mit Ach und Weh ſeinen ſchwartzen Geiſt der flammenden Hölle 
zuſchicken muſte. Der Printz ergriff indeſſen die gantz erſtarrete Prin— 
eeßin, und ſetzte fie auf den erhöheten Altar des Abgottes, damit ihr 
der allenthalben wütende Sebel nicht einiges Leid zufügen möchte. 
Hierauff drungen die äuſſerſten Völcker mit groſſem Geſchrey: Es lebe 
Princeßin Baniſe! in den Tempel, und hieben im Grimm alles 
nieder, was nur eine Bramaniſche Ader regte: wodurch der Tempel— 
Streit ſeine Endſchafft erreichte. 
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Er wurde 1633 in dem lüneburgiſchen Städtchen Hitzacker ge— 
boren und durfte ſeine Jugend gänzlich den Wiſſenſchaften und der 
Dichtkunſt widmen. Zu ſeinen Lehrern gehörte Juſtus Georg Schottel 
und eine Zeitlang auch Siegmund von Birken. Reiſen in Deutſchland, 
Holland, Frankreich und Italien vervollſtändigten ſeine Bildung. Sein 
Bruder Rudolf Auguſt, ſeit 1666 Herzog, hatte keine männliche Erben, 
weshalb er demſelben 1704 in der Regierung folgte, nachdem er ſeit 
1685 fein Mitregent geweſen. Im Jahre 1710 trat er zum Theil aus 
politiſchen Urſachen zur katholiſchen Kirche über, was er, wie Graeße 
angiebt, vor ſeinem Tode (1714) bitter bereuete. Ob ihm ſein Ge⸗ 
noſſe in der Romandichtung, der Braunſchweigiſche Superintendent 
Bucholtz, näher geſtanden habe, erfahren wir nicht; ich möchte beinahe 
auf ein perſönliches Mißverhältniß ſchließen. Man erzählt, daß der 
Herzog ſchon vor feinem Religionswechſel im Geheimen dem Katholi⸗ 
cismus zugethan geweſen ſei, und vielleicht iſt hiermit eine Schrift von 
Bucholtz in Beziehung zu bringen, welche den Titel führt: Grund: 
und Haupturſach, warum ein verſtändiger evangeliſcher Chriſt nicht 
römiſch-katholiſch werden, ſondern evangeliſch-katholiſch ſeyn und blei⸗ 
ben will und muß (1671). Der Herzog ſtudirte in ſeiner Jugend mit 
Hingebung Theologie, feine Romane enthalten viele religibſe Momente, 
er verfaßte außerdem 61 geiſtliche Lieder, weshalb die Vermuthung 
nahe liegt, daß einen Mann, dem der Glaube eine ſo ernſte Angelegen⸗ 
heit war, noch ganz andere Dinge als politiſche Rückſichten zu jenem 
Schritte bewogen haben müſſen. | 

Sein erſter Roman, Die durchleuchtige Syrerin Aramena (1669 
bis 73), ſollte vielleicht eine bibliſche Dichtung werden und der Herzog 
mag ſeine Entwürfe urſprünglich an die Heirath Jacob's angeknüpft 
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haben. Bei der Ausführung trat jedoch das Patriarchenthum gänzlich 
zurück und man ſollte nicht mehr wiederholen, daß daſſelbe dem Romane 
zum Grunde liegt, da es kaum eine Epiſode in ihm bildet, der hauptſäch— 
liche Inhalt aber und der ganze Geiſt der Dichtung nichts mit der Ge— 
ſchichte der Erzväter zu thun hat. Zu der römiſchen Octavia (1685 bis 
1707) ſind die Grundzüge aus Tacitus genommen. Ohne von ein— 
ander zu wiſſen, wählten der Herzog und Lohenſtein zu derſelben Zeit 
einen verwandten Gegenſtand. Dieſer ging nur um ein Menſchenalter 
zurück, da er an Auguſtus und Tiberius anknüpfte, während jener das 
Gewühl der Parteien und den unruhigen Weltzuſtand unter Nero und 
ſeinen nächſten Nachfolgern ſchilderte. Manche Perſonen, wie z. B. 
Thumelicus, Arminius' Sohn, treten in beiden Romanen auf und er: 
leben jedesmal eine andere Geſchichte. Nicht minder als Lohenſtein 
ſuchte der Herzog in ſeinen beiden Romanen der deutſchen Vorzeit ein 
Denkmal des Ruhmes zu ſtiften. 

Er blieb auch als Regent ein Freund der Wiſſenſchaften, wie er 
die von ſeinem Vater gegründete Bibliothek zu Wolfenbüttel anſehnlich 
vermehrte, und galt für einen gelehrten Mann. Hieraus darf man jedoch 
nicht folgern, daß ſeine Romane ſo viel philologiſches Beiwerk wie die 
von Zeſen und Lohenſtein enthalten. Sie zeugen nur von der echten 
Frucht der Gelehrſamkeit, von einem wahrhaft gebildeten Geiſte, der 
ſich ſowohl in ſeinen ſittlichen Anſchauungen und ernſten Intereſſen, als 
in der maßvollen und gewandten Behandlung der Form ausſpricht. 
Die fünf Bände der Aramena wurden den Leſern nicht auf einmal dar⸗ 
geboten, doch erſchien von 1669 — 1673 wenigſtens in jedem Jahre ein 
Band derſelben. Der Anfang der Octavia wurde bereits 1685 heraus- 
gegeben, der Beſchluß, Band 4 — 6, folgte erſt 1703 —7, zwanzig 
Jahre ſpäter.“) Neu aufgelegt find beide Romane nur noch einmal, die 
Aramena 1678 und die Octavia 1712. An dieſer fand noch der junge 
Goethe viel Intereſſe und die Aramena wurde von Sophie Albrecht 
„für unſere Zeiten“ bearbeitet (3 Theile, 1782 —86). 


*) Nach K. Goedecke a. a. O. II, 506 wäre dieſes freilich ſchon die 
zweite Ausgabe, doch iſt mir von einer erſten, die er in das Jahr 1677 
ſetzt, nichts bekannt. 


Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 12 
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Die Durchleuchtige Syrerinn Aramena. (Anonym.) Nuernberg 
1669. Fünf Theile. 8. (3882 Seiten.) 


Inhalt. 
Die ſyriſche Prinzeſſin Aramena (die Jüngere) ſoll 


wider ihren Willen mit Hemor, dem Prinzen von Ca⸗ 


naan, vermählt werden. Ahalibama, eine Prinzeſſin 
von Seir, iſt mit Elieſer verlobt, wird aber von Beor, 


dem Könige von Canaan, ihrem Geliebten vorenthalten. 


Beor läßt Elieſer vergiften. Beide Prinzeſſinnen ent⸗ 
fliehen nach Damascus zu Delbois, der Königin 
von Ninive.) 


Der ſyriſche König Aramenes war mit Belochus, dem König von 


Babylonien und Aſſyrien, in Krieg gerathen. Er fiel in einer Schlacht 


und ſeine Gemalin Philominde, die eben ein Töchterchen geboren, 
folgte ihm ins Jenſeits, nachdem fie noch feinen Abſchiedsgruß em⸗ 
pfangen. Der alte Thebah und eine treue Dienerin verbargen die kleine 
Prinzeſſin, die wir die jüngere Aramena nennen, vor Belochus. Sie 
hofften, daß Mamellus, der aſſyriſche Statthalter von Syrien, das 
Kind aufnehmen würde. Dieſer beſtimmte jedoch aus Furcht vor Be⸗ 
lochus, daß Aramena in den Dianentempel zu Ninive gebracht werden 
ſollte, um ſo aus der Welt zu verſchwinden. Da aber der Statthalter 
und ſeine Gemalin damals auf längere Zeit verreiſten, vertauſchte 
Thebah, um der Erbin Syriens ein günſtigeres Schickſal zu bereiten, 


Aramena mit Mamellus' eigener Tochter Milcaride. Er übergab 


dieſe den heiligen Jungfrauen zu Ninive und ihre Eltern erzogen nach⸗ 
mals die ſyriſche Prinzeſſin in dem Wahne, daß fie ihre Tochter fei. 
Dieſer Betrug ſchien jedoch nicht den beabſichtigten Erfolg zu haben. 
Bei einem Beſuche in dem Dianentempel zu Ninive fand Aramena das 
klöſterliche Leben ſo reizend, daß ſie, obgleich ſie noch ein Kind war, 
ſelbſt das Gelübde ablegte. Mamellus mußte ſie mit Gewalt hinweg⸗ 
führen. Die Kriegsunruhen nöthigten die Statthalterin, mehrmals 
ihren Aufenthalt zu ändern. Eine Zeitlang verweilte ſie bei ihrem Bru⸗ 


der Laban, der nach ſeiner Väter Weiſe das Schäferleben erwählt hatte 


9 Dieſe Ueberſchriften habe ich ſelbſt hinzugefügt, um dem Leſer die 
Auffaſſung der verworrenen Begebenheiten zu erleichtern. In dem Romane 
iſt auch die Eintheilung eine andere. 
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und Aramena wurde hier mit der verſtändigen Lea und der ſchönen Rahel 
bekannt. Laban's jüngſter Sohn Bethuel bemühte ſich um ihre Gunſt, 
doch wußte ſie ſeine Wünſche zu beſchwichtigen. Bei einem Beſuche der 
Fürſten von Seir verabredete man, ſie mit Diſon, der ſich wegen ſon— 
derbarer Umſtände dem Iſisdienſte gewidmet, zu verheirathen. Wie ſie 
ſelbſt der Diana, ſo blieb dieſer jedoch der Iſis getreu. Sie verſtän⸗ 
digten ſich hierüber bei einem augenblicklichen Begegnen, wobei ſie ſich 
kaum anſahen. Diſon entfloh. Nun wurde Aramena noch von anderen 
Bewerbern beunruhigt. Da ihren vermeintlichen Eltern beſonders die 
Verbindung mit Hemor von Canaan erwünſcht war, mußte ſie ſich in 
den Willen derſelben fügen und dieſen Prinzen in ſeine Heimat beglei— 
ten, wo das Hochzeitsfeſt ſtattfinden ſollte. Hier wurde ſie mit einer 
andern unglücklichen Braut bekannt. 

Beri, ein canaanitiſcher Fürſt ohne Land, hatte nen Söhne, 
Elieſer und Ephron. Jener war mit Ahalibama, der Schweſter des 
Iſisprieſters Diſon, verlobt. Ihre Verwandten, die Fürſten von Seir, 
wollten ſie jedoch nicht einem Prinzen, der kein Erbe zu erwarten hatte, 
zur Frau geben. Elieſer nahm ſeine Zuflucht zu ſeinem Oheim Beor, 
einem mächtigen Könige in Canaan, und bat ihn um eine Herrſchaft. 
Beor erfüllte ſeine Bitte. Als er aber Ahalibama ſah, verliebte er ſich 
ſelbſt in dieſelbe und trug kein Bedenken, ſeine Gemalin zu verſtoßen, 
um jene heirathen zu können. 

Beor und Hemor, Vater und Sohn, kamen dadurch in eine gleiche 
Lage. Ahalibama mochte, weil ſie Elieſer liebte, nichts von dem Kö— 
nige wiſſen und Aramena verſchmähete wegen ihres der Diana gethanen 
Gelübdes die Liebe des Prinzen. Der alte Thebah, jener Anhänger 
des ſyriſchen Hauſes und Beſchützer der kleinen Aramena, wollte jedoch 
ſeiner Prinzeſſin wieder zu dem Reiche ihrer Väter verhelfen. Er ent— 
deckte heimlich dem Könige Beor und dem Prinzen Hemor, daß 
Aramena nicht des Statthalters Mamellus, ſondern des vormaligen 
ſyriſchen Königes Aramenes Tochter ſei, daß alſo Hemor, wenn er ſie 
heirathete, Anſprüche auf Syrien erhielte. Beor verſprach ſeinem Sohne 
die Eroberung des Landes, namentlich da dieſer ſich dadurch gewinnen 
ließ, die Partei ſeiner verſtoßenen Mutter zu verlaſſen und in des 
Königs Verbindung mit Ahalibama zu willigen. Beide ſtrebten nun 
um ſo mehr, ſich ihrer Beute zu verſichern und es kam zu den heftigſten 
Auftritten. Ahalibama verwundete ſogar einmal den König Beor mit 
ihrem Dolche und wollte ſich dann ſelbſt erſtechen, was jedoch gehindert 
wurde. Mehrmals ſuchten Aramena und Ahalibama zu entfliehen, aber 
jedesmal brachte man ſie zurück und ſeltſam genug betrieb Elieſer's 

12 
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eigener Vater Beri die Verfolgung am eiftigften. Durch den anhal⸗ 
tenden Widerſtand gereizt, ging der König Beor fo weit, daß er feinem 
Nebenbuhler Elieſer ein Gift beibringen ließ, worauf dieſer in ein un⸗ 
heilbares Siechthum verfiel. Der Glaube an den wahren Gott verlieh 
ihm einen ſanften Tod und Ahalibama mußte ihm noch geloben, eben⸗ 
falls dem Götzenthume zu entſagen. 

Da Beor im eigenen Lande einen Aufſtand wegen feine verſthße 
nen Gemalin befürchtete, wurden Ahalibama und Aramena nach Salem 
an den Hof des Königs Melchiſedech gebracht und hier ſollte die Dop—⸗ 
pelhochzeit gefeiert werden. Der fromme König von Salem war von 
Beor abhängig und hatte für die unglücklichen Bräute nur Mitleiden, 
keine Hülfe. Es war jedoch der Oberprieſterin der Diana zu Ninive 
nicht entfallen, daß Aramena bereits ihrem Tempel angehörte. Im 
rechten Augenblicke erſchienen zu Salem zwei muthige Schweſtern, 
welche Aramena und auch Ahalibama mittels Strickleitern zur Flucht 
verhalfen, ſo daß Beor und Hemor in den Kammern der Bräute nicht 
dieſe ſelbſt, ſondern nur ihre Abſchiedsbriefe fanden. Die junge Königin 
Delbois von Ninive, die ſich damals zu Damascus aufhielt, hatte 
eben Melchiſedech um das von Abraham verfaßte Buch Jezirah bitten 
laſſen und im Gefolge ihres Abgeſandten reiſten die Flüchtlinge uner⸗ 
kannt nach Syrien, wo ſie von Delbois freundlich empfangen wurden. 


Die jüngere Aramena verweilt als Ritter Diſon und 

Diſon von Seir als Prinzeſſin Aramena am Hofe der 

Königin Delbois zu Damascus. Ein Chaldäer prophe⸗ 

zeit ihnen, daß ſie einander heirathen werden. Die 
Geſchichte des Iſisprieſters Diſon. 


Da Aramena den Prinzen Hemor gegen den Willen ihrer Eltern 
verlaffen hatte, mußte fie auch in Syrien Verfolgungen beſorgen. Sie 
hatte daher männliche Kleidung angelegt und lebte an dem Hofe ihrer 
Beſchützerin, dieſe ſelbſt täuſchend, als Ritter Diſon, indem ſie ſich den 
Namen des Bruders ihrer Freundin Ahalibama gab. Sie fand aber in 
der Umgebung der Königin eine ſchöne Dame, die Aramena hieß. 
Dieſe iſt der verkleidete Iſisprieſter Diſon und der Roman macht uns 
jetzt mit den bisherigen Erlebniſſen deſſelben bekannt. Ä 

Sein Vater war ein Fürſt im Gebirge Seir. Einſt gerieth er 
unter arabiſche Räuber. Er fand jedoch an dem Prinzen Mardocentes 
einen Befreier und focht in dem Heere deſſelben für die Königin Peta— 
ſiride von Saba, gegen die ſich etliche Unterthanen empört hatten. 
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Leider verliebte ſich die Königin in ihn. Sie ſetzte deshalb Mardocentes 
zurück und machte Diſon zu ihrem Kriegsoberſten, ja fie bot ihm zuletzt 
ihre Hand an. Diſon war in großer Verlegenheit; er wollte weder 
gegen die Königin noch gegen den Prinzen undankbar ſein. Einſt for⸗ 
derte ihn ein Unbekannter zum Zweikampfe heraus und wollte ihn an 
einem beſtimmten Orte vor dem Thore erwarten. Die Stadt war 
damals von Nabonnadus, einem verſchmäheten Liebhaber der Petaſi⸗ 
ride, belagert und wurde hart bedrängt. Diſon glaubte es ſeiner Ehre 
ſchuldig zu ſein, daß er hierauf keine Rückſicht nahm, und begab ſich 
hinaus. Der Zweikampf lief für den Fremden unglücklich ab. Diſon 
erſchrak, als er in ihm jetzt ſeinen Wohlthäter, den Prinzen Mardo— 
centes, erkannte, aber er erhielt ſogleich noch mehr Urſache zur Reue, denn 
Saba wurde inzwiſchen eingenommen und Nabonnadus zwang die Kö— 
nigin, ihn zu heirathen. Sehr betrübt und von Allen verlaſſen, irrte 
Diſon jetzt in dem ſteinichten Arabien umher. In einer Höhle traf er 
einſt einen Jüngling, welcher eine marmorne Statue der Diana ver: 
ehrte, die das Ebenbild einer Prieſterin aus Ninive ſein ſollte. Dieſe 
herrliche Geſtalt machte auf ihn einen tiefen Eindruck. Ein Iſisprieſter, 
der hinzukam, beredete beide Jünglinge, nach Aegypten zu gehen und 
in ſeinen Orden einzutreten. Bald wurde jedoch Diſon aus dieſem 
Aſyle wieder vertrieben. Seine Gutmüthigkeit bewog ihn, der ägypti⸗ 
ſchen Prinzeſſin Ameſſes und ihrem Geliebten Armizar, der in dem 
Tempel auf den Tod gefangen ſaß, zur Flucht behülflich zu ſein. Er 
wurde verbannt und ging nach ſeiner Heimat zurück. Hier wollten ihn, 
wie man ſich erinnern wird, die Fürſten von Seir zu der Heirath mit 
Aramena nöthigen. Er entfloh abermals und zwar in Frauenkleidern. 
So kam er endlich an den Hof der Delbois, wo er ſich den in Syrien 
gebräuchlichen Namen Aramena beilegte. Die Königin ahnte nicht, daß 
er ein Mann ſei, und machte ihn wegen ſeines angenehmen Weſens zu 
ihrer Herzensfreundin, was ihm ſehr wohl that, da er ſich in ſie ver— 
liebte. Nur ſeine Schweſter Ahalibama, der er ſich zu erkennen gab, 
wußte, wer er war. Der falſche Diſon und die falſche Aramena faßten 
einander, da Jedes den Namen des Andern trug, mit Nachdenken ins 
Auge. Ja ein Chaldäer, der einmal den Hof mit ſeinen Prophezeiungen 
unterhielt, ſagte ihnen beiden, daß ſie längſt einander verſprochen 
geweſen und ſich auch heirathen würden, wiewohl noch manches Hinder— 
niß dazwiſchenläge, was denn dies ſeltſame Paar zugleich beluſtigte 
und beunruhigte. Aramena mußte glauben, daß der chaldäiſche Wahr— 
ſager zwei Mädchen, und Diſon, daß er zwei Jünglinge für einander 
beſtimme. Der Mann hatte ſie jedoch erkannt und wir erwähnten ſchon 
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oben, daß ihre Vermählung einmal von ihren beiderſeitigen Eltern 
bereits verabredet war. 


Die bisherigen Schickſale der Königin Delbois von 
Ninive. Ihre Liebe zu Abimelech, dem Prinzen 
von Gerar. 


In der Königin Delbois wird der Leſer die eigentliche Heldin der 
Dichtung kennen lernen. Wir haben jetzt ihre früheren Erlebniſſe nach⸗ 
zuholen. Sie und ihr Bruder Baleus waren Zwillinge und ſollten 
einſt nach dem Wunſche ihrer Eltern einander heirathen, was die aſſy⸗ 
riſchen Gebräuche geſtatteten. Ihr Vater Belochus beherrſchte Aſſyrien, 
deſſen Hauptſtadt Babel war, und hatte, wie zu Anfange erzählt wurde, 
noch Syrien erobert. Außerdem beſaß er Ninive (hier ein beſonderer 
Staat) als das Erbe ſeiner Gemalin, welches einſt auf ihre Tochter 
Delbois übergehen ſollte. Wenn dieſe ihren Bruder Baleus heirathete, 
blieb Ninive dem Hauptreiche erhalten und deshalb lag den Eltern die 
Vermählung der Geſchwiſter am Herzen. Da kam Abimelech, der Prinz 
von Gerar, als Geißel an den Hof.zu Babel. Seine ritterlichen Tugen⸗ 
den und der heldenmüthige Sinn, von dem er auf den Kriegszügen des 
Belochus viele Proben gab, erwarben ihm die Gunſt des Königes, der 
Frauen und vor Allem der Prinzeſſin Delbois ſelbſt. Er ſchadete ſich 
jedoch durch eine Unbedachtſamkeit. Der König veranſtaltete ſeiner Ge⸗ 
liebten Delamire zu Ehren ein Ritterſpiel. Abimelech gewann den 
Preis, der in einer äußerſt koſtbaren Perle beſtand, machte aber dieſelbe 
nicht, wie Alles erwartete, der Delamire zum Geſchenke, ſondern über⸗ 
reichte ſie der Prinzeſſin Delbois. Seitdem verleumdete ihn Delamire 
bei dem Könige; namentlich ſollte es ſeine Schuld ſein, daß der Prinz 
Baleus gegen die Götter des Landes gleichgültig wurde. Der König 
hatte an Abimelech's Liebe zu der Delbois ein großes Mißfallen. Er 
konnte jedoch dieſen tapfern Prinzen nicht entbehren und begnügte ſich 
daher, ihn in der Ferne zu beſchäftigen und ſo von Delbois zu trennen. 

Baleus fiel wirklich von den Götzen ab. Dies war aber das Werk 
der Delbois, die ſich zu dem monotheiſtiſchen Glauben der Ebräer 
bekannte und auch ihren Bruder zur Annahme deſſelben zu bewegen 
bemüht war. Dann überraſchte ſie ihn freilich mit der unerwarteten 
Erklärung, daß Geſchwiſterehen unter Rechtgläubigen für ſündlich ge⸗ 
halten würden. Da ſie Abimelech liebte, war es ihr ſelbſt natürlich 
angenehm, daß ſich ihre Verlobung mit Baleus auflöſte. Dieſer fand 
ſich nicht ſogleich darein und reiſte nach Salem, um hier die Prieſter 
über die Sache zu befragen. Beſondere Umſtände führten ihn nach 


Anton Ulrich Herzog zu Braunſchweig-Wolfenbüttel. 183 


Tyrus und weiter, ſo daß wir ihn für einige Zeit aus den Augen ver— 
lieren. 

Nun ſtarb die Mutter der Prinzeſſin Delbois und dieſe wurde 
Königin von Ninive. Ihr Vater Belochus regierte zu Babel. Dieſer 
berief ſie zu einer Zuſammenkunft nach Damascus, wie man glaubte, 
um ihre Verheirathung mit Baleus zu betreiben. Sie mußte mit ihrem 
Gefolge in der Nähe der Stadt auf einem Landſitze verweilen, bis die 
prächtigen Anſtalten zu ihrem Empfange fertig waren. Damals flüch⸗ 
teten Aramena und Ahalibama zu ihr, um gegen Beor von Canaan 
Schutz zu ſuchen. Endlich hielt ſie einen feſtlichen Einzug. Doch brachen 
plötzlich drei Löwen aus ihren Käfigen. Es entſtand ein entſetzliches 
Getümmel, viele Menſchen erſtickten und mehre wurden von den wüthen: 
den Thieren zerriſſen. Delbois ſelbſt gerieth in die höchſte Gefahr, doch 
wurde ſie von Abimelech, Aramena, deren Heldenmuth uns erklärlich 
iſt, da ſie der verkleidete Diſon war, und von einem Unbekannten 
gerettet. Der Letztere iſt Abimelech's Freund, der celtifche Fürſt 
Cimber. Abimelech war gegen Belochus' Befehl hergekommen und mußte 
Damascus ſchleunigſt wieder verlaſſen. Delbois bewilligte ihm noch 
eine geheime Unterredung im Schloßgarten. Sie gab ihm die Verſiche— 
rung, daß ſie ſeine Liebe mit treuer Gegengunſt erkenne und keinen 
Andern heirathen werde. Es beruhigte ihn beim Abſchiede, daß er ihr 
ſeinen Freund Cimber zum Schutze zurücklaſſen konnte. 


Abimelech hatte inzwiſchen zu Salem die Prinzeſſin 

Coelidiane kennen gelernt und erwiederte die Liebe der⸗ 

ſelben mit einer für den Verlobten der Königin Del— 
bois zu zärtlichen Freundſchaft. 


Beor von Canaan war damals durch die Flucht der Aramena und 
Ahalibama aus Salem ſchwer beleidigt worden. Zunächſt rächte er ſich 
an Melchiſedech, den er in Verdacht hatte, jene Entweichung begün— 
ſtigt zu haben, und legte ihn ſogar in Bande. Damit verloren drei 
junge Damen, deren Geſchichte wir ſpäter noch berühren wollen, ihren 
Schutz zu Salem und entflohen ebenfalls zur Königin Delbois nach 
Damascus. Es waren Coelidiane, eine Prinzeſſin von Caphtor, die 
ägyptiſche Prinzeſſin Ameſſes und Indaride von Ophir. Die Königin 
von Ninive empfing ſie alle mit der ihr eigenen Herzensgüte, entdeckte 
aber bald, daß ſie in Coelidianen eine Nebenbuhlerin aufgenommen, 
die an Schönheit, Geiſt und Gemüth nichts Gleiches hatte und der ſie 
ſelbſt, trotz ihrer Eiferſucht, nicht eine ſchweſterliche Liebe verſagen 
konnte. 
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Coelidiane war mit Abimelech zu Salem bekannt geworden. Mel: 
chiſedech's Weisheit und Frömmigkeit hatten einen weiten Ruf. Ver⸗ 
wandte und fremde Fürſten ſandten ihre Kinder nach Salem und baten 
ihn, dieſelben zu erziehen. So war einſt nebſt anderen Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen auch Coelidiane von Caphtor, die Schweſtertochter des Königs, 
nach Salem gekommen. Nachdem Abimelech, der Prinz der Philiſter, 
ſchon ſo lange als Geißel in Babel geweſen, mußte er auf Befehl ſeines 
Vaters ebenfalls für einige Zeit ſeinen Aufenthalt in Salem nehmen, 
um ſich wieder an den rechten Gottesdienſt zu gewöhnen, deſſen ihn die 
dortigen Gebräuche etwas vergeſſen gemacht. Coelidiane hatte an dem 
wackern Vetter ihre Freude und ſie ſchloſſen eine deſto innigere Freund⸗ 
ſchaft, da der neidiſche Prinz Bileam ihre vertraulichen Geſpräche und 
unſchuldigen Freuden zu ſtören ſuchte. Oft wechſelten ſie einige Reime 
mit Andeutungen ihrer gegenſeitigen Anhänglichkeit oder vergnügten 
ſich im Garten an dem Geſange der Nachtigall. Einſt wurde ein fremder 
Fürſt bei Salem von Räubern angefallen. Abimelech hatte Gelegenheit, 
ihm beizuſpringen. Es war der celtiſche Fürſt Cimber. Sie wurden 
ſeitdem Herzensfreunde, ſo daß ſie faſt nie von einander ſein konnten. 
Der ganze Hof wurde durch dieſe hübſchen Jünglinge „erfröhlicht“, 
indem ſie faſt täglich etwas Neues anſtellten, dem Könige Melchiſedech 
die Zeit zu vertreiben und ſich dem Frauenzimmer gefällig zu machen. 
Die Falſchheit jenes Bileam führte jedoch ſogar bis zum Blutvergießen. 
Endlich forderte der König der Philiſter den Prinzen Abimelech wieder 
nach Haufe und Cimber nahm auch nicht lange nachher Abſchied, wor: 
über der ganze Hof trauerte. Abimelech ging dann wieder in den Krieg 
und Coelidiane freute ſich, ſo oft ſie von ſeinen tapfern Thaten hörte. 
Er ſah ſie auch wieder, doch einige Verſe, die mit den Worten ſchloſſen: 

f Mein Herz iſt hin: drum hab' ich nichtes mehr, 

Als daß die Lieb' mit Freundſchaft ich verehr', 5 
kamen ihr fremde vor, da ſie nicht wußte, ob er ihr oder einer andern 
Dame nur die Freundſchaft ſtatt der Liebe widmen wollte. Später 
wurde ſie von Bileam entführt, Abimelech hatte das Glück ſie zu be⸗ 
freien, und ſie würde dieſen Dienſt von keinem Andern lieber empfangen 
haben. Ihm war Coelidiane theuer, doch ſuchte ſich die ältere Liebe 
zur Königin Delbois in ſeinem Herzen zu behaupten, weshalb er ſelbſt 
zurückhaltend war. Coelidiane aber hing an ihm mit unverholener 
Zärtlichkeit, denn ſie wußte nichts von ſeinem Verhältniſſe zur Königin 
Delbois und glaubte ſeiner Liebe und Treue völlig verſichert zu ſein. 
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Delbois von Ninive erfährt, daß ſie die ſyriſche Erb— 
prinzeſſin Aramena, die Schweſter der jüngeren Ara⸗ 
mena und nicht die Tochter des Belochus iſt. Dieſer 
wirbt nun ſelbſt um ihre Hand. Eine dritte Aramena 
wird die Gemalin des Prinzen Hemor von Canaan. 


Die Königin von Ninive hatte zwar die Ueberzeugung, daß Coeli— 
diane ſich in ihrer Liebe einer eitelen Hoffnung hingebe, und empfand 
deswegen Mitleid mit dieſer ſchönen und edeln Prinzeſſin. Das Ge⸗ 
heimniß ihres Abimelech bewirkte aber doch, daß fie eine Weile ſchwer— 
müthigen Gedanken nachhing, und ſie ſuchte ſich ihr Herz durch die Ab— 
faſſung eines Trauergedichtes zu erleichtern. Wollte ſie jedoch aufrichtig 
ſein, ſo mußte ſie ſich bekennen, daß auch ihre Treue gegen Abimelech 
zu ſchwanken begann. Denn der Umgang mit dem celtifhen Fürſten 
Eimber wurde ihr von Tag zu Tag unentbehrlicher. Außerdem fühlte 
ſie ſich auf eine ſeltſame Weiſe zu ihrer Freundin Aramena hingezogen, 
in der ſie noch immer nicht den verkleideten Diſon ahnte. Cimber war 
mit der lauterſten Rechtſchaffenheit deſſen eingedenk, daß ihm Abimelech 
ſo ganz ohne Sorge ſein Liebſtes anvertraut hatte. Er begegnete daher 
der Königin ſtets mit der ehrerbietigſten Beſcheidenheit und dies hatte 
die Folge, daß ſie ſelbſt in ihm nur den Freund ihres Verlobten zu 
lieben glaubte. 5 

Andere Umſtände mehrten die Verwickelung. Ihr Bruder Baleus 
hatte ihr entſagt, nun aber trat gar ihr Vater Belochus an ſeine 
Stelle. Das Erſchrecken über dieſe Entdeckung verminderte ſich keines- 
wegs, als man ihr mittheilte, daß ſie von ganz anderen Eltern ab— 
ſtamme, denn ſie ſah voraus, daß Belochus nur um ſo hartnäckiger 
ſein werde. 

Delbois war die älteſte Tochter des letzten ſyriſchen Königes 
Aramenes; nicht ihre jüngere Schweſter, die uns bereits bekannte 
Aramena, ſondern ſie ſelbſt iſt die durchleuchtige Syrerin, von der der 
Roman den Namen hat. In jenem Kriege, der dem ſyriſchen Könige 
das Reich und das Leben koſtete, hatte nämlich ſeine Gemalin Philo— 
minde kein Bedenken getragen, nach Babel zu ihrer Schweſter zu flüchten, 
obgleich dieſe die Gemalin des Belochus war, der eben ihrem eigenen 
Manne im Felde gegenüberſtand. Beide Schweſtern liebten einander 
ſehr zärtlich. Um dieſelbe Zeit gebar nun die Königin von Aſſyrien 
den Prinzen Baleus, die Königin von Syrien aber die ältere Aramena, 
der ſie aus Vorſicht einſtweilen den Namen Delbois gab. Da Philo— 
minde den Verluſt Syriens voraus ſah und das Schickſal ihrer Tochter 


eee 


186 Anton Ulrich Herzog zu Braunſchweig-Wolfenbüttel. 


— 


beklagte, entſchloß ſich die Gemalin des Belochus, die ein ſehr Lieb: 
reiches Herz hatte, ihren Mann zu betrügen und gab vor, daß ſie Zwil— 
linge geboren, damit die Tochter ihrer Schweſter einmal wenigſtens 
Ninive erbte. Als das Toben des Krieges ein wenig nachließ, begab 
ſich Philominde wieder zu dem Könige Aramenes. Sie gebar nachmals 
noch eine Tochter, die ſie ebenfalls Aramena nannte, weil ſie glaubte, 
daß Delbois, da ſich Belochus Syriens bereits bemächtigt hatte, wohl 
niemals ihren eigentlichen Namen führen würde. Unſere Erzählung 
beginnt damit, daß Philominde bei der Geburt der jüngeren Ara⸗ 
mena ſtarb. 

Jetzt, nach ſo vielen Jahren, wurde Belochus damit bekannt, daß 
Delbois nicht ſeine Tochter war. Da dieſelbe aber bereits über Ninive 
herrſchte, wo das Volk fie ſehr lieb hatte, und da fie ferner als die recht⸗ 
mäßige Erbin Syriens leicht einen Aufruhr veranlaſſen konnte, war er 
in Gefahr, dieſe Nebenländer zu verlieren, und ſuchte namentlich dem 
Abfalle Syriens durch eine ſchleunige Vermählung mit Delbois vorzu⸗ 
beugen. Dieſe konnte nicht daran zweifeln, daß ſie die Tochter des 
unglücklichen Königes Aramenes war; denn ein Käſtchen, das ihre ver⸗ 
ſtorbene Mutter Philominde im Schatze zu Ninive niedergelegt, ent: 
hielt alle Urkunden über ihre Herkunft. Der Roman hat nunmehr vier 
Aramenen aufgeſtellt: nämlich Delbois, die von jetzt ab auch die ſyriſche 
Königin genannt wird, und die jüngere Aramena, die der Statt⸗ 
halter Mamellus als ſeine Tochter erzogen. Außerdem legt Diſon von 
Seir, der ſich als eine Aramena am Hofe der Delbois eingeführt, noch 
immer nicht ſeine Maske ab. Endlich glaubt auch Milcaride, die rechte 
Tochter des Mamellus, welche Thebah in den Dianentempel zu Ninive 
gebracht, die ſyriſche Prinzeſſin Aramena zu ſein. In denſelben Irr⸗ 
thum verfiel der Prinz Hemor von Canaan, der ſich durch die Ber: 
mählung mit der ſyriſchen Prinzeſſin Anſprüche auf ihr Erbe erwerben 
wollte und ermittelt zu haben meinte, daß die rechte Aramena in dem 
Dianentempel zu Ninive ſei. Milcaride war ſehr bereit, um des ſchönen 
Prinzen willen dem Kloſterleben zu entſagen, und ohne Aufſchub 
wurde ihre Vermählung gefeiert. Bald ſtellte es ſich heraus, daß dieſe 
Aramena keineswegs die Erbin Syriens ſei. Hemor ergrimmte über 
die Täuſchung, ließ ſich aber verſöhnen, da Milcaride ſelbſt ihn un⸗ 
wiſſend betrogen und eine herzliche Liebe zu ihm kund gabe Beide wurden 
ein Rn Paar. 
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Diſon von Seir bereut es, daß er in der Frauentracht 
die edele Königin Delbois täuſcht, und um vom Hofe 
wegzukommen, ſchließt er als Aramena mit der jünge⸗ 
ren Aramena, die noch immer den Ritter Diſon 
vorſtellt, eine Scheinehe. 


Inzwiſchen befand ſich Diſon von Seir in einer ſorgenvollen Un— 
ruhe. Er machte ſich Vorwürfe darüber, daß er der unſchuldigen Del: 
bois für ihre ſchweſterliche Vertraulichkeit mit einem ſo argen Betruge 
lohnte. Nun erhielt er gar noch an dem zurückgekehrten Prinzen Baleus 
einen leidenſchaftlichen Liebhaber, den er nicht abweiſen konnte, ohne 
ſich zu verrathen. Das beſte Mittel, den ungeſtümen Bewerbungen 
deſſelben zu entgehen ſchien ihm endlich, daß er vorgab, bereits die 
Braut eines Andern zu ſein. Er gedachte nun wirklich, den erſten 
Betrug durch einen zweiten gut zu machen und rechnete auf den 
Beiſtand des freundlichen Ritter Diſon, in dem er am wenigſten die 
ſyriſche Prinzeſſin Aramena vermuthete. Er ließ denſelben durch ſeine 
Schweſter Ahalibama und durch feine Baſe Timna (die Schwieger— 
tochter Eſau's) erſuchen, ihn zum Scheine zu heirathen und ihm auf dieſe 
Weiſe vom Hofe fortzuhelfen, denn er trage Verlangen, in den Dianen- 
tempel zu Ninive einzutreten, wozu ihn ein altes Gelübde verpflichte. 
Aramena war wunderlich dabei zu Muthe, daß ſie als eine Jungfrau 
ſich mit einer andern Jungfrau ſollte trauen laſſen. Sie ging aber 
dennoch bereitwillig auf den Antrag ein; denn ſie ſelbſt ſehnte ſich nach 
dem ihr von Kindheit an ſo angenehmen Aſyl zu Ninive und ſollte nun 
den Prieſterinnen noch eine Schweſter zuführen, worin ſie einen beſon— 
deren Wink der großen Diana erkannte. Auch ſparte Ahalibama nicht 
die Künſte der Ueberredung. Sie entdeckte weder ihrem Bruder Diſon 
noch ihrer Freundin Aramena, daß fie einander in der Verkleidung ver: 
kannten; ſie betrieb ihre Verbindung, als wenn es ſich um eine ſchein— 
bare Ehe handelte, hoffte aber daß dieſelbe, wenn das hübſche Paar ſich 
nach der Trauung beſſer kennen lernte, zu einer wirklichen Vermählung 
führen werde. Jedes mußte dem andern zu liebenswürdig erſcheinen, 
als daß ſie über das ihnen aufgedrungene Schickſal hätten böſe ſein 
ſollen, und überdies gebot ihnen ſchon der Vortheil aus dem Scherze 
Ernſt zu machen; denn Diſon gelangte in den Beſitz der Erbanſprüche 
Aramenens und Aramena erhielt einen tapfern Gemal, der wohl im 
Stande war, dieſe Anſprüche zur Geltung zu bringen, beſonders da er 
auf die Unterſtützung der Fürſten vom Gebirge Seir, ſeiner Verwandten, 
rechnen konnte. 
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So traten Beide am Hofe als ein verlobtes Paar auf. Diſon 
ſchaffte ſich damit den Prinzen Baleus vom Halſe und begann nun auch, 
als ob er ganz feinem Bräutigam angehörte, ſich von der Königin Del: 
bois zurückzuziehen. Als er derſelben anzeigte, daß er den Ritter 
Diſon heirathen und den Hof verlaſſen wollte, wurde ihnen beiden das 
Herz ſehr ſchwer. Delbois hatte ſo lange Zeit an der vermeintlichen 
Aramena eine vertraute Freundin gehabt, die ihr mit tröſtlicher Theil 
nahme ihre Sorgen tragen geholfen. Sie umarmte Diſon, der darüber 
ſchier vergeſſen hätte, wen er vorſtellte. Die Vermählung des ſeltſamen 
Paares wurde mit viel Geräuſch, Pracht und Fröhlichkeit gefeiert. Wäh⸗ 
rend man bei der Trauung im Junotempel die Opfer verrichtete, wollte 
die ſchüchterne Aramena ſich das Herz erleichtern und flüſterte ihrer 
Braut zu, daß ſie ebenfalls eine Jungfrau ſei und nach dem Dianen⸗ 
tempel in Ninive zu entweichen beabſichtige, weshalb ſie in dies frevel— 
hafte Unternehmen gewilligt. Diſon war über dieſe Mittheilung nicht 
wenig erſchrocken, doch mußte die Sache durchgeführt werden. Am 
Abende nahm er noch einmal von der Königin Delbois Abſchied, um 
ihr im Stillen für immer zu entſagen. Ihre Freundſchaftsbezeigung 
war ihm ein rechter Herzensſtoß. Nun fehlte noch, daß Aramena über 
ſein Geſchlecht enttäuſcht wurde. Es geſchah in der Brautkammer. Sie 
lief davon und erhub einen Jammer, daß Ahalibama und Timna, 
welche aus gerechter Beſorgniß in der Nähe geblieben waren, ſie gar 
nicht tröſten konnten. 


Die Syrier halten die jüngere Aramena, welche ſie nur 

in ritterlicher Kleidung geſehen, für den verſchollenen 

Sohn ihres letzten Königs Aramenes und empören ſich 
gegen die Aſſyrier. 


Dies war jedoch nur die Einleitung zu einer weit größeren Ver— 
wirrung, denn Burg und Stadt erſchollen plötzlich von Kriegsgeſchrei 
und Waffenlärm. Es hatte ſich nämlich unter den ſyriſchen Fürſten das 
Gerücht verbreitet, daß noch ein Sohn ihres Königes Aramenes, alſo 
ein Bruder der beiden Aramenen, am Leben ſei. Eifrige Freunde des 
Vaterlandes bezeichneten die jüngere Aramena, die unter dem Namen 
des Ritters Diſon am Hofe der Delbois aufgetreten, als dieſen vers 
ſchollenen Prinzen Aramenes und beriefen ſich dabei auf beſondere Um: 
ſtände. So war, als die Königin Delbois damals ihren Einzug in 
Damascus hielt, die ſyriſche Krone von einer Ehrenpforte herab und 
dieſem Ritter Difon in die Arme gefallen. Ferner hatte Jemand ent⸗ 
deckt, daß derſelbe eine goldene Armſpange beſaß, welche in einer Kapſel 
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die Worte enthielt: „Trage dieſes Band zu deines Vaters Aramenes 
Gedächtniß, bis dir der Himmel dermaleins gönnet, deſſen Reich ein— 
zunehmen.“ Man glaubte demnach feſt, daß der Ritter Diſon, in den 
ſich die jüngere Aramena verkleidet, der verſchollene Prinz Aramenes 
ſei. Es war in der Stille Alles vorbereitet, Syrien wieder von dem 
aſſyriſchen Joche zu befreien. Am Tage der Vermählung brach der 
Aufſtand aus. Die ſyriſchen Fürſten bemächtigten ſich der Burg, doch 
der Statthalter Mamellus und namentlich Cimber, der Beſchützer der 
Königin Delbois, griffen dieſelbe mit Löwenmuth an. Um die Syrier 
anzufeuern, mußte ſich der rechte Diſon entſchließen, als die Gemalin 
und Bevollmächtigte des Prinzen Aramenes vor dem Volke zu erſcheinen, 
ja die bis in den Tod betrübte Aramena ſelbſt ließ ſich, da ſonſt Alles 
verloren war, zu der Fortſetzung der Täuſchung bewegen und zeigte ſich 
dem Volke als der Ritter Diſon, oder wie man wollte, als der Prinz 
Aramenes, worauf die Syrier mit unwiderſtehlicher Begeiſterung den 
Sieg erſtritten. 


Der aſſyriſche Statthalter Mamellus verfolgt Diſon 

und Cimber als die von der Delbois begünftigten Neben: 

buhler feines Königs Belochus; ebenſo die jüngere Ara⸗ 
mena, weil er ſie für den Prinzen Aramenes anſieht. 


Es tritt eine Waffenruhe ein und während derſelben verändert ſich 
gänzlich der Zuſtand der Dinge, indem die Hauptperſonen ihren Anz 
hängern verſchwinden und noch dazu bekannt wird, daß kein Prinz 
Aramenes wieder erſchienen, daß Diſon und Aramena, wenn auch ohne 
übele Abſicht und zum Theil von Anderen verleitet, ſich ſelbſt und ihre 
Freunde getäuſcht. Die Königin Delbois zog ſich in den Iſistempel 
zurück. Sie war höchſt beleidigt und entrüſtet, daß diejenigen, welche ſie 
ſo herzlich geliebt, ihr einen ſolchen Betrug hatten ſpielen können, daß 
namentlich Diſon die Verkleidung benutzt, um mit ihr ſelbſt und ihren 
Frauen einen ſo vertraulichen Umgang anzuknüpfen. Sie wurde bald 
gerächt. Diſon ſelbſt theilte dem Cimber mit, daß er Aramena gehei— 
rathet habe. Cimber glaubte, er rede von der Königin Delbois, die 
er als Aramena kannte, und gerieth gleich in einen flammenden Eifer. 
Er ſelbſt liebte Delbois mit einer Leidenſchaft, die um ſo heftiger war, 
weil er ſie vor Jedermann verbarg, er bekämpfte gleichwohl dieſe Liebe 
aus Freundſchaft zu Abimelech, dem Verlobten der Königin, und nun 
ſollte Delbois dennoch einem Dritten gehören? Der Schmerz hierüber 
erſtickte ſeine Worte, er zog das Schwert. Als man hier den Zwei— 
kampf hinderte, wollten fie ſich des andern Tages an dem Iſistempel 
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treffen. Der falſche Statthalter Mamellus trachtete Beide, die der 
Königin Delbois fo nahe ſtanden, als Nebenbuhler feines Königs Belo— 
chus aus dem Wege zu räumen. Er erſchien mit Bewaffneten auf dem ver⸗ 
abredeten Platze, ließ Cimber niederhauen und in den Pharphar werfen, 
den Diſon aber, als ob er der Mörder deſſelben geweſen, feſtnehmen 
und in den Iſistempel bringen, wo er als ein entlaufener Iſisprieſter 
beſtraft und ewig verborgen gehalten werden ſollte. Beide galten für 
todt und ihre Anhänger brachen in laute Klagen aus. Delbois vergoß 
um Cimber, ihren und ihres Abimelech Freund viele Thränen, ja ſo 
ſehr Diſon ſie gekränkt, empfand ſie auch ſeinen Tod mit ſchmerzlichem 
Bedauern. f 

f Mamellus hatte ſich noch ein drittes Opfer erſehen. Es war ihm 
gelungen die jüngere Aramena, die zuletzt ihren Bruder Aramenes 
vorgeſtellt und die er ſelbſt für dieſen Prinzen hielt, in ſeine Gewalt zu 
bekommen, und da Belochus von einem ſolchen Erben Syriens das Meiſte 
zu befürchten hatte, brachte Mamellus feinen Gefangenen zu den Iſis—⸗ 
prieſtern mit dem Befehle, ihn heimlich der Göttin zu opfern. Aramena 
wußte, daß Delbois in dem Tempel war, und ſehnte ſich, ihre Schweſter 
zu ſprechen. Ein mitleidiger Prieſter, der außerdem von Geburt ein 
Syrier war, geſtattete ihr einen Spaziergang in den Garten. Hier 
begegnete ſie der Königin Delbois. Dieſe hörte erſt jetzt, daß der Ritter 
Diſon, der ſo lange an ihrem Hofe gelebt, die jüngere Aramena ſei, 
und beide Schweſtern umfingen ſich mit herzlicher Freude. Aramena 
ging darauf wieder in ihr Gemach. Jetzt aber erfuhr ſie des Mamellus 
mörderiſches Vorhaben, doch ſollte ſie gerettet werden. In einer ſorgen⸗ 
vollen Nacht hörte ſie unter ihrer Zelle zwei andere Gefangene reden, 
deren Stimmen ſie erkannte. Es waren Diſon und Bethuel. Dieſe 
erbrachen den Fußboden und machten ſie frei. Sie lehnte es ab, Diſon 
zu begleiten, zu welchem Gemale ſie auf eine ſo unordentliche Weiſe 
gekommen war, und ließ ſich zur Königin Delbois führen. Sie zog bald 
nachher mit derſelben auf die Kemuelsburg, wo ſie in Sicherheit lebte, 
zumal da ſie nicht weiter die gefährliche Rolle des Prinzen Aramenes 
ſpielen mochte. 


Belochus und Beor rücken in Damascus ein. Marſius 
von Baſan ſendet der Königin Delbois Hülfe. Sie ver⸗ 
läßt die Stadt und geht mit ihrem Gefolge in das 
Kriegs lager bei Arber. 


Damascus wurde jetzt der Schauplatz großer Unruhen. Es ſtanden 
ſich fünf Parteien mit ihren Kriegern gegenüber. So waren die Aſſyrier 
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unter Belochus, der ſich der Königin Delbois zu bemächtigen trach— 
tete, eingerückt und hatten den Schloßplatz beſetzt. Ferner war Beor 
mit den Canaaniten erſchienen, um ſeine alten Anſprüche auf Ahali— 
bama, die ihm von Delbois vorenthalten worden, zu erneuern. Da die 
Syrier ihn als einen Feind des Belochus kannten, hatten ſie zugelaſſen, 
daß er die Kemuelsburg in Beſitz nahm. Die Syrier ſelbſt konnten 
ſich über ihren Befreiungsplan nicht vereinigen und zerfielen in zwei 
Parteien. Außerdem waren noch Niniviten herbeigeeilt, um für ihre 
Königin Delbois zu fechten. Obgleich Beor einſtweilen von den 
Syriern im Zaume gehalten wurde, glaubten Delbois und Ahalibama 
auf der Kemuelsburg nicht länger bleiben zu dürfen. Denn Beor hatte 
hier zu viel Gelegenheit, die Letztere in ſeine Gewalt zu bringen, und es 
war ihm auch zuzutrauen, daß er es nicht verſchmähen würde, ſich durch 
die Auslieferung der Delbois mit Belochus auszuſöhnen. Nun traf 
es ſich, daß der König Marſius von Baſan der Delbois ein bedeutendes 
Heer zur Hülfe ſandte. Daſſelbe lagerte bei Aroer und erwartete da— 
ſelbſt ihre Befehle. Sie verabredete daher mit ihren Getreuen den 
Plan zur Flucht und als man auf der Kemuelsburg ein frohes Gelage 
hielt, machten ſie ſich plötzlich davon. Die Königin ſchlug ihr Hoflager 
zu Aroer auf, wo ſich allmählich alle treuen Anhänger mit ihrem Kriegs— 
volke verſammelten, während Belochus, Beor und andere Gegner 
Damascus beſetzt hielten. 


Geſchichte des deutſchen Königes Marſius zu Baſan und 

des Tuscus Sicanus (Elieſer), Königs der Aborigener. 

Ihr Zwiſt und ihre Verſöhnung. Beide reiſen unter 

dem Namen Cimber nach Damascus; jener um Delbois, 
dieſer um Ahalibama wiederzuſehen. 


Wir haben nunmehr die Geſchichte eines celtiſchen oder deutſchen 
Fürſtenhauſes nachzuholen, das durch ſeine nähere Verbindung mit den 
Syriern an der Verherrlichung derſelben Theil hat. — Vor langer Zeit 
war der aſſyriſche Prinz Trebeta, von ſeinem Bruder Ninias verjagt, 
nach Celten geflohen und hatte die Stadt Trier gegründet. Von ihm 
ſtammte die Prinzeſſin Ariovinda ab, die Marſius, der König der Celten 

und Deutſchen, heirathete. Sein Bruder Bojus war damit ſehr unzu— 
frieden und ſie geriethen in einen Krieg, der für Marſius einen böſen 
Ausgang hatte. Seine Hoffnungen waren hier ganz dahin; er verließ 
deshalb mit ſeinen Anhängern Europa und beſchloß, Aſſyrien, das 
Stammreich ſeiner Gemalin Ariovinda, wiederzuerobern. Zunächſt 
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gelang es ihm, Baſan, Moab und andere Gebiete zu beſetzen. Dann 


griff er Aſſyrien an und ſo ſehen wir ihn gegenwärtig im Kriege mit Belo— 
chus. Er hatte außer zwei Töchtern, Hereinde und Mirina, einen Sohn, 
den jüngeren Marſius. Dieſer ſah einſt das Bild der aſſyriſchen Prin⸗ 
zeſſin Delbois, der Tochter des Belochus, und fühlte ſein Herz von 
der ſchönen Feindin überwunden. In der Hoffnung, daß er irgend wie 
Gelegenheit erhalten würde ſich ihr zu nähern, zog er mit in den Krieg 
wider Belochus. Er hatte wirklich das Glück, ihr wichtige Dienſte zu 
leiſten. Einmal führte er ſie, als ſie während einer Schlacht gefangen 
wurde, zu den Ihrigen zurück und ſpäter errettete er ſie aus den Wellen, 
als ihr Schiff auf dem Phrat ſcheiterte. Der Prinzeſſin entfiel ein 
Kleinod mit dem Bilde des Prinzen Abimelech. Die Entdeckung dieſes 
Nebenbuhlers vermochte nur Marſius' Ruhe, nicht ſeine Liebe auf⸗ 
zuheben. Er folgte Delbois heimlich nach Babel und es war ihm täg⸗ 
lich die höchſte Erquickung, wenn er ſie ſehen konnte. Jetzt ſtarb ſein 
Vater. In Baſan brachen Unruhen aus und er mußte nach Hauſe 
eilen, doch erhielt er von einem Vertrauten häufig Nachrichten über 
die Prinzeſſin. a 

Noch ſeltſamer iſt die Geſchichte des Tuscus Sicanus, in dem wir 
eine uns bereits bekannte Perſon wiederfinden. Sein Vater Lucus 
ſtammte von den Rieſen ab, die vormals über Baſan herrſchten. Von 
ſeinem Bruder vertrieben, ging er über das Meer und kam nach Tuscien, 
wo er das Land der Aborigener eroberte und Valentia heirathete. 
Doch Italus, der Bruder der Letzteren, verjagte ihn wieder und befahl 
ſogar einigen Knechten, das Söhnlein feiner Schweſter, welches zurück— 
geblieben, in die Tiber zu werfen. Ein Arzt aus Canaan kaufte jedoch 
den Leuten das Kind ab und nahm es nach Aſien mit. Hier überließ 
er es dem Könige Beri, der es für ſeinen eigenen Sohn ausgab, um 
gewiſſe Erbanſprüche aufrecht zu erhalten. Seine Gemalin gebar nach- 
her noch ſelbſt einen Sohn und ſo lernten wir gleich anfangs Elieſer, 
wie der Findling hieß, und Ephron als Brüder, den Erſteren auch als 
den Verlobten der Ahalibama von Seir kennen. Es wurde dort erzählt, 
wie Elieſer, von ſeinem vermeintlichen Vater Beri verfolgt, nebſt Aha⸗ 
libama dem Könige Beor von Canaan in die Hände gerieth und wie 
dieſer ihn zu vergiften befahl. Derſelbe Arzt, der Elieſer ſchon einmal 
das Leben erhalten hatte, rettete ihn durch Gegenmittel und verſchaffte 
ihm eine ſichere Zufluchtsſtätte. — Mittlerweile hatte Valentia, die 
Königin der Aborigener, ſich mit einem Heere in dem Riphatiſchen 
Gebirge feſtgeſetzt, um von hier aus Baſan, das Erbreich ihres ver— 
ſtorbenen Gemales, zu gewinnen. Unvermuthet erhielt fie ihren jo viele 
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Jahre als todt beweinten Sohn zurück; denn Elieſer, den ihr jener 
menſchenfreundliche Arzt zuführte, war ihr Tuscus Sicanus. Der 
König Marſius rückte mit ſeinen Völkern aus, um Baſan gegen die 
Aborigener zu behaupten. Tuscus Sicanus wünſchte die Angelegen- 
heit friedlich zu ordnen und da Marſius ein billig denkender Fürſt war, 
beendigten ſie den Streit durch einen Erbvertrag. Marſius hatte die 
beſtimmte Ausſicht, nach dem Tode ſeines Oheims Bojus das große 
Reich der Celten und Deutſchen zu erben; er wollte alsdann nach Europa 
gehen und Baſan an Tuscus Sicanus abtreten. Beide junge Könige 
fanden an einander Gefallen und wurden Herzensfreunde. 

Um dieſe Zeit ſollte die Königin Delbois, die ihr Vater Belochus 
zu einer Zuſammenkunft eingeladen, ihren Einzug in Damascus 
halten. Die Feſtlichkeiten lockten viele Fremde dahin. Auch Marſius 
und Tuscus Sicanus machten ſich ſchleunigſt auf den Weg, weil jeder 
dort ſein Liebſtes wußte. Leider verfielen Beide darauf, ſich den unter 
den Celten gewöhnlichen Namen Cimber beizulegen. Dies veranlaßte 
ſpäter die Verwechſelung ihrer Perſonen, welche die ſchmerzlichſten 
Folgen hatte. Marſius wollte die Königin Delbois wiederſehen, 
Tuscus Sicanus die Prinzeſſin Ahalibama, der er einſt als Elieſer ſo 
theuer geweſen. 


Tuscus Sicanus muß annehmen, daß ihn Ahalibama 
vergeſſen habe. Marſius erfreut ſich anfangs der Gunſt 
der Königin Delbois, bringt jedoch ſeine Liebe der 
Freundſchaft für Abimelech zum Opfer. Zuletzt ſcheint 
ihn Delbois mit einem unerklärlichen Haſſe zu verfolgen. 
Dennoch ruft er ſeine Völker zu ihrem Schutze herbei. 


Als Tuscus Sicanus nach Damascus kam, ſtand ihm eine traurige 
Enttäuſchung bevor. Ahalibama ſah nicht nur weit ſchöner aus, als 
es nach ſeiner Meinung die Trauer um den todten Elieſer hätte zulaſſen 
ſollen, ſondern ſie ſchien auch Eſau, den Fürſten von Edom, ſehr wohl 
leiden zu können. Er zog es daher vor, für ſie der längſt Verſtorbene 
zu bleiben, und verließ Damascus. Der Gram zehrte an ſeiner Lebens— 
kraft. Auf ämſiges Zureden ſeines treuen Arztes ließ er indeſſen zu, 
daß man ihn in die warmen Bäder bei Aroer führte. 

Marſius kam in die nächſte Umgebung der Königin Delbois, mußte 
aber dieſes Glück mit den ſchmerzlichſten Leiden bezahlen. Er war der 
Cimber, welcher nebſt Abimelech und dem verkleideten Diſon die 
Königin bei dem Einzuge in Damascus gegen die Löwen beſchützte 
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Seine Freundſchaft für Abimelech legte ihm den Zwang auf, daß er 
ſeine heiße Liebe zur Delbois durch keine Miene verrathen durfte. Nie 
gab es einen beſcheideneren Liebhaber, obgleich die Königin dem edlen 
und ſtattlichen Freunde ihres Abimelech mit rückhaltloſer Güte begeg— 
nete, ja ohne daß ſie es merkte, ihm holder wurde, als es die Treue 
gegen ihren Bräutigam dulden wollte. 

Seine Standhaftigkeit wurde aber auf noch ſchwerere Proben 
geſtellt. Oben hörten wir, daß der tückiſche Statthalter Mamellus ihn 
bei dem Zweikampfe niederhauen und in den Pharphar werfen ließ. 
Eine mitleidige Frau vermuthete noch Leben in der Leiche und ihr 
Bruder, jener gutherzige Iſisprieſter, welcher ſich auch der jüngeren 
Aramena annahm, heilte den Prinzen und verbarg ihn im Tempel. 
Damals gelang es Diſon und Bethuel, die im Tempel gefangen ſaßen, 
zu entkommen und auch die jüngere Aramena zu befreien. Die Letztere 
ſuchte bei ihrer Schweſter Delbois Schutz, Jene entwichen. Auf 
ihrer Flucht hatten ſie Gelegenheit, der Königin Delbois einen Dienſt 
zu erweiſen. Sie trafen Ninias, der verrätheriſch damit umging, 
ihr Ninive zu entreißen. Diſon hieb ihn im Zweikampfe nieder und 
warf ihn ebenfalls in den Pharphar. Ninias kam aber mit dem Leben 
davon und wurde, ganz wie es mit Marſius geſchehen, in den Iſis⸗ 
tempel geſchafft. Die Königin hörte nur von der Rettung des Ninias 
und machte dem Prieſter Vorwürfe darüber, daß er ihren ärgſten 
Feind in Pflege genommen. Der Prieſter meinte, ſie rede von Cimber 
und dieſer mußte ſein Aſyl verlaſſen, wobei er über eine ſolche niedrige 
Undankbarkeit ganz erſtarrte. Er ging in die Bäder bei Aroer. Der ſelt⸗ 
ſame Haß der Königin kam ihm nicht aus den Gedanken und ſo lag er 
voll Schwermuth in einem einſamen Hauſe auf dem Krankenbette. Bei 
einem heftigen Platzregen flüchtete Delbois hieher. Sie glaubt wieder, 
daß er Ninias ſei, entweicht unter zornigen Reden und drohet gar, ihn 
feſtnehmen zu laſſen, weshalb er ſich in eine verborgene Höhle zurück⸗ 
zog. Gleichwohl ließ er ſeinem Kriegsoberſten Suevus, der die Celten 
herbeigeführt, befehlen, daß er das Heer der Königin Delbois gänzlich 
zur Verfügung ſtellen ſolle. Ein Vertrauter überbrachte ihm einen Brief 
der letzteren an Suevus, worin ſie den Tod des edlen Cimber beklagte. 
Cimber lebte aber noch und ſie ſchien ihm nur nicht einen ruhigen Platz 
zum Sterben zu gönnen. Wie ſollte er ſich dieſe gleißneriſche Falſchheit 
erklären? 5 g 
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Coelidianens neues Anrecht auf Abimelech's Liebe. Er 
iſt gegen ſie und Delbois undankbar. Delbois beſucht 
den kranken Cimber. Dieſer ſöhnt ſie mit Abimelech 
aus. Die Störung des Hochzeitsfeſtes. Delbois, Aha— 
libama, die jüngere Aramena ſind wieder in der Gewalt 
ihrer Feinde. f 


Abimelech und Coelidiane, von denen wir lange nichts gehört, 
hatten in Arabien gefahrvolle Abenteuer erlebt. Abimelech ſollte wegen 
Verletzung eines Heiligthums hingerichtet werden. Coelidiane drängte 
ſich bei dem Blutfeſte durch das Volk zu den Prieſtern hindurch, um ſich 
für ihn zum Opfer anzubieten. Da ergriff er das Opferbeil und Beide 
waren gerettet. — Coelidiane iſt nun wieder bei der Königin Delbois 
zu Aroer. Die Letztere vernahm jenes Begegniß nicht ohne Eiferſucht, 
bald aber erhielten Beide Urſache zur Trauer, da von Abimelech geſagt 
wurde, daß er ſich um eine andere Prinzeſſin bewerbe. Coelidianen 
vergingen bei dieſer Nachricht die Sinne und auch der Delbois, als ſie 
ſich der vorigen Zeit erinnerte, drangen die Zähren ſo häufig aus ihren 
ſchönen Augen, daß ihre Klage darüber verſtummte. 

Jetzt klärte ſich ein ſchmerzliches Mißverſtändniß auf. Bei einem 
Geſpräche mit dem Iſisprieſter, welcher Cimber und auch Ninias 
gepflegt, entdeckte ſie, daß ihr Cimber alle die böſen Worte hatte 
hinnehmen müſſen, die ſie Ninias zu ſagen vermeint. Die Nachricht von 
ſeinem Leben und ſeiner Anweſenheit zu Aroer erfüllte ſie mit einem 
freudigen Entſetzen. Sogleich entſchloß ſie ſich, den ſchwer gekränkten 
Freund durch einen Beſuch zu entſchädigen. Dem jungen Fürſten war, 


als ob er aus einem böſen Traume erwachte; ihm hätte auf Erden nichts 


Lieberes geſchehen können. Man hat aus Schiller's Braut von Meſſina 
die ſcherzhafte und doch ſo gewichtige Moral gezogen, daß der Uebel 
größtes das Schweigen ſei. So erwuchs auch hier viel Unheil daraus, 
daß Cimber der Königin Delbois noch immer verſchwieg, wer er eigent— 
lich war. Wie ſehr hätte es ihre Freude erhöht, wenn es ihr bekannt 
geworden wäre, daß ihr Cimber der edelmüthige und freundliche König 
Marſius von Baſan ſei, der ihr mit einer befremdenden Güte ſein 
Kriegsvolk hergeſendet. Nach gewiſſen Anzeichen mußte ſie ihn aber für 
Tuscus Sicanus, den König der Aborigener halten und dieſer unglüd- 
ſelige Irrthum ſollte ihr ſelbſt und Cimber noch viel Herzenspein ver— 
urſachen. Cimber war jetzt halb geneſen und empfand vielleicht eine 
geheime Freude darüber, daß das Herz und die Hand ſeiner Delbois 


durch Abimelech's Untreue frei geworden. Jetzt kam Abimelech in dem 
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Kriegslager an. Coelidiane wich ihm aus und Delbois wies ſeinen 
Gruß zurück. Das Gerücht von ſeiner Verheirathung mit einer anderen 
Prinzeſſin beruhete aber auf einer Verwechſelung ſeiner Perſon mit 
einem zweiten Abimelech. So war es mit Cimber's entkeimender Hoff: 
nung ſchnell vorbei. „Sein edeler und unüberwindlicher Geiſt verharrete 
jedoch bei dem Schluß, ſeiner Königin und ſeines Freundes Ruhe mit 
Hintanſetzung der ſeinigen und ſeines Lebens zu fördern.“ Er ſelbſt 
vermittelte die Ausſöhnung und das viel geprüfte Paar ſetzte jetzt ſeinen 
Hochzeitstag feſt. Cimber kommt in der Nacht an das Bett ſeines 
Freundes, nimmt von ihm Abſchied und reitet davon. Ebenſo entfernt 
ſich Coelidiane, indem ſie Briefe mit ihren letzten Grüßen zurückläßt. 
Als nun aber die Vermählungsfeier ſtattfinden ſollte, wollten die 
Opferfeuer nicht brennen, ein Sturmwind warf die Schaugerüſte ſammt 
dem errichteten Throne um, worüber ſich die Menſchen manche Gedanken 
machten. Plötzlich brachen auf einmal aus den neun Thoren von 
Damascus die Feinde hervor. Abimelech muß ins Gefecht und während 
er an feinem Orte tapfer ſtreitet, werden Delbois, Ahalibama, Arameng 
nebſt Anderen von Verräthern überfallen und nach Damascus entführt. 
Wie mit einem Zauberſchlage hat ſich die Lage der Dinge völlig vers 
ändert. 


Damascus wird von drei Königen gegen Abimelech ver⸗ 
theidigt. Diſon bemächtigt ſich der Burg. Ein unter⸗ 
irdiſcher Gang führt von derſelben bis vor die Mauern 
der Stadt. Abimelech's rechter Name wird entdeckt und 
dies ändert ſein Verhältniß zu Delbois und 
Coelidiane. 


In Damascus war inzwiſchen auch Pharao eingerückt, der ſeine 
Tochter Ameſſes zwingen wollte, ihn zu heirathen, und ihr bis hieher 
gefolgt war. Er verband ſich mit Beor von Canaan und Belochus von 
Aſſyrien. Die drei Könige waren Meiſter der Stadt und beſchloſſen, 
ſich ihren Raub nicht mehr entgehen zu laſſen. Als Baleus und der 
ägyptiſche Prinz Hiarbas ankamen, um wo möglich zwiſchen den Par: 
teien Frieden zu ſtiften, wurden auch dieſe aus Fürſorge feſtgenommen. 
Darüber erregten jedoch die Aſſyrier ſelbſt, welche ihren Prinzen Baleus 
mehr als Belochus liebten, einen Aufſtand. Der kühne Diſon, der 
ſchon früher als Kriegsgefangener nach Damascus gekommen war, 
benutzte die Verwirrung. Er bemächtigte ſich mit Hülfe der Syrier der 
Kemuelsburg und brachte Delbois nebſt der Ahalibama und Ameſſes an 
dieſen ſichern Zufluchtsort. Durch einen Vertrauten ſetzte er ſich mit 


. 


Anton Ulrich Herzog zu Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. 197 


Abimelech in Verbindung und dieſer gedachte, im Kriegsrathe einen 
allgemeinen Sturm zu beantragen. 

Inzwiſchen hat man das Glück, einen unterirdiſchen Gang nach 
der Burg aufzufinden. Derſelbe iſt freilich beinahe verſchüttet, doch 
tauſend Mann müſſen mit allem Fleiß aufräumen und von der Kemuels⸗ 
burg her graben Andere ihnen ebenſo eifrig entgegen, bis ſie endlich 
zuſammenſtoßen. Abimelech ſendete dem Diſon, der mit ausgeſteckten 
Fackeln andeutete, daß er hart bedrängt werde, durch den geheimen 
Gang eine Verſtärkung auf die Burg. Auch Coelidiane begab ſich dahin, 
welche wegen eines wichtigen Geheimniſſes in das Kriegslager zurück⸗ 
gekehrt war. Abimelech ließ in der Nacht an vier Orten zugleich die 
Stadt angreifen. Da erſchien ein aſſyriſcher Geſandter aus der Stadt, 
um zu unterhandeln, und ſo wurde der Sturm abgeblaſen. Abimelech 
benutzte die Waffenruhe, um durch den Gang in die Burg zu eilen. Er 
traf in einem Gewölbe feine Königin nebſt Ameſſes, Ahalibama, Coeli⸗ 
diane und Diſon. Wie beſtürzt war er, als ihn Delbois hier zu der 
Coelidiane führte und ſie bat, dieſen Prinzen, den ſie Keiner auf der 
Welt lieber gönnte, von ihrer Hand anzunehmen. Abimelech's Staunen 
mehrte ſich, als er erfuhr, daß Delbois ſeine Schwester und daß er der 
verſchollene ſyriſche Prinz Aramenes ſei. 

Dieſelbe Höhle, in der ihm dies Geheimniß bekannt wurde, gab 
von ſeiner Abſtammung Zeugniß. Sein Vater Aramenes und deſſen 
erſte Gemalin Philiſtina lebten in einer kinderloſen Ehe, bis ſie ſich 
bereden ließen, dem Götzen Dagon zu opfern. Sie richteten demſelben 
hier unter der Erde einen Tempel ein und ließen den Gang für ihre 
auswärtigen Vertrauten graben, die an dem geheimen Götzendienſte 
theilnahmen. Hierauf wurde Aramenes geboren. Die Mutter bereuete 
jedoch den Abfall von dem wahren Gotte und ſchickte den Knaben zu 
gläubigen Verwandten, die ihn erzogen. Man gab ihm den Namen 
Abimelech und entdeckte ihm nie ſeine Abkunft, theils aus Furcht vor 
Belochus, theils weil der König von Gerar ihn zum Erben ſeines 
eigenen Reiches erſah. 

So war nun jedes Hinderniß weggeräumt, welches Coelidianen 
den ihr ſo theueren Prinzen zu lieben verbot, und die Freude redete aus 
ihren ſchönen Augen. Delbois und Abimelech waren ebenfalls von der 
Qual befreit, einander mit getheilten Herzen zu lieben, und der erſte 
Befehl des neuen ſyriſchen Königes war, daß Delbois keinen Andern als 
ihren Cimber heirathen ſollte. 


var 2 SER 
i 
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Delbois, Ahalibama und Ameſſes ſind abermals in den 
Händen der Könige; ſie erwählen den Tod auf dem 
Scheiterhaufen. Ihre Errettung durch den treuen 
Cimber. 


Doch ein neues Unglück machte aller Freude ein Ende. Als ſie 


nach der Burg gehen wollten, ſtürzte ein Theil des Ganges ein. Abi⸗ 
melech oder Aramenes, Diſon, Coelidiane nebſt einer Freundin waren 
verſchüttet. Gleichzeitig wurde die Burg erſtürmt. Delbois war wieder 
des Belochus, Ahalibama des Beor, Ameſſes des Pharao Gefangene. 
Die verliebten Könige nehmen auf den grenzenloſen Schmerz der Frauen 


keine Rückſicht und nach wenigen Tagen ſoll in dem neu geweihten Iſis⸗ | 


tempel die Vermählung ſtattfinden. Da ſtürzen fie das Iſisbild von 
ſeiner Säule herab, um für dieſen Frevel den Tod zu erleiden. Die 
Könige wollen ihnen bei den Prieſtern Verzeihung auswirken, wenn ſie 
ſich in ihre Wünſche fügen. Da ſie ſtandhaft bei ihrer Weigerung 
beharren, müſſen fie den Scheiterhaufen beſteigen. Doch plötzlich iſt der 
treue Cimber mit ſeinen Celten zugegen. Sie haben die Stadt erobert 
und dringen in den Tempel. Aller Widerſtand iſt vergebens: die drei 
Könige liegen in ihrem Blute und das Götzenhaus ſteht in Flammen. 
Die Retter und die Befreiten ziehen auf die Kemuelsburg. Hier herrſcht 
nun große Freude. Noch viele fürſtliche Perſonen außer denen, welche 
uns näher ſtehen, waren durch ihre Angelegenheiten oder durch beſon⸗ 
dere Schickſale nach Damascus geführt. Manche hatten einander längſt 
todt geglaubt, andere waren durch die Ungunſt der Umſtände getrennt 
worden: ſie alle begrüßten ſich herzlich und freuten ſich ihrer Vereinigung. 
Denn damit das Glück vollkommen würde, fand man auch die verſchüt⸗ 
teten Freunde Abimelech, Diſon, Coelidiane nebſt einer Verwandtin, 
deren Leichname ausgegraben werden ſollten, lebend und wohlbehalten 
in einem Gewölbe. Delbois lief ihrem Bruder Aramenes, die jüngere 
Aramena ihrem Diſon in die Arme. Dieſes letztere Paar, welches ſich 
einſt ſo leichtſinnig hatte trauen laſſen, lebte ſeit einiger Zeit in einem 
glücklichen Brautſtande. Aramena, wiewohl in der Liebe unerfahren, 
da ſie ſich von Kindheit an als Dianenprieſterin betrachtet, und 
noch immer beſchämt und etwas böſe, wenn ſie an jenes Hochzeitsfeſt 


dachte, hatte allmählich doch gelernt, wenn Diſon in die Ferne zog, 


milde Zähren zu vergießen und herzlich vergnügt zu ſein, wenn er 
wiederkam. 
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Nur Marſius von Baſan und Delbois trauern. So innig 
ſie einander angehören, bleiben ſie doch getrennt, weil 
Delbois ihren Cimber für Tuscus Sicanus hält. 


Während eine ſo große Schaar fröhlicher Menſchen auf der 
Kemuelsburg beiſammen war, wollte doch zwei Perſonen vor Kummer 
das Herz brechen. Die Syrier verdankten ihre Erlöſung von dem aſſy— 
riſchen Joche hauptſächlich der raſchen Hülfe des tapfern Marſius von 
Baſan. Die Fürſten wußten, daß er die Königin Delbois liebte, und 
drangen in dieſe, ihm ihre Hand zu geben. Wie freudig hätte ſie darin 
eingewilligt, wäre ihr bekannt geweſen, daß Marſius kein Anderer als 
ihr Cimber war. Je mehr ſie Cimber liebte, von dem ſie, durch gewiſſe 
Umſtände verleitet, annehmen mußte, daß er Tuscus Sicanus ſei, deſto 
entſchiedener lehnte ſie die Bewerbung deſſelben Cimber ab, wenn er 
ihr mit ſeinem rechten Namen Marſius genannt wurde. Bei ihrer 
Großmuth konnte ſie nicht undankbar ſein. Sie beſuchte Marſius, der 
an den Wunden, die er für ſie bei der Erſtürmung der Stadt und des 
Tempels empfangen, daniederlag, und brachte ihm die ſyriſche Krone, bat 
ihn aber zugleich, nach ſeinem edlen Sinne ihr Herz dem Tuscus Sicanus 
zu laſſen. Man hatte ihm das verwundete Haupt mit Tüchern umwickelt 
und da er nur mit abgebrochenen, dumpfen Worten ihre Anſprache 
erwiederte, erkannte ſie in ihm nicht den Cimber, der ſie eben auf ſeinen 
Armen von dem lodernden Scheiterhaufen fortgetragen. Marſius hatte 
nun deutlich vernommen, daß das Herz ſeiner Königin dem Tuscus 
Sicanus gehörte. So krank er war, ließ er ſich in einer Sänfte weg⸗ 
bringen und wünſchte den Tod. Doch ſtieß er auch Drohungen gegen 
Tuscus Sicanus aus, der wegen ſeiner Unbeſtändigkeit einen ſolchen 
Schatz zu gewinnen unwürdig war, denn er wußte von Denen früherer 
Liebe zu Ahalibama. 


Da Marſius das ſyriſche Reich nicht angenommen, übergab Del— 
bois daſſelbe ihrem Bruder Aramenes, der ihr jedoch zuredete, wenigſtens 
Meſopotamien zu behalten. In Damascus war nun Alles voll Freude. 
Aramenes und Coelidiane, Diſon und die jüngere Aramena, jetzt die 
Königin von Ninive, und viele andere Paare feierten ihre Vermählung. 
Delbois allein, die neue Königin von Meſopotamien, blieb ohne Lebens⸗ 
gefährten, weshalb man Aramenes bat, eine Geſandtſchaft an Tuscus 
Sicanus, den König der Aborigener, abzuordnen und ihm ſein Glück 
anzudeuten. Die fremden Fürſten reiſten nun in ihre Länder, ließen 
jedoch, da es Winter war, ihre liebſten Königinnen und Prinzeſſinnen 
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zurück. Im künftigen Frühlinge wollten ſich alle wieder einfinden und 
Delbois nach Meſopotamien begleiten. 


Es iſt nunmehr die Haupthandlung bis zum fünften Bande des 
Werkes erzählt. Dieſer hat den beſondern Titel: 


Meſopotamiſche Schäferei. 


Wenn ſich aber deshalb vor unſerer Phantaſie in weitem Umkreiſe 
liebliche Auen ausbreiten, auf denen bibliſche oder wenigſtens arkadiſche 
Hirten in Unſchuld und Frieden ihre Heerden weiden, ſo finden wir uns 
getäuſcht. Dieſer Theil der Dichtung enthält allerdings einige ländliche 
Schilderungen und da, wo Laban und Jacob, Lea und Rahel erſcheinen, 
die freilich an den Hauptbegebenheiten nicht weiter betheiligt find, ver⸗ 
nimmt man auch wohl einen Anklang an die patriarchaliſche Einfachheit 
des alten Teſtamentes. Im Ganzen iſt jedoch dieſe Schäferei nur ein 
Maskenfeſt, welches die vornehme Welt zu ihrem Vergnügen veranſtal⸗ 


tet. Man zeigt ſich einmal in der kleidſamen Hirtentracht und läßt ſich 


herab, an den einfachen Spielen der Landleute Vergnügen zu finden. 
Mit welchem Glanze treten dieſe Hirtinnen auf, trotz dem daß ſie der 
Zeit der Patriarchen angehören. „Wir ſchaueten dieſes Wunderbild 
ſonder Bewegung an, die das Haupt auf ihren linken Arm über des 
Brunnens Lehne geſtützt hatte und in der rechten Hand einen Schäfer⸗ 
ſtab hielt, welcher aber einen geringen Stand nicht andeuten konnte, 


weil ſowohl ihr Hauptſchmuck als die ganze Kleidung von den köſtlichſten 


Edelgeſteinen glimmerte. Ihr Haar hing ihr in zierlichen Locken bis 
auf die Schultern und indem es glänzend ſchwarz war, gleich ihren 
angenehmſten Augen, gab eine Perlenſchnur, die allenthalben durch ihre 
Locken geflochten war, demſelben keine geringe Zierde. Ein kleiner 
Strohhut, der aber überall mit Diamanten beworfen war, bedeckte 
oben ihr Haupt, ließ aber doch ihre Stirn ganz offenbar ſehen, welche 
gleich den andern Stücken ihres Angeſichts neben ihrer herfürblühenden 


Jugend auf das Herrlichſte daher glänzte (V, 266).“ Ihre beiden 


Schweſtern ſind ebenſo ſchön und ebenſo prächtig geſchmückt. Dieſe 
Damen ſind die Töchter des frommen Hiob! Jacob und einige Andere, 
die in ſelbſterwählter Armuth leben, werden in dem Romane als Sonder: 
linge betrachtet, und als die vornehmen Gäſte zu ihrem Vergnügen 
einige Schäferdramen aufführen, murren die wirklichen Hirten darüber, 
daß man ſich über ſie luſtig macht. Ferner enthält dieſe meſopotamiſche 
Schäferei keineswegs nur Schilderungen des wirklichen oder nachgeahm⸗ 
ten Hirtenlebens; denn davon abgeſehen, daß die zahlreichen Epiſoden 
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meiſtens einen ganz andern Inhalt haben, ſpinnt ſich die Haupthandlung 
ſogleich wieder an tragiſchen Umſtänden fort. 


Die Königin Delbois zieht mit ihrem Gefolge in Meſo— 
potamien ein. Ländliche Feſte. Die Wallfahrt zum Tera⸗ 
phim. Delbois errettet Cimber und überläßt ihn doch 

ſeinem Elende. 


Delbois kam, von dem ganzen Schwarm ihrer fürſtlichen Gäſte 
begleitet, nach Meſopotamien, um die Regierung in ihrem Schloſſe zu 
Samoſata anzutreten. In dem angenehmen Thale an dem fruchtbaren 
Berge Maſius wurde ſie von den Hirten und Schäferinnen des Landes 
mit Ehrenpforten und Gewinden von Laub und Blumen empfangen und 
mit den bekränzten Erſtlingen der Heerden beſchenkt. Sie erfreuten ſich 
an den Spielen und Tänzen der Landleute und ließen ſich von dieſer 
Fröhlichkeit anſtecken, indem ſie ſelbſt Hirtenkleider anlegten und ſich 
bisweilen die halbe Nacht im Grünen mit Tanzen und allerhand Spielen 
vergnügten. Sie führten auch kleine Dramen auf, z. B. den Streit der 
Großmuth und der Liebe, eine Verblümelung des letzten mediſchen 
Krieges, ferner der Tugend und Laſter Lohn, ebenfalls eine Scene 
aus den eigenen letzten been und das Schäferſpiel von Jacob, 
Lea und Rahel. 

Inzwiſchen zog der verſchmähete Cimber, nämlich Marſius von 
Baſan, gegen ſeinen glücklichen, doch wie er meinte, unwürdigen Neben⸗ 
buhler Tuscus Sicanus zu Felde. Sie verſtändigten ſich jedoch auch 
diesmal. Tuscus Sicanus hatte die ihm von Aramenes angetragene 

Hand der Delbois höflichſt ausgeſchlagen. Sein Sinn war auf Ahali- 
bama von Seir gerichtet, die freilich ihren Elieſer vergeſſen zu haben 
ſchien und wirklich Eſau, den Fürſten von Edom, geheirathet hatte. 
Marſius mußte ſich davon überzeugen laſſen, daß Tuscus Sicanus als 
redlicher Freund gehandelt und wenn Delbois ihm wirklich den Vorzug 
gab, daran unſchuldig war. | 

Um dem heidniſchen Aberglauben des Volkes nachzugeben, ent: 
ſchloß ſich die Königin, an einer Wallfahrt nach dem Tempel des Tera— 
phim theilzunehmen, wo die Hirten und Hirtinnen ein großes Jahres- 
feſt zu feiern vorhatten. Da kein Fremder den Opfern beiwohnen 
durfte, machte ſie die Reiſe ohne Gefolge und Wache. Nur einige 
Befreundete begleiten ſie: ſo die ſchöne Rahel, welche zu Jacob's Be— 
trübniß den Götzen anhing, und ihre Baſen, die Töchter des Hiob. Sie 
erfuhr erſt unterwegs, als es zur Umkehr zu ſpät war, daß man ihr 
eine Falle zu legen gedachte. Ein Theil der Rieſen und die Deutſchen 
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in Baſan ſchmiedeten den Anſchlag, fie dem Marſius in die Hände zu 
ſpielen, andere Rieſen und die Aborigener wollten hingegen ihre Ver— 
mählung mit Tuscus Sicanus durchſetzen. Delbois mochte weder den 
König von Baſan, noch jetzt auch den Letzteren, obgleich er nach ihrer 
Meinung der Cimber war, da er ſie vor aller Welt ausgeſchlagen. 

Mit dem Teraphim hatte es folgende Bewandtniß. Ein Erſt⸗ 
geborener, der ſich freiwillig dazu erbot, wurde geſchlachtet. Man bal⸗ 
ſamirte ſein Haupt, ſchmückte es mit Edelſteinen und ſtellte es in dem 
Tempel auf, nachdem ihm die Prieſter noch einen Zettel mit einer 
heiligen Schrift in den Mund gelegt. Dieſer Kopf hatte die Gabe der 
Weiſſagung, ſo lange die Schrift erhalten blieb, was wenigſtens zehn 
Jahre dauerte. Dann konnte ein anderer Erſtgeborener ſeinen Kopf 
zum Teraphim hergeben, was ihm ſelbſt und allen Verwandten große 
Ehre erwarb. 

Delbois langte mit der Schaar der Pilger im Tempel an. Das 
Volk murrte darüber, daß ſie nicht alle Gebräuche mitmachte. Noch 
mehr wuchs die Unruhe, als der heilige Todtenkopf, nachdem er etliche 
Male das Gebiß gerühret, ſein Mißfallen darüber äußerte, daß ein 
Fremder, der ihm Entehrung drohe, und Hirtinnen aus Fürſtenblut, 
deren ſchönſte ihn wegnehmen wolle, zugegen ſeien. Der Fremde war 
bald aufgefunden, ſie ſchleppten ihn vor den Thron der Königin und 
dieſe ſah mit tödtlichem Entſetzen, daß es Cimber war. Die Prieſter 
ließen ſich den Frevler nicht entwinden, begnadigten ihn jedoch zu der 
Ehre, ſich zum Teraphim ſchlachten zu laſſen. Marſius hatte wenig da⸗ 
gegen, beſonders da ihm ſein Argwohn eingab, daß ſein Tod eine Ver⸗ 
anſtaltung der Delbois ſei, und wünſchte nur, ſein Stand und Name 
möchten unbekannt bleiben, damit nicht ſeine Leute den Tempel und ganz 
Meſopotamien umkehrten. Delbois ſandte Boten aus und forderte 
ſchleunige Hülfe. Man kam noch leichter zum Ziele. Sie hatte einen 
Diener, der des Oberprieſters Sohn war, und dieſer öffnete Marſius' 
Gefängniß. Bei einer Unterredung mit der Königin hatte Marſius wieder 
das Unglück, daß ſie ihn als Tuscus Sicanus ihrer Gunſt verſicherte, 
weshalb er ihre Zärtlichkeit nicht verſtand und ohnmächtig niederſank. 
Der Pöbel erregte einen Lärm, ſie eilte aus Beſorgniß einen Augenblick 
hinaus und als ſie wiederkam, war Cimber aus ihr unbegreiflichen 
Gründen entſchwunden. g 

Die wüthenden Prieſter forderten, da Marſius entflohen war, 
daß man die Hirtinnen aus fürſtlichem Blute opfern ſolle, die den 
Teraphim nach ſeiner Weiſſagung zu entwenden beabſichtigten, und ſo 
geriethen die drei ſchönen Töchter des Hiob, die mit der Königin hieher⸗ 


Anton Ulrich Herzog zu Waun ſchweig⸗ Wolfenbüttel 203 


gekommen, in die höchſte Gefahr. Da erſcheint im rechten Augenblicke 
Aramenes mit den Syriern. Der Tempel wird erſtürmt und geht 
in Flammen auf. Die Töchter Hiob's ſind gerettet. Es nahm aber die 
ſchöne Rahel heimlich das Haupt des Teraphim an ſich und ihr Vater 
Laban richtete nachmals dem alten Götzen der Meſopotamier in Haran 
einen Tempel auf. So ging jenes Wort des Teraphim, daß ihn eine 
Hirtin aus Fürſtenblute rauben werde, wirklich in Erfüllung. 


Delbois kommt in die Nothwendigkeit, ſich für Marſius 

zu erklären, wenn ſie nicht ihres Bruders Aramenes 

Tod verſchulden will. Sie bringt das ſchwere Opfer, 
erkennt aber endlich in Marſius ihren Eimber. 


Seſai, der treueſte Diener des Marſius, beſchloß, ſeinen König, 
den der Gram über den vermeinten Haß der Delbois zu tödten drohte, 
auch wider feinen Willen glücklich zu machen. Er bekam den ſyriſchen 
König Aramenes in ſeine Gewalt und brachte ihn in das unüberwind— 
liche Bergſchloß, in welchem auch Marſius krank daniederlag. Seſai 
forderte jetzt die Delbois auf, ſich in vier Tagen zu der Heirath mit 
Marſius zu bequemen, oder er werde ihr ihres Bruders Haupt herab— 
ſenden. Ihre Helden ſuchen vergebens die Veſte zu erſtürmen. Diſon 
allein gelingt es, den Fels zu erklettern, doch wird er gleich gefangen. 
Man behandelt ihn indeſſen mit aller Höflichkeit. Der kranke Marſius 
hörte erſt jetzt, was in dem Schloſſe vorging. Er befahl ſogleich, 
Aramenes, der in Ketten lag, zu entlaſſen. Seſai aber erklärte mit aller 
Beſcheidenheit ſeinen feſten Entſchluß, nicht zu gehorchen und die Sache 
nach ſeinem Sinne an ein Ende zu bringen; ſpäter ſei er gerne bereit, 
dafür mit ſeinem Kopfe zu büßen. 

Jetzt flehet Coelidiane und der ganze Hof die Königin um 
Aramenes' Leben an. Ihr eigenes ſchweſterliches Herz mahnt ſie, ihre 
Hoffnung, ihre Treue hinzugeben. Dennoch ſchwankte ſie, bis Ahalibama 
ihr im Vertrauen einen beſondern Troſt zuflüſterte. Sie ſelbſt hatte, 
weil es die Angelegenheiten der Fürſten von Seir ſo verlangten, eine 
Heirath mit Eſau ſchließen müſſen. Dieſer hochherzige Fürſt lebte aber 
mit ihr in einer Scheinehe, weil ſie ihn gebeten, noch ferner ihrem gelieb— 
ten Elieſer, wiewohl er lange todt war, angehören zu dürfen. Marſius 
werde nicht minder edelmüthig ſein. Er werde es verſchmähen, von der 
Gewaltthat des Seſai Nutzen zu ziehen, und ihr trotz der Vermählung, 
die einmal zu ihres Bruders Rettung nothwendig ſei, ihre Freiheit 
laſſen. Delbois war in einem Gefechte an der Hand verwundet worden. 
Sie bittet Ahalibama an Tuscus Sicanus zu ſchreiben und ihn zu ver: 
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ſichern, daß ſie ſich, obgleich ihres Bruders Leben auf dem Spiele ſtehe, 
zu der Heirath mit Marſius nur in der feſten Zuverſicht entſchließe, 
daß derſelbe ſie ihrem Cimber laſſen und ſich nach dem edlen Beiſpiele 
Eſau's mit dem bloßen Namen eines Gatten begnügen werde. 

Tuscus Sicanus gerieth über dieſen Brief in eine unbeſchreibliche 
Freude. Ahalibama, deren Untreue er ſo bitter beklagt hatte, bewahrte 
in ihrem treuen Herzen noch immer Elieſer's Andenken und war ihm 
unverloren. Außerdem entwickelte ſich ihm plötzlich das andere verhäng⸗ 
nißvolle Räthſel. Derjenige Cimber, dem Delbois hier nochmals Treue 
bis in den Tod gelobte, konnte nicht er ſelbſt, nicht Tuscus Sicanus, 
ſondern nur Marſius ſein, welcher ſo lange unter Cimber's Namen an 
ihrem Hofe gelebt. Er eilt auf das Bergſchloß zu ſeinem Freunde 
Marſius und dieſer läßt ſich endlich bereden, an ſeine Glückſeligkeit zu 
glauben. 

Delbois wurde, als ſie ſich dem Marſius überlieferte, zu ihrer 
freudigſten Ueberraſchung aus dem ſchweren Traume erweckt; ihr Cimber 
lag ihr zu Füßen und alles Leid hatte ein Ende. Elieſer trat vor Aha 
libama, in deren Herzen er viel zu tief abgebildet war, als daß ſie ihn 
nicht ſogleich hätte erkennen ſollen. Sie verlor die Beſinnung, um in 
den Armen des ſchmerzlich beweinten, nun wieder erwachten Todten 
ſelbſt zu einem neuen Leben zu erwachen. Die beiden Aramenen um⸗ 
armten ihren erlöſten Bruder und ließen der Coelidiane kaum ſo viel 
Raum, ihren theuern Aramenes zu empfangen. „Nichts Vergnüglicheres 
konnte anzuſehen oder anzuhören ſein, als was Marſius, Aramenes, 
Tuscus Sicanus und ihre Königinnen zuſammen redeten, da ſie in die 
Wette eines über des Andern Glückſeligkeit ſich erfreuten und dafür den 
Himmel prieſen.“ Der würdige König Melchiſedech von Salem traute 
Marſius und Delbois; Tuscus Sicanus und Ahalibama feierten am 
folgenden Tage ihre Vermählung und ſo wurden noch fünfzehn Paare 
zuſammengegeben, die jetzt für alles erlebte Ungemach eine reiche Ent⸗ 
ſchädigung erlangten. Den ganzen Sommer blieben ſie in Meſopota⸗ 
mien bei einander, worauf ſie in ihre Reiche zogen. Die durchleuchtige 
Syrerin Aramena ward eine deutſche Königin; denn Marſius ging mit 
ihr nach Trier, wo ſein Oheim Bojus geſtorben war, und nahm daſelbſt 
ſein celtiſches und deutſches Erbland in Beſitz. Tuscus Sicanus folgte 
ihm in Baſan. 

Bardo, ein gelehrter Celte, trug alle dieſe Wunderbegebniſſe in ein 
Buch auf bleiernen Tafeln zuſammen. Unlängſt wurde es in Nieder⸗ 
ſachſen unfern Aſſeburg, in einem alten Gemäuer gefunden und un⸗ 
bekümmert darum, daß Mancher vielleicht an der Einmiſchung der 
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bibliſchen Geſchichten ein Aergerniß nehmen könnte, fünf fürnehmen 
befreundeten Damen zu Liebe in unſere hochteutſche Sprache überſetzt. 


Die Epiſoden von Hereinde und Mirina, des Marſius 
Schweſtern, und von Eſau, dem Fürſten von Edom. 


Der Roman enthält außerdem, wenn man die beiden verſifizirten 
Schäferſpiele mitrechnet, 38 Epiſoden. Ein Theil derſelben gehört 
indeſſen zur eigentlichen Handlung, da in ihnen nur die früheren 
Erlebniſſe der Hauptperſonen oder Abenteuer derſelben, die nicht gleich 
erzählt werden konnten, unter beſonderen Aufſchriften nachgeholt ſind. 
Andere ſind wirkliche Epiſoden, denn ſie betreffen nur Nebenperſonen, 
wiewohl auch dieſe meiſtens als Verwandte, Freunde oder ſonſt irgend— 
wie mit den eigentlichen Helden des Romanes in Verbindung gebracht 
ſind. Man vermuthet, daß manchen dieſer Epiſoden, wie denen der 
Octavia, Hofgeſchichten aus der Zeit des Verfaſſers zum Grunde liegen, 
doch läßt ſich hierüber nichts Genaueres ermitteln. Als Beſtandtheile 
einer Dichtung müſſen ſie hauptſächlich nach ihrem dichteriſchen Werthe 
geſchätzt werden und dieſer iſt nicht gering. Einige Beiſpiele mögen 
zeigen, welche anziehende Charaktere in dieſen Einlagen aufgeſtellt ſind. 
So hat der jüngere Marſius von Baſan zwei Schweſtern, welche an 
die nordiſchen Kampfjungfrauen erinnern. Beide ſind wilde Schönen; 
man ſieht ſie meiſtens in der Kleidung der Krieger und mit dem 
Schwerte in der Hand. 

Hercindens an den Waffenklang gewöhntes Ohr haßt die ſanfte 
Sprache der Liebe und als ſie ſich dennoch in die Ordnung der Natur 
fügen muß, miſcht ſich ſelbſt in ihre Zärtlichkeit ein leidenſchaftliches 
Ungeſtüm. Sie wird bei ihrer Schönheit oft von Anbetern verfolgt. 
Ein treuer Liebhaber rettet ſie mehrmals und ſie lohnt es ihm ſtets mit 
heftigerem Widerwillen, weil ſie an dem Manne, welchen ſie hochſchätzt, 
das Laſter der Liebe am wenigſten finden möchte. Einſt wurde ſie von 
dem aſſyriſchen Prinzen Baleus gefangen und fühlte ſich plötzlich un— 
tüchtig, ihn zu haſſen, was ihr viel Qual bereitete. Er ſollte ihr nun 
ganz angehören. Als ſie vernahm, daß ihm eine Aramena nicht gleich— 
gültig war, ſtieg ihr das Feuer zum Erſchrecken ins Geſicht und die 
vermeintliche Nebenbuhlerin (es war der Ritter Diſon) erlag beinahe 
ihrem wüthenden Angriffe. Sie eilte unter Drohungen nach Baſan und 
verbot Baleus, ſich jemals auf ihre Hand Rechnung zu machen, wenn 
er ihr nicht die unverbrüchlichſte Beſtändigkeit gelobte. Er erhielt 
endlich Gnade und fie wurden ein Paar (III, 220309). 

Mirina liebte ihren Vetter Ingerman, einen Sohn des Bojus 
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von Trier. Als ihr Vater ſtarb und auch ihr Bruder, der jüngere 
Marſius, todt geſagt wurde, ſuchte ſie ſich die Herrſchaft über Baſan zu 
erkämpfen, um Ingerman auf den Thron zu erheben. Dieſer mußte 
daher aus dem Celtenlande nach Aſien kommen. Mirina war ſchon als 
Königin in Baſan eingezogen. Da kehrte plötzlich ihr Bruder Marſius 
zurück. Sie gab nicht gleich ihren Raub aus den Händen, wurde aber 
mehr und mehr bedrängt, ſo daß ſie mit Ingerman nach Trier fliehen 
mußte. Sie heiratheten einander und Bojus ließ es geſchehen, daß ſie an 


ſeinen Hof kamen, da er an dem tapfern Weſen ſeiner Schwiegertochter 
Gefallen fand. Mirina nahm hier ganz die wilde celtiſche Lebensart an. 


Sie war häufig auf Kriegszügen und es ſammelte ſich um ſie ſogar ein 
Heer von Weibern. Als ſie ſich einſt mit Ingerman in den Wäldern 
an der Jagd vergnügt hatte und mit ihm Arm in Arm unter einem 
ſchattigen Baume eingeſchlafen war, tödtete ihr der Prinz Sineab von 
Elaſſar, ein verſchmäheter Liebhaber, der ihr mit Rachegedanken aus 
Aſien bis hieher gefolgt war, den geliebten Mann. Bojus war nun 


darüber neidiſch, daß die Tochter ſeines ihm verhaßten Bruders ſeinen 


eigenen Sohn überlebte, und gab das Geſetz, daß die Ehefrauen ſich mit 
ihren verſtorbenen Männern verbrennen laſſen ſollten. Mirina ſah dem 
Tode unerſchrocken entgegen. Ihre treuen Weiber entriſſen ſie jedoch den 
Druiden und nun wurde ein Rachezug nach Elaſſar beſchloſſen. Sineab 
konnte ſein Reich nicht ſchützen. Mirina verheerte Alles mit Mord und 
Brand. Einſt fiel ſie jedoch durch Verrath in ſeine Hände. Er ſchleppte 
ſie in eine Höhle und wollte ſie binden laſſen. Der Prinz Baleus kam 
dazu und ſah mit Erſtaunen, wie ſie ſich gegen eine ganze Schaar von 
Männern wehrte, die Sineab vergebens anfeuerte, das wilde Weib zu 
bändigen. Baleus ſprang ihr bei; ſie ergriff Sineab und ſtieß ihm, 
ihren liebſten Ingerman rächend, den Dolch in den Leib. Später 
heirathete ſie den ägyptiſchen Prinzen Hiarbas, der ſie ſchon lange geliebt 
hatte und nicht von ihr laſſen wollte, obgleich die Annehmlichkeit und 
Herzensgüte, die ſie ſonſt trotz ihres kriegeriſchen Sinnes gezeigt, ſeit 


der Ermordung Ingerman's einer finſtern Strenge gewichen waren 


(III, 46—149). 

Mit vielem Behagen hat der Verfaſſer die Geſchichte Eſau's ent⸗ 
worfen. Den Erzvater Jacob mochte er nicht gewaltſam aus dem 
Hirtenſtande herausnehmen, aber der weltlich geſinnte Bruder deſſelben 
war eine bildſame Figur und er verwandelte ihn in einen ritterlichen 
Prinzen, der dem Kriegesgotte und der Schönheit mit gleicher Hin⸗ 
gebung huldigt, ein ſtattlicher Held und ein galanter Hofmann, dabei 


hochherzig, redlich und gutmüthig iſt. Seine Freunde haben ihn gerne, 
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nicht minder die Frauen und er iſt ſehr geneigt, zärtliche Verhältniſſe 
anzuknüpfen. Er bereuet bisweilen ſeinen abenteuerlichen Wandel, 
Hohne ihn gerade verbeſſern zu wollen, und ergiebt ſich gelaſſen in die 
Folgen. Er ſah ſich plötzlich im Beſitze von drei Gemalinnen, indem 
er immer zu eilfertig eine andere heirathete, ehe er ſich von der vorigen 
recht geſchieden. Die eine zog ſammt ihren Verwandten, die andere 
mit ihrem Söhnchen zu ſeinem Vater Iſaac, dem als einem armen 
Manne dieſe Vergrößerung des Hausſtandes nicht erwünſcht war. 
Dazu kam, daß Eſau zu ſeines Vaters Verdruß gerade die Töchter von 
Götzendienern beſonders liebenswürdig zu finden ſchien. Eſau ſah wohl 
ein, daß er unter dieſen Umſtänden auf Iſaac's Segen, an den ſich die 
Herrſchaft über Canaan knüpfte, gänzlich verzichten müſſe. Er zog 
daher in den Krieg und kam mit reicher Beute heim, worauf er das 
Reich Edom erwarb und erweiterte. In ſeinem Schloſſe ließ er eine 
Reihe von Gemälden aufhängen, die ſeine Gattinnen und auch andere 
Frauen, welche einmal ſein Herz bewegt, vorſtellten. Es waren bis 
jetzt im Ganzen zehn. Jedes Bild verſah er mit einem Denkverſe, der 
ſeine „verliebten Gedanken“ ausdrückte. Die Liebe machte ihn bald 
verwegen, ſo daß er ſich wohl in ein Bad ſchlich, um eine ſchöne Frau 
zu belauſchen, bald ganz ſittſam und milde, als ihm eine fromme 
Prinzeſſin gewogen war. Er dachte über ſeinen Lebenslauf nach und 
bereuete es, daß er einſt ſo lüderlich ſeine Erſtgeburt verkauft, womit 
die Unordnung ihren Anfang genommen. Einmal erſchienen in ſeiner 
Abweſenheit Gäſte auf dem Schloſſe. Sie kamen auch in den Bilderſaal 
und da ſie Urſache hatten, ſich an dieſem Album zu ärgern, verdarben 
ſie ihm ſeine Verſe und nahmen ein Bild ganz fort. Dies führte zu 
Händeln und endlich zu einem Kriege. Die Fürſten von Seir zwangen 
Eſau, aus Edom zu weichen und übten eine ſehr grauſame Rache, indem 
ſie ſeine drei Frauen dem Moloch verbrannten. „Nichts machte ihnen 
den Abſchied von der Welt ſo ſchwer als das Andenken an Eſau.“ Er 
ſelbſt warf ſich bei der Schreckensnachricht jammernd über ſein Bett. 
Endlich verſöhnte er ſich mit den Fürſten von Seir und die Vermählung 
mit Ahalibama, einer Prinzeſſin dieſes Stammes, ſollte den Frieden 
befeſtigen. Wir vernahmen oben, wie er ſo höflich war, ſich mit einer 
ſcheinbaren Ehe zu begnügen, da Ahalibama ihrem Elieſer bis über das 
Grab hinaus die Treue zu bewahren wünſchte. Eſau hatte inzwiſchen 
auch ſchon eine andere Ahalibama kennen gelernt und heirathete fie, 
als jene ihren Elieſer wiederfand (I, 545 — 655). 

Man wird aus dieſen Beiſpielen die Ueberzeugung gewinnen, daß 
die Epiſoden gewiß kein unweſentlicher Beſtandtheil unſerer Romane 
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ſind und vielleicht noch mehr Erfindung bekunden als die Haupthand⸗ 
lung ſelbſt, doch erfordert es die Sache, daß wir unſere Aufmerkſamkeit 
vornehmlich der letzteren zuwenden. 5 


Beleuchtung des Romanes nach Tendenz, Stoff und Styl. 


Die fing irte hiſtoriſche Grundlage. Die moderne Ge: 
ſtalt der Helden und Frauen, da ſich in der Dichtung 
das neuere Hofleben abſpiegeln ſollte. Die Verklärung 
des moraliſchen Ideales durch die Siege der Pflicht über 
die Leidenſchaft (Marſius, Delbois und Abimelech) 
und die Darlegung einer gerechten Weltordnung. Die 
Liebe als Mittelpunkt aller Begebenheiten. Beſondere 
Eigenth ümlichkeiten der Darſtellung. Ihre idylliſche 
Seite und worin ſich ſonſt das deutſche Gemüth des 
Herzogs kundgiebt. Einige beſondere W 
der Behandlung. | 


Kein anderer dieſer hiſtoriſchen Romane hat jo wenige geſchicht—⸗ 
liche Beſtandtheile als die Aramena, da hier die Hauptereigniſſe nebſt 
den eigentlichen Helden der Dichtung gänzlich erfunden ſind. Urſprüng⸗ 
lich hat der Herzog vielleicht im Sinne gehabt, das altteſtamentliche 
Patriarchenthum darzuſtellen, doch beherrſchte ihn das Hofleben der 
neueren Zeit zu ſehr, als daß er ſich in jenes idylliſche Alterthum hätte 
verſetzen mögen, weshalb Jacob mit ſeinen Frauen ganz im Hinter- 
grunde bleibt und die übrigen kleinen Könige in Canaan, im Philiſter⸗ 
lande und ſonſt ihm alle unter der Hand zu Majeſtäten werden. Der 
Geſchichte iſt nichts weiter entlehnt als die Oertlichkeit und der allge— 
meine Weltzuſtand, der jedoch auch wieder keineswegs mit hiſtoriſcher 
Treue aufgefaßt iſt. Die ganze Handlung bewegt ſich um folgendes 
Ereigniß, welches hier den Schein einer geſchichtlichen Thatſache an— 
nimmt: Die Syrier werfen das Joch der aſſyriſchen Herrſchaft ab, als 
ſich ein verſchollener Abkömmling ihres alten Königshauſes wieder⸗ 
findet und an ihre Spitze tritt. Den aſſyriſchen Uſurpator unterſtützen 
die Könige von Canaan und von Aegypten, indem beſondere und zwar 
ſämmtlich unrechtmäßige Heirathspläne ihren Bund ſtiften. Die Syrier 
haben jedoch ebenfalls ihre Freunde und vorzüglich wirkſam iſt die Hülfe, 
welche ihnen der tapfere König von Baſan gewährt. Um zugleich ſeinem 
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patriotiſchen Gefühle ein Genüge zu thun, machte der Herzog den Letz— 
teren zu einem Könige der Celten und Deutſchen. Die Verwickelung 
ſchließt dann mit einer Heirath des deutſchen Fürſten und einer ſyriſchen 
Prinzeſſin, damit jede der beiden Nationen, die in dem Romane am 
meiſten gefeiert werden, an der Ehre der anderen Theil hat. 

Dies ſind Begebenheiten, von denen zwar die Geſchichte nichts 
weiß, doch ſoll es uns nach einer dem Romane beigefügten „Vor— 
Ansprache zum Edlen Leſer“ genügen, daß fie fi ereignet haben könn— 
ten, und ſo beſchränkt ſich auch in Betreff der übrigen Ereigniſſe die 
hiſtoriſche Grundlage auf eine ſehr allgemeine Analogie, indem die 
Erdichtung damit gerechtfertigt wird, daß „in allen und inſonderheit 
bei Jacob's, ſeiner Eltern und Kinder Lebzeiten viel dergleichen für: 
gegangen. Man kriegte, man liebte, man tyranniſirte, man machte 
Freundſchaft, man haſſete, betroge und unterdruckte einander.“ 

Es wäre überflüſſig, noch im Beſonderen darauf hinzuweiſen, daß 
die hier geſchilderten Fürſten und Fürſtinnen nach ihren Sitten, nach 
ihrer äußern Erſcheinung, nach Denkweiſe und Bildung der neueren 
Welt angehören. Selbſt auf das Ritterthum geht der Verfaſſer nur 
ausnahmsweiſe zurück, indem er bisweilen bei den höfiſchen Feſtlich— 
keiten auch Turniere ſtattfinden läßt. Sonſt iſt an dieſen Herren und 
Damen nichts Alterthümliches wahrzunehmen und ſie hätten, wie ſie 
ſind, ohne aufzufallen in einer neueren deutſchen Reſidenz oder am 
Hofe des großen Ludwig erſcheinen können. Demgemäß ſind ſie auch 
auf den Bildern des Romanes in die Tracht des 17. Jahrhunderts ge— 
kleidet, höchſtens daß ſie zur Bezeichnung ihrer morgenländiſchen Heimat 
Turbane tragen. Die damaligen Leſer nahmen hieran keinen Anſtoß 
und die Romandichter vertauſchten abſichtlich die Zeitalter. Ihre Werke 
ſollten ja eine Adelsſchule ſein, vornehmlich dieſe fürſtliche Aramena, 
die (nach dem Vorworte) gleich der Minerva ein Jovis Hirn zum 
Mutterleibe gehabt hat. „Sie iſt nicht im Schulſtaub, ſondern zu Hof 
erwachſen. Sie iſt auch nicht mit Geſellſchaft des Pöbels beſtäubet, ſon— 
dern redet höchſt höflich und recht fürſtlich von fürſtlichen Geſchichten.“ 
Ein Eſau, deſſen Arme nach der alten Erzählung ſo behaart waren wie 
ein Lämmerfell, konnte in dieſe feinen Hofkreiſe nicht eintreten; die 
Dichtung ſtellt ihn daher auf gleiche Stufe mit einem tapfern und 
galanten deutſchen oder franzöſiſchen Grafen. Dieſe Romane heißen 
„rechte Hof- und Adelsſchulen, die das Gemüthe, den Verſtand und 
die Sitten recht adelich ausformen und ſchöne Hofreden in den Mund 
legen.“ So iſt denn auch die Aramena, wie ſich das für den Stand 
ihres Verfaſſers ſchickt, überaus reich an Geſprächen und Briefen, in 
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denen die Perſonen einander mit höflichen und feinen Wendungen über- 
bieten, namentlich wenn es ſich um unangenehme Dinge handelt. 
Dagegen fehlt die ſchulmäßige Rede, durch welche Bucholtz, Ziegler und 
Lohenſtein Bewunderung erregen wollten. Man betrachte ſich, um ein 
Beiſpiel zu haben, noch einmal den Eſau dieſer Dichtung. „Er war ſo 
majeſtätiſch von Perſon als heroiſch vom Geſichte. Sein Haupt bedeckte 
ein köſtlicher, mit Edelſteinen beſetzter Bund, unter welchem ſein licht⸗ 
braunes Haar, welches in der Sonne einen röthlichen Schein hatte, gar 
dick und kraus herfürhinge. Seine feurige blaue Augen gaben ſeinen 
hohen Geiſt genug zu erkennen. Seine Bekleidung zeigte zwar einen 
Kriegsmann, dennoch war ſie ſo ſauber und ſchön daneben, daß er dem 
Frauenzimmer nicht mißfallen konnte.“ Sein Sohn Eliphas iſt ſo un⸗ 
artig geweſen, ihm die freundliche Timna, die er ſelbſt gern geheirathet 
hätte, wegzunehmen. Die Königin Delbois will ihn mit feinen Kin⸗ 
dern ausſöhnen. Wie beſcheiden und ſchmeichelhaft klingt ihre Ver⸗ 
mahnung und wie höflich weiß Eſau ſeinen Aerger zu verbergen. „Er 
ſchlug die Augen nieder und ſagte: Die beiden verdienten nicht, daß 
eine ſo große Königin ihrer gedächte. Sie wären die Urſache alles 
ſeines Ungemachs, das er zwar ſo weit vergeſſen könnte, was die Timna 
beträfe, weil die ſo glücklich wäre, in der Königin Gnade zu leben. 
Was aber den Eliphas anlangete, müßte er bekennen, daß deſſen Ver⸗ 
brechen ſo groß ſei, daß er ihm ſchwerlich von Herzen verzeihen könnte. 
Ich will dieſes nicht ſagen (antwortete die Königin), daß der Eliphas 
nicht ſtrafwürdig ſei, weil er die Ungnade eines ſo vernünftigen Vaters 
auf ſich geladen. Wann aber der Fürſt von Edom (Eſau) ein wenig 
wollte betrachten, daß des Eliphas größtes Verbrechen die Liebe iſt, die 
ihn ſelber ſo manichmal übermeiſtert hat: ſo ſollte ich faſt meinen, daß 
die Uebeldeutung ſich in etwas verlieren würde. Seine Wahl an der 
Fürſtin Timna, welche wahrlich edel und tugendhaft von Gemüthe, iſt 
nicht zu tadeln. Und ſein Heldenmuth, den er ſeither im Ophiriſchen 
Kriege bewieſen, hat ihm die allgemeine Liebe des aſſyriſchen Hofes zu 
Wege gebracht: alſo daß ich faſt ſagen darf, der Fürſt von Edom würde 
ihm ſelber ſchaden, wenn er nicht an beſagtem Hof den tapfern Eliphas 
zum Freunde hätte. E. Maj. ſind des Eliphas ſo kräftige Fürſprecherin 
(gabe Eſau zur Antwort), daß ich mich nicht entbrechen kann, dero zu 
gehorſamſten gefallen, alles zu vergeſſen, was er und die Timna mir 
zuwidergethan haben. Dieſe Erklärung machte der Königin eine herz⸗ 
liche Freude, die ihm verſicherte, daß hinfüro Eliphas und Timna ſich 
gegen ihme als gehorſame Kinder erzeigen ſollten (IV, 307 —9).“ 

So viel nun auch in dem Romane von Kriegen und politiſchen 
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Verhandlungen die Rede iſt, kann man doch nicht ſagen, daß der 
Herzog einen Feldherrn oder einen Staatsmann aufgeſtellt hätte; ihm 
ſchwebte nur ein moraliſches Ideal vor. Wie das in ſolchen Fällen 
gewöhnlich iſt, zeigt er uns Pflicht und Leidenſchaft in einem heftigen 
Widerſtreite und läßt die Hochherzigkeit oder, wie man damals ſagte, 
die Großmuth, trotzdem daß ſie auf ſchwere Proben geſtellt wird, den 
Sieg gewinnen. Betrachten wir in dieſer Beziehung das vornehmſte 
Heldenpaar. Marſius oder Cimber hat der Königin Delbois ſein 
ganzes Herz geweiht. Doch ſie iſt die Braut ſeines Freundes Abimelech, 
dieſer ſelbſt empfiehlt ſie ſeinem Schutze und ſo legt er ſeiner Liebe ein 
ernſtes Schweigen auf, wiewohl ihm die Königin ſelbſt, als dem 
Freunde ihres Verlobten, mit ſichtbarer Huld entgegenkommt. Indem 
er in ihrer Nähe weilt, ſtellt er ſich täglich der Verſuchung bloß. Es 
iſt ganz richtig gedacht, daß er Diſon mit eiferſüchtiger Wuth zu 
vernichten trachtet, als derſelbe, der jedoch die jüngere Aramena 
meinte, leichthin erwähnt, die Königin habe in ſeinen Armen geruht. 
Wie ſollte er den Gedanken ertragen, daß die Heißgeliebte, der er nur 
um des Freundes willen mit ſchwerem Herzen entſagte, einem Dritten 
als leichte Beute zu Theil wurde! — Endlich ſtellt ſich heraus, daß 
Abimelech der Bruder der Delbois iſt. Jetzt darf ſeine lange, viel— 
geprüfte Liebe ſich der Hoffnung hingeben. Da tritt die unglückliche Ver⸗ 
wechſelung der beiden Cimber dazwiſchen. Delbois ſcheint den Tuscus 
Sicanus zu lieben, dem ſie gleichgültig iſt, und Marſius, der rechte 
Cimber, muß ſich als den Gegenſtand ihres ihm unbegreiflichen Haſſes 
betrachten, vor welcher Unbill ihn ſchon die gewöhnlichſte Dankbarkeit 
hätte ſchützen ſollen. Er ſieht ſich jetzt nicht nur jeder frohen Ausſicht 
beraubt, ſondern geräth ſogar über die Würdigkeit der Geliebten in 
die ſchmerzlichſten Zweifel. Dennoch befiehlt er nach wie vor, daß ſich 
ſeine Völker zu ihrem Dienſte bereit halten, und als ſie von aller Welt 
verlaſſen auf dem Holzſtoße den Tod erwartet, iſt er plötzlich da und 
trägt ſie aus den Flammen. Und welchen Lohn erhält er für die Wun⸗ 
den, die er bei ihrer Errettung empfangen? Wieder muß er aus ihrem 
eigenen Munde hören, daß ihr Herz dem Tuscus Sicanus gehört. 
Durch dieſe Kraft einer edelmüthigen Selbſtverleugnung verherrlicht 
der Roman den vaterländiſchen Fürſten, wie er überhaupt mehrmals 
den Deutſchen und Celten nachrühmt, daß nur ſie der rechten Liebe fähig 
ſeien. 

Die Königin Delbois ſoll ebenfalls ihre Liebe und alle Lebens— 
freude der Pflicht zum Opfer bringen, doch wird ihr dieſe Aufgabe erſt 
gegen das Ende des Romanes geſtellt. Bis dahin feſſelt ſie unſere 

14 * 
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Aufmerkſamkeit mehr durch das ſeltſame Spiel, welches, ihr unbewußt, 
die Natur mit ihrem Herzen treibt. Sie lebt eine lange Zeit hindurch 
mit Abimelech im traulichſten Verkehre. Beide haben keine Ahnung 
davon, daß fie Geſchwiſter find und daß es nur die Kraft des gemein- 
ſamen Blutes iſt, die ihre Seelen verbindet. Delbois fühlt ſich daher 
unwillkürlich zugleich zu Cimber hingezogen, ja dieſer wird ihr theuerer, 
als ſie meint. Der Roman hat jedoch dies Schwanken der Neigung 
nicht benutzt, um ihr Herz in einen ſittlichen Kampf mit der neuen 
Liebe zu verſtricken, denn ihr ſelbſt bleibt ihr Abfall von Abimelech 
verborgen. Ihr Bruder kommt über denſelben Zwieſpalt nicht jo leicht 
hinweg. Er weiß, daß ſeine Freude an Coelidianens zärtlicher Zu⸗ 
neigung eine Untreue gegen Delbois iſt, und ſucht ſich deshalb einzu⸗ 
reden, daß er für jene nur Freundſchaft empfinde. Doch wie konnte er 
ſich entſchließen, dieſer liebreichen Prinzeſſin, die ſich ſogar bereit zeigte, 
ihr Leben für ihn hinzugeben, mit einer deutlichen Abweiſung wehe zu 
thun? Als Bruder und Schweſter vor dem Traualtare ſtehen, hindert der 
Himmel ſelbſt durch drohende Zeichen ihre Vereinigung. Sie erfahren, 
daß ſie Geſchwiſter ſind. Abimelech darf jetzt Coelidianen angehören 
und Delbois erkennt, welche Liebe es iſt, die ſie für Cimber empfindet. 
Nun aber erregt das ſcheinbar zweideutige Benehmen des Letzteren in 
ihrem Innern eine ſchmerzliche Befremdung. Derſelbe Cimber, welcher 
ihr ſo oft eine aufopfernde Hingebung bewieſen, entweicht in das ferne 
Gebirge, als ſie ihn für ſeine edelmüthige Zurückhaltung mit einem durch 
die Trennung von Abimelech verarmten, liebebedürftigen und deſto 
wärmeren Herzen entſchädigen will; ſie läßt es zu, daß man ihm ihre 
Hand anbietet, und muß die Demüthigung erleiden, daß er ſie vor aller 
Welt ausſchlägt. Nun wird Aramenes gefangen. Ein Mann von eiſerner 
Feſtigkeit droht, ihr des Bruders Haupt hinabzuſenden, wenn ſie ſich 
länger weigere, den König Marſius zu heirathen. Zwar ſchien Cimber 
für ſie verloren, doch die treue Liebe, die ſie ſelbſt zu ihm trug, war 
das einzige, unſchätzbare Gut, das ihr aus beſſeren Zeiten übrig⸗ 
geblieben. Sollte ſie ſelbſt ihm die Treue brechen, ſollte ihr Herz von 
ſich ſelber abfallen und den Troſt verlieren, daß es eines andern Loſes 
würdig war? Als Diſon ihr die Hand reichte, weil es Zeit ſei, zu 
Marſius zu gehen, war es ihr, als würde ihr der Tod angeſagt. Doch 
ſie mag Coelidianen's Thränen, der ſtummen Bitte des Volkes und der 
Fürſten um das Leben ihres Königs, ſie mag der eigenen Schweſterliebe 
nicht widerſtreben. Diſon und Ahalibama führen das hochzeitlich ges 
ſchmückte Opfer in Marſius' Zelt. 

Die Vorrede rühmt von der Aramena: „Sie öffnet eine Geduld— 
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ſchule mit Erzählung ihrer Verfolgungen und Unglücksfälle. Sie weiſet 


einen Schauplatz der Tugend und Laſter und darauf ergangener gött— 
licher Belohn- und Abſtrafungen.“ Gervinus nimmt hievon Anlaß, die 
moraliſche Tendenz des Romanes zu tadeln. Dieſer Name iſt ſchon an 
ſich unpaſſend, weil er den Begriff der Abſichtlichkeit einſchließt, wäh⸗ 
rend doch in der Aramena und ebenſo in der Octavia an keiner Stelle 
eine zudringliche Belehrung des Leſers hervortritt. Außerdem können 


ſittliche und religiöſe Anſchauungen, um welche ſich die Abenteuer be— 


wegen oder, wenn man will, eine moraliſche Tendenz, die den Ver— 
faſſer bei ſeinen Erfindungen leitet, nicht ſchon an ſich den Werth einer 
Dichtung verringern. Es wird immer darauf ankommen, wie tief dieſe 
Moral gefaßt und wie viel Poeſie dem Lebensbilde ſelbſt eigen iſt, 
in welchem ſie ſich abſpiegelt. Man wird ſich aber davon überzeugt 
haben, daß der Roman ſowohl in der Darſtellung der Hauptperſonen 
als in den Epiſoden weit mehr leiſtet, als jene verbrauchte Phraſe des 
Vorwortes zu verſprechen ſcheint. Der Sieg der Pflicht über die eigen: 
ſüchtigen Wünſche der Leidenſchaft, eine hochherzige Selbſtverleugnung, 
dieſes Tugendideal nebſt der feſten Ueberzeugung, daß eine höhere 
Macht mit Gerechtigkeit über den Menſchen waltet und, wie lange der 
Dulder mit unverſchuldeten Leiden zu ringen hat, doch endlich Alles 
herrlich hinausführt, wird uns auch in der Octavia als der Kern der 
Dichtung erſcheinen, dem ſich das hiſtoriſche, das heroiſche und jedes 
andere Intereſſe unterordnen. Wir dürfen uns jedoch auch nicht ver⸗ 
bergen, daß der Herzog hiebei mit einiger Einſeitigkeit zu Werke ge— 
gangen iſt. Erſtens zeigt ſich, jener ſittlichen Idealanſchauung gemäß, 
die Charaktergröße weit ſeltener in der friſchen und freudigen Kraft des 
Schaffens, als in der ſtillen Kraft der Reſignation. Es wird nur ein 
leidendes Heldenthum gefeiert. In dieſem ſind die Frauen das ſtärkere 
Geſchlecht, weshalb auch beide Romane von Heldinnen den Namen 
führen, wie denn, wenn Cimber der Aramena gleich ſtehen ſollte, die 
Kaiſerin Octavia ihrem Tyridates wirklich an Seelengröße überlegen 
iſt. Ferner hat es wenigſtens in der Aramena dem Herzoge genügt, 
daß die Perſonen, die er auszeichnen wollte, ſich von dem Götzenthume 
abwenden und zu der wahren Religion bekehren, während nun nicht 


weiter ſichtbar wird, wie dies die Folge hat, daß das reinere Gottes— 


bewußtſein auch ihr Weſen, ihre Gedanken und Handlungen durchdringt 
und wie ſich aus dem Bekenntniſſe ein frommes Glaubensleben von 
höherer Weihe entwickelt. Die Octavia ſchildert wirklich nicht nur den 


Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum, ſondern auch chriſtlichen 


Sinn und Wandel. In der Aramena handelt es ſich, da ſie dem 
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ſchlichten Hirtenleben der frommen Erzväter bis auf Weniges auswich, 
um die bloße Anerkennung der wahren Religion und ſo erhält der 
Monotheismus die Genugthuung, daß die drei mächtigen Götzenhäuſer, 
der Tempel der Diana zu Ninive, der Iſistempel zu Damascus und 
der Tempel des meſopotamiſchen Abgottes Teraphim in Aſche gelegt 
werden. ö 
Wenden wir uns nun von dem leitenden Gedanken, der die 
Gattung des Romanes beſtimmt, zu den Begebenheiten ſelbſt. Ihren 
Mittelpunkt bilden natürlich Herzensangelegenheiten. Meiſtens treten 
eigenſinnige und grauſame Väter, die ſogar nicht Bedenken tragen, den 
Ungehorſam mit dem Tode zu beſtrafen, ſei es nun aus politiſchen 
oder aus anderen Rückſichten, den Wünſchen eines Sohnes oder einer 
Tochter entgegen, die dann ihrerſeits den Erwählten in aller Treue 
anhangen und lieber ſterben als von ihnen laſſen wollen. Manche Paare 
werden durch die Eiferſucht für längere oder kürzere Zeit getrennt und 
Mißverſtändniſſe konnten ſchon deshalb leicht vorkommen, weil oft 
mehre Perſonen denſelben Namen führten oder dieſelbe Perſon mit dem 
Namen wechſelte oder auch, wie es die Umſtände forderten, mit der 
Kleidung, ſo daß bisweilen eine Frau mit einem Manne, der doch auch 
nur eine verkleidete Frau war, in einer unſchicklichen Vertraulichkeit zu 
leben ſchien. Entführungen durch Räuber und Schiffbrüche, welche 
namentlich die Scudery und Bucholtz, nach dem Beiſpiele des griechi⸗ 
ſchen Romanes, noch ſo häufig anwenden, um die Liebespaare zu 
trennen, dadurch neue Verwickelungen einzuleiten und die Helden eine 
abenteuerliche Irrfahrt durch die halbe Welt unternehmen zu laſſen, 
gehören in der Aramena gar nicht mehr zu den üblichen Motiven. 
Dagegen konnte die Dichtung auch jetzt noch nicht der verſchollenen 
Prinzen und Prinzeſſinnen entbehren. Sie werden als Kinder heimlich 
vom Tode errettet oder mit anderen vertauſcht und wachſen dann unter 
mancherlei Gefahren und ſich ſelber unbekannt heran, um dann zur 
rechten Zeit mit dem Gewichte ihres wahren Namens in die Handlung 
einzugreifen. Andere ſind in ſpäteren Jahren, wie man glaubt, durch 
Eiſen oder Gift weggeräumt und kommen, nachdem um ſie viele Thränen 
gefloſſen, plötzlich lebend zum Vorſchein. In der Aramena iſt dies 
Motiv noch mit Maß gebraucht, in der Octavia wird jedoch mit dem 
ſelben ein wahrer Unfug getrieben. Dieſe Ueberraſchungen gehörten 
vor Allem zu den Wunderbegebniſſen, auf deren Darſtellung der neuere 
Roman ausging, um einen Erſatz für die Zaubergeſchichten der Amadis⸗ 
bücher zu gewinnen. Auch ſolche Verkleidungen, wenn z. B. die jüngere 
Aramena den Ritter Diſon und dieſer die Aramena ſpielt, erinnern 
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an Aehnliches in dem griechiſchen Romane, doch ſind ſolche Dinge 
ſchon der älteren Ritterdichtung nicht fremd und man müßte eine Ent: 
lehnung bis auf Achilleus' Aufenthalt am Hofe des Lykomedes von 
Skyros zurückführen. | 

Was ſonſt über die Darſtellungsweiſe in der Aramena zu fagen 
wäre, findet man in den Bemerkungen über die Octavia, die ja in dem: 
ſelben Style verfaßt iſt. Nur einige beſondere Eigenthümlichkeiten will 
ich hier noch hervorheben. Die Aramena hat, obgleich ſie kein Hirten— 
roman iſt, auch ihre idylliſche Seite. Während die Hauptmaſſe der 
Erzählungen aus Liebesgeſchichten beſteht, die leider oft mit blutigen 
Scenen enden und in Kriege auslaufen, füllt der Roman die Pauſen 
zwiſchen dieſen tragiſchen Ereigniſſen mit fröhlichen Unterhaltungen 
und mancherlei Feſtſpielen aus. Ein Spazierritt der Herren und Damen 
wird dann ebenſo angelegentlich wie dort eine Schlacht geſchildert. Dieſe 
idylliſchen Einlagen find für den Leſer eine angenehme Erquickung, 
zumal da der Verfaſſer ſeine deutſche Natur darin zu erkennen giebt, 
daß die Perſonen, die er auch meiſtens als Verwandte und Freunde 
einführt, einander mit wahrer Herzlichkeit begegnen. Es wechſeln 
daher in harmloſer Eintracht Hinrichtungen mit Pfänderſpielen, das 
Blutvergießen auf dem Schlachtfelde mit einer fröhlichen Hochzeit oder 
dem ſüßen Schlendrian in den warmen Bädern, und ſo machen die 
meſopotamiſchen Hirtenſpiele die Einleitung zu der letzten Herzensangſt 
der Heldin. Das deutſche Gemüth des Herzogs giebt ſich auch in der 
Freude an der Natur auf eine angenehme Weiſe kund. Es find mit: 
unter ſchon größere Landſchaftsbilder entworfen, wovon man ein Bei⸗ 
ſpiel unter den zur unverkürzten Mittheilung ausgewählten Abſchnitten 
findet. Der Herzog erbaute ſich das Luſtſchloß Salzdahlum. Möglicher 
Weiſe hatte der Park deſſelben mit den Gartenanlagen in dieſen Ro— 
manen einen gleichen Grundriß. Die Erzählung führt uns öfters in 
Wälder und Auen. Schon wandelt der, welchem ein trauriges Erlebniß 
das Herz beſchwert, mit ſeinen Sorgen und Klagen zu dem einſam 
rinndenen Bache und zu den bemoſten Steinen hinaus. Glückliche Lie— 
bende lauſchen dem ſüßen Liede der Nachtigall. So tritt in dieſer ſonſt 
ſo ſpröden Zeit bei den Reden und Handlungen der Perſonen im Allge— 
meinen bereits eine ſtärkere Mitbetheiligung des Gefühls hervor, wes— 
halb der Roman ungewöhnlich viele lyriſche Einlagen enthält. Wird 
der Gemüthszuſtand Jemandes ausgemalt, ſo ſchließt die Schilderung 
öfters damit ab, daß er ſelbſt ſeine Empfindungen noch in einem Ge— 
dichte ausſpricht, ja man entdeckt wohl unter ſeinen Sachen ein ganzes 
Lädlein mit verliebten Gedanken, die er bei dem ſtillen Verkehre mit 
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ſeinem Herzen in Reime gebracht. Leider iſt die Sprache in dieſen 
Gedichten oft bis zur Unverſtändlichkeit unbeholfen. 

Außerdem ſind noch einige ſehr läſtige Eigenthümlichkeiten der 
Darſtellung anzuführen, welche zwar dem ganzen Style der damaligen 
Proſadichtung gemäß waren, aber auch zu den erheblichſten Fehlern 
derſelben gehören, weil ſie es dem Leſer abſichtlich erſchweren, dem 
Gange der Begebenheiten zu folgen. So ſah man in der epiſodiſchen 
Anordnung eine vorzügliche Schönheit der Darſtellung. Wie ſchwer iſt 
es aber zu einer beſtimmten Auffaſſung der Dinge zu gelangen, wenn 
ſich nun in den erſten Bänden ſo viele Anfänge von Erzählungen durch⸗ 
kreuzen und wenn immer neue Perſonen auftreten, die man ſich noch 
dazu als Vettern und Baſen, als Angehörige verbundener oder feind— 
licher Reiche zu merken hat, weil ſehr häufig Verwandtſchaft oder 
Politik auf die Entwickelung der Ereigniſſe Einfluß haben. Ferner wird 
das Verſtändniß ungemein durch jene auf dem Geheimniß beruhenden 
Wunderbegebniſſe erſchwert. Der Leſer ſollte auf dieſe Weiſe durch 
Vorfälle, die ihm ganz unerklärlich waren, in Spannung verſetzt und 
endlich durch eine ungeahnte Auflöſung des Räthſels überraſcht werden. 
Dazu gehört denn namentlich, daß er verleitet wird, die Perſonen zu 
verwechſeln. In der Octavia ſind Nero, Claudia und viele Andere 
doppelt und mehrfach vorhanden. So giebt es auch hier zwei Ahaliba⸗ 
men, drei Cimber und vier Aramenen, wie andererſeits derſelbe Mann 
wiederum Cimber, Elieſer und Tuscus Sicanus heißt. Ich habe den 
Leſern meines Auszugs immer bei Zeiten das Geheimniß verrathen, 
um ihnen den Hergang der Ereigniſſe deutlich zu machen, in dem Romane 
ſelbſt erfolgt die Enthüllung meiſtens ſehr ſpät und auch dann bleibt 
die Sache, welche alle Welt weiß, noch manchen Perſonen unbekannt. 
Auch hierauf hat man zu achten, wenn man nicht auf Widerſprüche 
ſtoßen will. Es muß den Leſer daher nicht befremden, wenn z. B. gegen 
das Ende des Romanes ganz Damascus zu wiſſen ſcheint, wer die 
jüngere Aramena iſt, der Statthalter Mamellus ſie aber dennoch für 
den ſyriſchen Erbprinzen hält und deshalb aus dem Wege ſchaffen will. 
Dieſe verworrenen Dinge zu überblicken, genügt nicht ein einmaliges 
Leſen und man hat nach der Ueberwindung der fünf ſtarken Bände noch 
fleißig nachzuſchlagen, um den Zuſammenhang der Ereigniſſe zu ver: 
ſtehen. Schon J. J. Bodmer in den „kritiſchen Betrachtungen über die 
poetiſchen Gemälde der Dichter“ (1741) 548 — 570 ſetzte auseinander, 
daß die lange Unbekanntſchaft der Delbois mit Cimber's rechtem Namen 
nicht wahrſcheinlich iſt. Wie viele poetiſche Erfindungen halten aber eine 
ſolche Prüfung aus, bei der man jeden Nebenumſtand auf die Goldwage 
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legt? Hat nicht ſelbſt Schiller die künſtlichſte Motivirung anwenden 
müſſen, um in der Braut von Meſſina das Geheimniß, daß beide 
Fürſten daſſelbe Mädchen lieben und daß dieſe ihre Schweſter iſt, vor 
einer zu frühen Entdeckung zu ſchützen? Sonſt rühmt Bodmer an der 
Aramena „die reine und gleiche Schreibart, die durch den Gebrauch der 
Machtwörter und eigenſten Redensarten angenehm, lebhaft und nach— 
drücklich wird; das angenehm⸗ lebhafte Licht, in welchem die Affecte 
manchmal hervorbrechen; den Reichthum und die Seltſamkeit der Be— 
gegniſſe, die wunderbare und doch unbeſchwexliche Verwickelung derſel— 
ben“ und die Kunſt, mit welcher der Knoten am Ende aufgelöſt worden. 


Erzählungen und Beſchreibungen aus der Aramena. 


Bei der Hochzeit des Fürſten Diſon und der jüngeren 
Aramena unterhalten ſich einige Gäſte mit einem 
Geſellſchaftsſpiele. 

(III, 337 — 344.) 

Die ganze malzeit hindurch trieben ſie ihre geſpräche und kurzweil 
mit dieſen warſagerinnen, und kamen tauſenderlei luſtige fragen und 
beantwortungen auf die bahn, die ihnen, etliche ſtunden bei der tafel zu 
verharren, anlaß gaben. | 

Wie nun endlich die malzeit aufgehoben war, fiengen fie an zu 
danzen. Aber die Prinzeſſinnen ſtelleten dieſe ergetzung bald wieder ein, 
ſolche den andern, die in groſſer mänge ſich daſelbſthin verſamlet hatten, 
überlaſſend. Um aber aus dem groſſen getöſe zu entkommen, begaben 
ſie ſich in ein nebenzimmer, da ſie ein beſonderes ſpiel anfiengen, 
welches ſie nanten 


Der Gedichte-zuwurf. 


Es befande ſich aber hierbei, die Prinzeſſin von Ophir, die von 
Ammon, die von Salem, die drei Fürſtinnen von Seir, die Fürſtinnen 
Zelinde und Derſine, und die Siringe. Die mannsperſonen waren, 
der Prinz Cimber, der Elihu, Nahor, Elhanan, Barzes, Ardeus, 
Altadas, Arteman, und Opharteus. Dieſe ſezten ſich in einen kreis, 
und fienge die ſchöne Indaride das ſpiel an, welches in dieſen regeln 
beſtunde, daß diejenige perſon, deren man in der geſellſchaft ein zeichen 
(worzu ſie dißmal einen granatapfel wehlte,) zuwerfen, und zugleich 
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zwei reimworte benennen würde, alſofort ſonder bedacht hiervon ein 8 
ſchickliches par verſe zu machen, und ſolche zu erklären, widrigen falls 
eine ſtraffe zu erlegen, gehalten ſeyn jolte. *) 

Der Siringe kame hiernächſt das zeichen zu und gabe ihr zugleich 
Elihu dieſe wort, vermeinen, ſcheinen, zu bekleiden; die dan fol⸗ 
gendermaſſen dem ſpiel ſein genügen thäte: 


So glücklich ſind wir nie, als wir es wol vermeinen: 

auch wird uns gegenteils, das unglück, größer ſcheinen. 

Wir ſind in glücklichen tagen übermütig, (ſezte ſie hinzu) und in 
böſen tagen verzagt: darum können wir, gutes und böſes, niemals nach 
ſeiner eigentlichen größe erkennen. Hiemit, als ſie warname, daß der 
Altadas eingeſchlummert, wurfe ſie ihm den granatapfel zu, mit den 
worten, ſchrecken, wecken. Altadas, ſo ſich ſobald nicht erholen 
konte, wurde eines pfandes verluſtig: das er der Siringe zuſtellen, 
und, nach endigung des ſpiels, durch leiſtung deſſen, was fie ihm auf 
erlegen würde, ſolches auszulöſen verſprechen muſte. 

Er wurfe aber das zeichen der Derſine zu, welcher er dieſe beide 
worte aufgabe, betriegen, lügen. ne Fürſtin, reimete hieraus 
folgendes. 

So ſchwer es iſt, die leute zu betriegen: 
jo leicht iſt auch, ihm ſelber fürzu lügen. 

Wir beſchmeicheln uns ſelbſt jo gern in unſerem thun, (jagte fie,) 
daß wir daher niemals unſere mängel und gebrechen recht ſehen können: 
daher wir uns öfters betriegen, indem wir andere zu betriegen ver— 
meinen. 


Hierauf warfe ſie den granatapfel dem Opharteus zu, mit den 
worten, leute, bereite; der dieſelben alſo zuſammenbande: 
Man lobt ſich ſelbſt, wan man lobt andre leute: 
daß dan ihr lob uns wieder lob bereite. 
Eine höflichkeit reitzet die andere, (ſezte er hinzu) und bringet 
mancher das auf ſich ſelber, was er einem andern rümliches beimeſſet. 


— — — 


Hierauf ſtellete er der Timna, mit dem zeichen, zwei (ſeiner 
meinung nach) ſchwere worte zu, in hofnung, ſie ein pfand verlieren zu 


*) Die Beſchreibung des Spiels nimmt ſieben Seiten ein, weshalb ich 
nur einige Reime auswähle. 
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machen. Sie aber fande ſich bald darein, und ließe, von den worten, 
Schalk, Kalk; dieſe verſe hören: 

Was ſchön von auſen ſcheint, birgt öfters doch den ſchalk: 

gleich einem todten-grab, das übertüncht mit kalk. 

Wann jedem (ſezte ſie hinzu) ſeine gedanken für die ſtirn geſchrieben 
ſtünden, man würde nicht ein ſo gutes urteil von ihm fällen, als zum 
öftern aus unwiſſenheit geſchihet. 

Hiemit wurfe ſie das zeichen dem Arteman zu, der, weil er eben 
ſeitwärts ſahe, ihr anlas gabe, folgende worte, Arteman, nehmt 
an! zu benennen. Weil er nun darauf ſo bald nichtes zu erfinden 
wuſte, als gabe er der Timna ein pfand. — — 

Schließet, genießet! rieffe ſie hierauf der Zelinde zu, die, mit 
entfang des zeichens, ſich alſo vernehmen ließe: 

Gieng es nach meinem wunſch, ſo wollt' ich bitten: ſchließet, 

reimt morgen mehr, und heut der ruh und nacht genießet! 

Wann ich dieſes erklären ſolte, (thäte ſie hinzu) ſo müſte ich ſagen: 
ich bin müde, und ſpüre, daß die ganze geſellſchaft mit mir hierin einig 
iſt. Es war niemand, dem nicht dieſer ſchluß der angenemen Zelinde 
wol gefallen hätte: daher ſie gleich, wegen ſpäte der nachtzeit das ſpiel 
aufhuben, zuvor aber, ehe ſie von einander gingen, wegen der ein— 
genommenen pfande, die ſtraffen austeilen wolten. 

Demnach wurde, dem Altadas, von der Siringe auferleget, aus— 
zuſprechen, welches die gröſten laſter an einer Dame wären? Dieſe 
ſind es, (gabe er zur antwort,) wann ſie nicht ſo barmherzig als ſchön, 
und hergegen nicht ſo ſchön als mitleidig iſt. Hiemit bekame er ſein 
pfand wieder —. | 


Die Königsaue und die Grotte in den Bädern 
bei Arber. 
(IV, 221 — 226.) 

Wie fie) nun ihre ſchweſter, die junge Königin von Ninive, wie 
auch die Königin von Salem und die andern Prinzeſſinnen, erſuchen 
laſſen, ihr geſellſchaft zu leiſten, und dieſelben ſich bei ihr eingefunden 
hatten: begaben ſie ſich ſämtlich, neben einer ſtarken wacht, (die ſie 
nimmer verließe, und von dem Fürſten Thare gefüret wurde,) nach der 
groſſen wieſen, welche die Königs⸗aue genannt wurde, die auch allen 
brunn⸗gäſten pflegte zu ihrer ergetzung zu dienen. Es begriffe dieſer 


*) Die ältere Aramena. 
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platz einen überaus großen, weiten und dabei ebenen raum, und ware 
mitten durchfloſſen von einem ſehr kalten kryſtallinen bächlein, deſſen 
ſanfter lauf, über den ſteinigten boden, ein angenemes geräuſche ver— 
urſachte. Gleichwie nun hierdurch das gehör vergnüget wurde, alſo fiele 
auch von allen ſeiten in das geſichte, eine überaus angeneme entfernte 
landſchaft: maſſen wol keine luſtigere gegend, die alſo alles beiſammen 
beſeſſen, hätte können gefunden werden. | 

An einer feite, und zwar gegen morgen, waren hohe Klippen und 
felſen, die an teils orten durchbrochen, eine tieffe entfernung vorſtellten, 
und weil vor dem mittag die ſonne nicht über dieſe berge herfür kommen 
konte, für eine ſchirmhütte dienten. Es machten auch vielfältige waſſer⸗ 
fälle, ſo von dieſen höhen herab ſchoſſen, ein ſtarkes oder gelindes 
getöne, nachdem man nahe oder fern dabei wolte ſpaziren gehen. Gegen 
über, als abend-wärts, floſſe der ſchiffreiche Pharphar, deſſen ſchlangen⸗ 
weis = fließender ſtrom ſtäts mit ſchiffen von Biblis erfüllet war: welche, 
um dieſe zeit des jahrs, allerhand nötturft den brunn-gäſten zu kauf 
brachten, auch hinwieder das Brunn-waſſer häufig abholten, und nach 
Biblis überfüreten. Wegen des kriegs waren fie zwar vor dißmal 
nicht in ſolcher mänge, als ſonſt, daſelbſt verſamlet: doch kamen ihrer 
nicht wenig, und gingen ihre waaren unter die kriegsleute wol ab, das 
dann die kleine zahl der brunn-gäſte reichlich erſezte. Gegen mittag, 
lage Aroer, in einer weit-gebreiteten großen ebene, und gaben, die 
viele bunte gezelte und fahnen des heerlagers umher, dieſer gegend 
keine geringe annemlichkeit. Gegen über mitternachtwärts, zeigte ſich 
ein dickes gehölze, von allerhand ſchattichten bäumen: dahin man 
dan ſich verfügen konte, wan die mittagsſonne dieſe aue zu beſcheinen 
anfinge. Hinter dem wald, nach dem gebirge zu, waren nicht allein 
die geſund-brunnen, ſondern auch die warme quellen: welche, durch rören 
nach den wonungen, und in die dazu bereitete badſtuben, geleitet 
wurden. 

Viel taufend mans- und weibs-perſonen befanden ſich auf ſelbiger 
wieſen, als dieſe ſchönen ankamen: die dan mit allerhand ſpielen und 
bewegungen die zeit hinbrachten, aber, in erſehung dieſer allerſchönſten 
geſellſchaft, alles fahren ließen, und herzu liefen, dieſelben zu betrach⸗ 
ten. Man ſpüret hier noch nicht, (ſagte die Königin von Salem) daß 
uns der krieg ſo nahe iſt: maſſen hie alles in freude und ergetzlichkeit 
zugehet.— — — | 

Selbige*) kame nun zu der grotte, welche ihr Casbiane fo gerühmet, 


*) Die ältere Aramena. 
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und befande, daß fie wahr geredet; maſſen die natur dieſen ort jo fünfte 
lich bereitet hatte: daß nichtes annehmlichers konte geſehen werden. 
Ein hoch erhabenes felſichtes thor zeigte ſich zuerſt, worauf ferner, im 
hinein gehen, eine weite höle ſich öfnete, die, wegen der vielen luft— 
löcher, weder finſter noch dämpfig war. Die wände ſchienen allenthalben 
einem weiſſen marmor gleich, und waren vier unterſchiedliche waſſerfälle 
darinn, da das waſſer von oben herab einen geraden fall hernieder 
thäte, auch durch die luft und ſonneſtrahlen gefärbet, wie lauter regen— 
bögen ausſahe, und dabei ein ſehr angenehmes geſäuſel machte. Durch 
die viele lufftlöcher ſahe man in ein tieffes thal hinab, daß ſich ſchier 
das geſicht verlore. Selbiges war mit eitel bergen umgeben, auf welchen 
die ſchäfer ihrer herden hüteten: und hörte man den ſchall von den 
hirten-flöten, durch den wiederhall, ſich fo oft verdopplend, daß es 
nicht anmutiger ſeyn konte. Ihr habet recht, Casbiane! (ſagte die 
Königin) daß ihr mich hieher gefüret. Ich wüſte nicht, wie für mein 
jetziges gemüt ein bäſſerer ort hätte mögen ausgeſonnen werden. Hier: 
mit ſetzte ſie ſich, auf einen mit moß bewachſenen ort, und hieſſe alle 
ihre leute ein wenig ſich entfernen, um ſie in ihrer einſamkeit, die ſie 
verlangte, nicht zu verſtören. 

Wie nun ſolches geſchehen, gabe ſie ihren gedanken völlig gehör, 
und überdachte bey ſich, ihren ganzen lebenslauf, was ihr darinn 
begegnet: Da ihr dann alles widerlich vorkame, auſſer die unſchuldige 
ſtunden, die ſie mit dem Prinzen Abimelech und dem Cimber zubringen 
können. Ach! (ſagte ſie bey ihr ſelbſt) dieſe ſind nun auch vorbey, und 
hat die unbeſtändigkeit des einen, und der tod des andern, die nichtig— 
keit aller weltlichen dinge ſich mir auch hierinn gezeiget. Dieſe betrach— 
tung der welt⸗nichtigkeit, machte ihr ferner einen eckel und verdruß, um 
was irdiſches ferner bemühet zu ſeyn. Was hilft es mich, (fuhre ſie in 
ihren gedanken fort,) daß ich mir, um die erlangung des Syriſchen 
reichs, ſo viel mühe und ſorgen mache? wird es nicht auch wie ein traum 
ſeyn, wan ich es erlanget. Und für wen wird dieſe meine mühe ange— 
wendet? wem ſol ich die kron von Syrien erwerben? keinem! keinem! 
weil ich lebe: und darum wird mein leben vielen eine laſt, gleichwie 
mir ſelber, dünken. Ach! dörfte ich meinen tod wünſchen (ſagte ſie kurz 
hierauf) und alſo der böſen welt entfliehen! Aber nein! mein leiden 
komt von Gott, der es mit mir gut meinet: dem will ich nicht in ſeine 
ſchickung fallen, ſondern die zeit ausharren, die er mir, dieſe eitelkeit 
zu bauen, beſtimmet hat. 
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Das Iſisfeſt zu Damascus. “) 
(IV, 768-774.) 

Dieſen folgte der Belochus, in feinem Königlichen ſchmuck auf 
einem wagen ſitzend: der, wegen der vergnügung ſeines gemütes, alle 
ſeine ſonſt erweiſende ſtrengheit abgeleget, alſo daß man ſein angeſicht 
ſonder furcht betrachten kunte. Der wagen war mit ſechzig Knaben 
umgeben, welche alle in gold gekleidet gingen. Nach ihm fuhre der König 
von Egypten, gleichfalls in ſeinem Königlichen ſchmuck, aber, bei aller 
dieſer ſeiner vergnügung die augen niemals aufſchlagend: weil er ſich 
ſelbſt vor der that ſchämte, die er jetzt beginge. Seinen, wie auch des 
verliebten Beors wagen, der zunächſt folgte, umgabe eine gleiche anzahl 
knaben, wie bei des Belochus ſeinem ſich ſehen laſſen. 


Alles volk warfe nun begierig ſeine augen auf das, ſo hernach 
folgte. Dieſes war der aufzug der drei Königlichen bräute, die bei: 
ſammen auf einem erhobenen wagen ſaßen. Vierhundert knaben mit 
körben voll früchte, wie auch fackeln und allerhand rauchwerk, gingen 
vorher; und an beiden ſeiten begleiteten ſie alle jungfrauen aus Da⸗ 
masco, die mit inſtrumenten und geſänge ſich auf das lieblichſte hören 
ließen; jedannoch der zuſchauenden ohren nicht alſo einnamen, wie deren 
augen, durch den wunderglanz der ſchönen Königin von Syrien und ihrer 
beiden beiſitzerinnen, bezaubert wurden. Dieſe Königin ſaße in der 
mitten, eben alſo gekleidet, wie ſie in Damasco am tag ihrer mit dem 
Abimelech angeſtellten trauung, gefangen angelanget war. Und ob man 
ihr wol anſahe, daß ſie betrübt war, ſo leuchtete doch ein ſolcher glanz 
von ihr, daß ein großes wundergeſchrei allenthalben erſcholle, wie ſie 
daher gefahren kame. Ihre ſchönſte augen, die ſtäts nach dem himmel 
gerichtet ſtunden, bezeugten das ſehnen ihres herzens, und zoge der 
alle ihre gedanken ſo gar an ſich, daß ſie faſt aus ſich ſelbſt entzückt war, 
und nicht beachtete, was mit ihr ſich begabe. 


Die beängſtigte Prinzeſſin Ameſſes, ſo ihr zur rechten ſaße, fande 
ſo wenig urſach, ihre tränen zu bergen, daß ſie ſolche ungeſcheut über 


*) Aramena ſollte bei der Einweihung des Iſistempels mit dem aſſy⸗ 
riſchen Könige Belochus, Ahalibama von Seir mit Beor, König in Canaan, 
und die ägyptiſche Prinzeſſin Ameſſes mit ihrem Vater Pharao getraut 
werden. Sie wußten keinen andern Rath, ſich davor zu ſchützen, als daß 
ſie ſich durch einen Frevel an dem Iſisbilde, welches ſie, als rechtgläubige 
Monotheiſten, ohnehin verachteten, des Todes ſchuldig machten. 
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ihre ſchöne wangen herab laufen ließe: und ſeufzete ſie vergeblich nach 
ihrem Armizar, daß der kommen und ſie erlöſen ſolte. Ahalibama auf 
der andern ſeite, lehnte ſich an der Königin linken arm und ſtellte ihr 
alle ihre wunderbegebniſſe für, da es ihr ehmals ſchon ſo nahe wie nun 
geweſen, und ſie dannoch davon gekommen wäre, womit ſie ſich in etwas 
tröſtete: wiewol, das verlangen nach ihrem Elieſer, ſolchen zeitlichen 
befreiung-wunſch ihr ſofort wieder bename und gedachte ſie deshalben 


mehr, ſich zum tod zu fördern, als von dem Beor erlöſet zu werden.“) 


Eine ſtarke wacht von zweitauſend Aſſyriern, die der Lariſtenes fürete, 
folgete dieſem wagen, um alle feindliche Anſchläge abzuwenden. Hier— 
nächſt kamen die Königinnen von Saba, Tyro, Elam und Ninive, wie 
auch die Prinzeſſinnen Tharaſile, Milcaride, Indaride und Oroſmada, 
neben allen Syriſchen Fürſtinnen, und dem ſämtlichen frauenzimmer 
aller dieſer Königinnen, auf wägen hernach gefahren: und wurde end— 
lich dieſer prächtige einzug mit einer anſehnlichen reuterei von vielen 
tauſenden beſchloſſen. 

Sie zogen in ſolcher ſchönen ordnung, durch die ſtadt, bis ſie den 
tempel der Iſis erreichten: da der Mephres, in ſeinem prieſterlichen 
zierat, an der äuſeren pforte die ankommende entfienge, inſonderheit 
aber, mit ſeinen Prieſtern von allen ſieben orden, den Prinzen Mamellus 
aufname, und ihn in den hohenprieſter-tempel begleitete. Es waren 
alda, für alle Königliche perſonen, herrliche trone aufgerichtet, um von 
dar zuzuſehen, was bei einfürung des hohenprieſters vorgehen würde. 
Sobald dieſelben von den Königen, Königinnen und Prinzeſſinen beklei— 
det worden, fürete man den Prinzen Mamellus für einen altar, da er 
das erſte opfer anzünden, nachgehends den gewönlichen eid ablegen, und 
ferner den purpur umhängen muſte, der ihme, als einem hohenprieſter, 
zu tragen gebürete. Hierauf ſalbten ſie ihn mit dem heiligen öle, wel— 
ches bis dahin der König von Egypten in verwarung gehabt, und durch 
den Epha den prieſtern überantworten ließe. Auf dieſes, brachten ſie 
ihm die hoheprieſterliche krone, und ſobald er dieſelbe aufgeſetzet, huben 
ſie ihn empor, und trugen ihn auf einen tron, der für ihn zubereitet 
ſtunde: da ſie alle vor ihm niederfielen, und den eid des gehorſams 
ablegten. Nach dieſem traten die anweſende Syriſche fürſten, auch 
alle ratsherren und alle fürnemſte aus Damasco hinzu, und beglück— 
wünſchten den neuen hohen prieſter: inzwiſchen die ſaitenſpiele laut 
ertöneten. 


*) Elieſer ſchien todt, daher wünſchte fie nicht gerettet zu werden, ſondern 
zu ſterben. 
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Man fürete hierauf den neuen hohenprieſter in die capelle, wo⸗ 
ſelbſt die bilder des Oſiris und der Iſis, ſeit daß ſie aus Egypten 
hergewandert, und mitlerweile man am tempel gebauet, aufbewaret 
geſtanden. Dieſe wurden, mit großer verehrung, von ihm geküſſet, und 
folgends, auf ſein geheis, von acht fürnemſten unter den prieſtern 
aufgehoben und unter einem köſtlichen himmel fortgetragen: da er mit 
einem rauchfaß voran und nach dem innern tempel ginge, alwo ihnen 
eine ſtelle verordnet war, da ſie künftig ſolten ſtehen bleiben. Im für⸗ 
übertragen fielen die Könige, wie auch alle anweſende, auf ihr angeſicht 
zur erden, und verehrten alſo dieſe neue götter: denen aber die Königin 
von Syrien und die andere zwei bräute nicht die geringſte ehrerbietung 
erwieſen, welches zwar von ihrer wenigen geſehen, und folgbar weder 
beachtet noch geantet worden. Es folgten aber die Könige und jeder: 
man dieſen bildern nach, in den heiligſten tempel: da erſtlich, durch die 
hierzu verordnete prieſter, viel opfer geſchlachtet wurden, die alle der 
hoheprieſter auf dem großen altar anzündete. Wie diß geſchehen, trate 
der weiße Mephres auf, und hielte eine herrliche rede zum volk, von 
dem lobe dieſer beiden Egyptiſchen götter, und von den fürnemſten 
geheimniſſen ihres gottesdienſtes. Der beſchluß ſeiner rede war eine 
vermanung an ſeine zuhörer, die ihme mit heller ſtimme nachruffen 
muſten: wie daß Oſiris und Iſis die heiligſte und gröſte götter der welt 
wären! 

Wie nun alle anweſende, auſer den dreien ſchönen bräuten, ſolches 
mit großem getöne verrichtet, rieffen etliche königliche herolde, in- und 
auſer dem tempel, mit heller ſtimme dieſes gebot aus, daß jederman in 
Damasco, wan ſie würden trommeten hören, bei lebensſtraffe, auf ſein 
angeſicht niederfallen ſolte: weil alsdan, wie ſie fäſt glaubten, die 
beide götter hernieder kommen und dieſe ihre bildniſe beziehen würden. 
Jederman richtete ſich nach dieſem gebot, und wie die junge prieſter von 
der heiligſten ordnung in die trommeten ſtießen, fiele alles, ſo wol 
in- als auſer dem tempel, wie auch auf allen gaſſen, nieder, und hießen 
alſo die Iſis und den Oſiris willkommen. Weil nun hierbei die Königin 
von Syrien, wie auch die Prinzeſſin Ameſſes und Ahalibama, auf ihren 
tronen ſitzen blieben, entſtunde darüber ein großes entſetzen im tempel, 
und ginge der hoheprieſter, auf anregen der andern prieſtere, zu dieſen 
dreien bräuten, fie ihrer gebür zu erinnern: da dan die drei beſtürzte 
Könige nicht wuſten, was ſie hiervon gedenken ſolten. Wie ſie nun alſo 
mit unverwandten augen auf ſie ſchaueten, wurden ſie gewar, daß ſie alle 
dreie dem altar zu- eilten, das darauf befindliche rauchopfer, fo für das 
allerheiligſte gehalten wurde, und erſt angezündet war, herunter riſſen, 
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und mit den bränden des heiligen holzes auf die Iſis zu warfen, 
endlich ſie gar von ihrer ſeule herab ſtieſſen, daß ſie auf den boden 
fallend, in ſtücken zerbrache. 


Dieſe unvermutete that, ſezte alles anweſende volk in ſolchen 
ſchrecken, daß ein allgemeines geheule und zettergeſchrei entſtunde, ſon— 
derlich unter den prieſtern die ihre kleider zuriſſen, ihre haare ausrauften, 
ſich an die erde wurfen und ſo übel gehuben, daß nichts erbärmlichers konte 
geſehen werden. Der hoheprieſter, ſo im herzen ſich ja ſo ſehr hierüber 
freute“), als er äuſerlich ſich betrübt anſtellte, befahle ſeinen prieſtern, 
ſich dieſer unſinnigen zu bemächtigen, ehe ſie ſich noch weiter auch an 
des Oſiris bilde vergriffen. Wie nun alſo dieſe drei ſchönheiten von 
den Iſisprieſtern, wiewol mit aller ehrerbietung, gehalten wurden, 
drunge die junge Königin von Ninive, und die Prinzeſſin Indaride von 
Ophir, durch das volk, und rieffen überlaut: wiedaß ſie auch den Gott 
der Königin von Syrien bekenten, und deme zu ehren, die Iſis und 
den Oſiris, als abgötter, verfluchten. Hiermit ergriffen ſie der Iſis 
abgefallenes haubt, und warfen daſſelbe, mit aller ſtärke, mitten unter 
das volk. Dieſe verdoppelten den erſten ſchrecken, und fehlte es wenig, 
daß nicht der ergrimte pövel, ſonderlich die vergiftete Egypter, hinzu 
gedrungen, und ſelbſt hand an dieſe ſchöne zerſtörerinnen ihres neuen 
götzendienſtes geleget. Mamellus und Mephres, ſamt den oberſten 
unter den prieſtern, eine größere entheiligung dieſes ihres heiligſten 
ortes zu verhüten, ließen, die beide Königinnen, neben den dreien 
Prinzeſſinnen, in ein gewölbe bringen, in welches man gleich neben dem 
altar kommen kunte: und weil ſelbiger ort mit eiſernen flügeln wol ver: 
wahret war, als wurden die gleich fürgeſchloſſen, und damit der pövel 
zurücke gehalten. 


Die verliebte Könige wuſten hierbei nicht, wie ihnen geſchahe 
und waren eben alſo aller ſinne, gleichwie ihre götter ihrer ehren 
beraubet: weil ſie, da ſie in dem augenblicke die allerglückſeligſten in 
ihrer liebe zu werden gehoffet, durch ein ſo unerhörtes grauſames mittel 
ſich aller hoffnung entſetzt ſahen, worüber ſie ſchier hätten verzweiflen 
mögen. \ 


*) Aramenens Tod wäre ſeinen ehrgeizigen Abſichten ſehr förderlich 
geweſen. 


Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 15 
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Die erſte Scene ans dem „Schäferſpiel von Jacob, 
Lea und Rahel.“ 


Jacob. Rahel. 

Jac. Ihr ſeit es ja, ihr ſchöne Harans- heiden! 
wo ich zuerſt ſah meine Schöne weiden. 

Rah. Du, Chaboras! du biſt der liebe fluß, 
wo Jacobs mund mir gab den erſten Kuß. 

Jac. Ich fande ſie, mein Lamm, hier bei den heerden: 

da ich mir ſelbſt muſt erſten blicks entwerden. 

Rah. Ihn ich entfieng hier bei dem ſchafe- born: 
da meine ſeel in ſeine ſich verlorn. 

Jac. Du, Maſius, mit deinem hohen rücken, 
mich ſaheſt oft die zarte hände drücken. 

Rah. Du, klarer Bach, trugſt oft mit dir davon 

manch heißes wort von meinem Iſaacs⸗-ſohn. 

Jac. Ach ja! was oft der wald mir nachgeſprochen, 
von meiner lieb, das bleibe unverbrochen: 
Mein andre ſeel! o Rahel! dein allein, 
dein treuer hirt ſoll Jacob ewig ſeyn. 

Rah. Auf manchem blat verwundter bäume⸗-rinden, 
wird man die ſchrift von meinen wunden finden, 
diß treue wort von meiner ſüßen pein: 

Dein, Jacob, ſol die Rahel ewig ſeyn. 

Jac. Wan komt die zeit, die uns mit freuden paare? 

Rah. Es ſind vorbei die Sieben Dienſtes-Jahre. 

Jac. Die ich, aus lieb, für tage nur geacht. 

Rah. Deß werde ſtäts auf erd mit ruhm gedacht! 

Jac. Höre, was du oft gehöret, 

Himmel, unſren liebes-bund, 
und was Jacobs treuer mund 
nun ſo lang von dir begehret: 
Mit der Rahel, deinem kind, 
durch das ehband ihn verbind. 

Rah. Höchſter, o du Gott der Götter, 

den mein Jacob preiſt und ehrt! 
hör, was er und ich begehrt: 

Menſchen⸗avatter! dieſen vetter, 
der mich liebet, den ich lieb, 
ſeiner Rahel eigen gib. 


(V, 462-463.) 


(Abgang.) 
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Aramena willigt in ihre Vermählung mit dem Könige 


von Bafan.*) 
(V, 857-862.) 


In vielen tagen, war die ſonne, nicht fo hell und ſchön auf— 
gegangen, als wie dieſes mal: und da vorhin die trübe wolken die hohe 
gipfel des Tauriſchen gebirges umzogen hatten, ſchienen dieſe nun in 
der heitern lufft ganz herrlich herfür; gleich als wan ſie mit anſehen 
wolte, was ſich in ihren tälern verwunderſames zutragen würde. Die 
trübſelige Aramena deutete es aber viel anders aus, und vermeinte, 
weil ihr himmel und erde zuwider ſchiene, es erzeigten beide ſich darum 
ſo munter, um ihr unglück mit anzuſchauen. Sie wolte ſich mit ihrem 
alltäglichen ſchäferrocke bekleiden: aber die Königinnen, ſo zu ihr kamen, 
redten ihr dagegen ein, mit fürwenden, daß, wan Seſai ſie nicht als 
eine braut würde geſchmückt ſehen, er leicht an der beſtändigkeit ihrer 
entſchlieſſung zweiflen, und zu fernerer grauſamkeit könte bewogen 
werden. Dieſem nach ließe ſie mit ſich machen, wie ſie es begehrten, 
und wurde alſo auf das herrlichſte geſchmücket: da aber, unter aller 
ſolchen pracht und zierat, ihre tiefſte traurigkeit dermaßen herfürleuch— 
tete, daß die faſt ſo mächtig ware, faſt über ihre unvergleichliche ſchön— 
heit zu ſiegen, und deren wunderſchein in etwas zu verdunklen. Ihre 
ſonſt feurende augen, ſchienen als gebrochen, und waren ſtäts mit einer 
wolke von tränen bedecket. Ihre wangen waren, gleich dem munde, an 
ſtat der roſen, mit blaſſen lilien überzogen. Weil ihr auch die angſt ein 
ſtetes herzklopfen verurſachte, als holete ſie ohn unterlaß odem, und 
wurde immer onmächtiger, je näher die zeit herankame, daß ſie nach 
dem beſtimten platz gehen ſolte. Coelidiane und Jemima**), die das 
gröſte anteil hierbei hatten, ſchaueten dieſen zuſtand der Aramena mit 
tödlicher furcht an, und höreten nicht auf, ihr einen muht einzuſprechen: 


*) Aramena liebte einen Helden, der unter dem Namen Cimber an 
ihren Hof gekommen und den ſie für den König der Aborigener Tuscus 
Sicanus hielt. Es war aber Marfius, ein celtifcher König, gegenwärtig 
Beherrſcher von Baſan. Sie weigerte ſich ſtandhaft, dieſen zu heirathen, als 
er abweſend um ſie warb und ahnete nicht, daß ſie damit ihren eigenen 
Wünſchen widerſtrebte. Endlich nahm der Rieſe Seſai ihren Bruder Aras 
menes und einen andern befreundeten Fürſten gefangen und drohte ernſt— 
lich, beide zu tödten, wenn ſie nicht ſeinem Könige, den die hoffnungs— 
loſe Liebe zu ihr krank gemacht, ihre Hand gäbe. Aramena entſchließt ſich, 
wiewohl mit ſchwerem Herzen, zu dem Opfer und entdeckt endlich zu ihrem 
höchſten Entzücken, daß Marſius und nicht Tuscus Sicanus der Cimber iſt, 
den ſie ſeit langer Zeit geliebt. 

) Weil ihnen die Rettung der gefangenen Fürſten am Herzen liegt. 

15 * 
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das aber bei ihr nicht ſo viel verfinge, als der Ahalibama heimliches 
fürſagen, die ihr ohn unterlaß zuſchwure, wie ſie von der weltbekanten 
grosmut des Königs von Baſan das et würde, was fie ihm anzu⸗ 
ſinnen gedachte. *) 

Wie nun endlich die beſtimte ſtunde angekommen, auch alle 
Könige und Fürſten in der Königin von Meſopotamien gezelt ſich ein⸗ 
gefunden hatten, kündigte ihr Diſon an, wie es nun zeit wäre, dahin zu 
gehen. Wann er ihr ihren tod hätte angeſaget, würde ſie nicht alſo 
erſchrocken ſeyn, wie ſie thäte. Doch übermannte ſie ſich und bote dem 
König von Ninive die hand, der ſie aus dem gezelt fürete: und ſtüzete 
ſie ſich mit dem rechten arm auf die Ahalibama, die ihr ſolcher geſtalt 
muſte gehen helfen. Alle königliche perſonen folgten ihr in ordentlicher 
reihe nach, und war das ganze heer der Syrer, Niniviten und Chal- 
deer, in eine ſchlacht-ordnung geſtellet: zwiſchen denen ſie hingingen, 
bis an den ort, unten am felſen, da die gezelte aufgeſchlagen ſtunden, 
und man den altar aufgerichtet hatte, vor welchem die Königliche 
trauung durch den Telecles geſchehen ſolte. Weil Aramena mit dem 
Marſius ganz allein zu reden begehrt hatte, als blieben die andere 
zurücke, und übergaben ſie den beiden rieſen Rekem und Hur: die ſie 
entfingen und vollends in das gezelt hinein füreten, alda ſie ſagten, daß 
ſich der König von Baſan befände. Sie faſſete all ihre ſinne und kräfte 
zuſammen, indem ſie hinein trate. Ein anſehnlicher ritter entfinge 
ſie daſelbſt, den fie, ihn für den König von Baſan haltend“), alſo 
anredete. 

Großer König! wan ich nicht wüſte, daß E. Maj. edelmütig⸗ 
keit und tugend ja fo vollkommen, als ihre liebe, die ſie zu mir gefaſſet, 
ihr gemüt beherrſchten, jo wolte ich mir keine hoffnung machen, das⸗ 
jenige zu erlangen, worum ich jetzt dieſe geheime unterredung geſuchet. 
Es iſt unnötig, E. Maj. meine zu dem König der Aborigener tragende 
liebe nochmals anzukünden, da ihr ja, als aller welt bekant iſt, wie 
dieſer König, unter des Cimbers Namen, mich geliebet, und meine 
gegenliebe erlanget hat. Nichtes, als des Seſai grauſamkeit, iſt fähig 
geweſen, meine beſtändigkeit zu fällen, und mich zu zwingen, um des 
Königs von Syrien leben zu retten, E. Maj. für meinen gemal zu 
erkieſen. Ach ja! ich bin des großen Marſius verlobte, und muß den 
Tuscus Sicanus verlaſſen, wann E. Maj. darauf beharren, eine unbe⸗ 
ſtändige, eine ungetreue zu lieben, die wegen deſſen, das ſie aus zwang 


*) Nämlich daß er ſich mit einer Scheinehe begnügte. 
*) Es war Tuscus Sicanus, der König der Aborigener. 
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begangen, mit ſtäts würigem gram ihr leben abquälen, und E. Maj. 
keine andere ergetzlichkeit, als mit unaufhörlichem ächzen ſie zu beun— 
ruhigen, verurſachen wird. Wollen nun E. Maj. zu des Cimbers tod, 
zu der Aramenen verderben, und zu ihrer ſelbſt eignen unruhe keine 
urſach geben, ſo überlegen ſie dieſe umſtände wol, und entſchließen ſich, 
da Seſai uns beiderſeits zu der ehelichen trauung zwinget, mich allein 
zum ſchein zu ehlichen, und ſolches nur ſo lang für der welt auszugeben, 
bis wir den Aramenes aus des grauſamen Seſai händen errettet ſehen. 
Dieſes wird des großen Marſius namen unſterblich machen, und werde 
ich dafür, da ich den König von Baſan nicht lieben kan, dannoch deſſen 
ergebenſte und verpflichtetſte freundin lebenszeit verbleiben. 

Kaum hatte ſie dieſes ausgeredet, da öffnete ſich eine tapezerei, 
aus welcher der Cimber!) herfür ſprange, und ſich jählings zu feiner 
Königin füßen nieder werfend, zu ihr ſagte: So ferne es wahr iſt, 
ſchönſte Aramena, daß man den König von Baſan nicht zu lieben ver— 
möge, ſo iſt Cimber des todes, weil an dieſes Königs glücke ſein leben 
hanget. Aramena wurde ſo entſtellt, ihren Cimber an dieſem orte zu 
ſehen, daß ſie nicht wuſte, wie ihr geſchahe. Wie ſie ihn aber nun 
alſo reden hörte, erinnerte ſie ſich ſobald der großen freundſchafft dieſer 
beiden Könige, und vermeinte, des Cimbers auſenbleiben hätte daher 
gerüret, daß er heimlich auf dem bergſchloße bei dem Marſius geweſen 
und dasjenige, weſſen ſich der Seſai unternommen, mit beliebet hätte. 
Demnach geriete ſie von neuem in eine große verbitterung gegen ihme, 
daß er ſie alſo, wiewol er ihrer beſtändigen liebe verſichert war, zum 
andern mal einem andern überlaſſen können. Um des willen, ihn keiner 
antwort würdigend, entſchloße ſie ſich plötzlich, den König von Baſan 
zu ehelichen, und nahete ſich deshalben zu dem vermeinten Marſius, ſo 
der warhafte Tuscus Sicanus ware, zu ihm ſagend: Wolan, großer 
König! weil Cimber nicht leben kan, ich vergnüge dan den Marſius, ſo 
erkläre ich mich hiemit dieſe ſtunde E. Maj. die eheliche hand, nicht zum 
ſcheine, ſondern in der that, zu geben. Ich muß, ſchönſte Königin! 
(antwortete ihr Tuscus Sicanus) wie ich bereits auf dem Riphatiſchen 
gebirge gethan, dieſes angetragene große glück ausſchlagen, und hat der 
himmel nicht mich, ſondern dieſen König, dazu auserſehen, der unver: 
gleichlichen Aramena ſchönheit anzubeten und zu beſitzen. 

Indem die Königin von Meſopotamien dieſen zweiten abſchlag 
mehr bewunderte, als ſich darüber betrübte, und ganz beſtürzet ſtehen 
bliebe, traten die beiden ſchweſtern des Marſius, die ſchöne Hercinde 


*) Nämlich Marſius, fie glaubt jedoch, er jei Tuscus Sicanus. 
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und dapfere Mirina herfür, welche die verwirrung dieſer verliebten 
nicht länger dulten könnend, dazu kamen, um von allen dieſen dingen 
der ſchönen Aramena wahren bericht zu geben. Wie ſie demnach dieſe 
Königin umarmet, fürete Hercinde ihren bruder zu ihr, und ſagte: 
dieſer iſt der warhafte Marſius, deme unter des Cimbers namen die 
ſchöne Aramena bisher ihre huld gegönnet: und weil man den König 
der Aborigener für dieſen glücklichen Cimber gehalten, als ſind alle 
dieſe irrungen daraus entſtanden, die bisher ſich zugetragen. Marſius 
ließe hierauf ſeiner Königin nicht zeit, dieſes zu beantworten, ſondern 
ihr ferner zu fuß fallend, ſagte er, mit höchſter freud-entzückung: Iſt 
es wol müglich, daß man den unwürdigen Cimber alſo lieben könne, 
wie man mich deſſen überreden will? und ſoll ich die verſicherungen, 
die dem Tuscus Sicanus geſchehen, auf mich deuten dörfen? Redet, 
ſchönſte Aramena! und laſſet mich ſelber, aus eurem holdſeligen munde, 
meine glückſeligkeit vernemen. Mitlerweile er dieſes ſagte, hielte er 
ihre kniehe fäſt umſchloſſen, und geriete die ſchöne Königin aus einer 
beſtürzung in die andere. Doch war ihr dieſes lezte entſetzen jo an⸗ 
genem, und für ihre liebe ſo vorteilig, daß die ihre zerſtreute ſinne 
wieder zuſammen bringen halfe. Alſo erwachte ſie, wie aus einem 
traume, da ſie dieſes verwirrte rätſel aufgewicklet ſahe, das ſie bisher 
betrogen hatte. 1 

Demnach ihren Cimber nicht mehr mit erzürnten augen anſehend, 
hube ſie ihn ganz freundlich von der erden auf, und gabe ihm, wiewol 
mit wenig worten, die verſicherung, daß ſie ihn, nach der kentnis des 
Abimelech, einig und allein geliebet, und ihre liebe ihm auch bis in ihr 
grab, er möchte nun Tuscus Sicanus oder Marſius ſeyn, beſtändig 
laſſen wolte. Eine ſchamröte umzoge ihre wangen, als ſie ihrem Cimber 
ſo öffentlich dieſe erklärung thäte: und ſtellte ſich indem ihre volkommene 
wunder⸗ſchöne auf einmal wieder bei ihr ein: worüber der nun völlig⸗ 
glückſelige Marfius ſchier für freuden vergangen wäre. 


Anton Ulrich Herzog zu Braunfchweig- Wolfenbüttel. 231 


Octavia, Römiſche Geſchichte: der Hochlöblichen Nymfen⸗Geſell⸗ 
ſchaft an der Donau gewidmet. Sechs Bände. Nuernberg. 
1685 - 1707. 8. (Anonym.) 


Einleitung zur Inhaltsangabe. 


Der eigentliche Gegenſtand der Dichtung. Ihre ander— 
weitigen politiſchen, erotiſchen und religiöſen Beſtand— 
theile. Die Menge der Perſonen und der 
Begebenheiten. 


Ehe wir dem Romane in ſeine Einzelnheiten folgen, ſoll uns die 
Darlegung der Grundzüge des Planes einen Ueberblick über das Ganze 
gewähren. Den Mittelpunkt bildet die Liebe des armeniſchen Königes 
Tyridates und der Kaiſerin Octavia, der Tochter des Claudius, der 
früheren Gemalin Nero's. Sie werden nach der Beſeitigung unzähliger 
Hinderniſſe, die theils aus äußeren Umſtänden, theils aus ſittlichen 
Bedenken entſpringen, endlich vereinigt. Die Geſchichte dieſes Paares 
wird nun von einem ganzen Meere von Begebenheiten umfluthet. Wir 
unterſcheiden in der Maſſe einen politiſchen, einen erotiſchen und einen 
religiöſen Beſtandtheil. 

In Betreff des erſten kennt man die alte Bemerkung, daß der 
Roman die Geſchichte der römiſchen Kaiſer von Claudius bis Veſpaſian 
enthalte. Man muß jedoch nicht glauben, dieſelbe ſei hier als eine für 
ſich beſtehende und jener Hauptbegebenheit fremde Einlage hinzuge— 
kommen. Es wird ein Zuſammenhang mit derſelben dadurch hergeſtellt, 
daß Tyridates ſelbſt eine Zeitlang von einer mächtigen Partei auf den 
Kaiſerthron erhoben werden ſoll und daß er das Haupt der orientaliſchen 
- Fürften iſt, die bei dem raſchen und gewaltſamen Wechſel der römiſchen 
Kaiſer fortwährend in die politiſchen Bewegungen hineingezogen wer— 
den, was wiederum auf das perſönliche Schickſal der Einzelnen und ſo 
auch auf die Geſchichte des Tyridates und der Octavia einen bedeuten— 

den Einfluß hat. Ja es ſind dieſe hiſtoriſchen Ereigniſſe in einen noch 
engeren Umkreis gebracht. Nach dem Tode des Kaiſers Nero erſcheinen 

nämlich noch zwei Neronen, die theils, auf die Anhänger des claudiſchen 
Hauſes geſtützt, nach dem Throne ſtreben, wobei Viele der Meinung 
ſind, daß der Kaiſer ſelbſt noch lebe, theils aber auch in das Geſchick 
des Tyridates und der Octavia eingreifen. Es wird daher, obgleich der 
Roman die kurze Herrſchaft des Galba, des Otho (hier ſtets Otto ge— 
nannt) und die Erhebung des Veſpaſian hinzunimmt, eigentlich nur die 
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Geſchichte eines einzigen Kaiſers erzählt. Denn erſt unter Veſpaſian 
ſterben die Doppelgänger Nero's und beruhigt ſich die claudifche Partei, 
erſt dann haben die Widerwärtigkeiten, in welche Tyridates und Octavia 
durch die drei Neronen verwickelt wurden, ein Ende. Auf dieſe Weiſe 
ſucht die Dichtung ihrem Plane Einheit zu geben und ſich abzurunden. 
| Die Ausführung verwandelt aber diefen Plan allerdings in eine 

Geſchichte der damaligen Welt. Die römiſchen Thronſtreitigkeiten und die 
Kämpfe der in Parthien, Medien und Armenien herrſchenden Arfaciden 
erhalten eine eingängliche, mit romanhaften Erfindungen erweiterte Dar⸗ 
ſtellung, was durch Tyridates' näheren Antheil an dieſen Angelegen⸗ 
heiten motivirt iſt. Nach und nach kommen jedoch die meiſten Völker der 
damals bekannten Welt ins Spiel, da ſich bei den fortwährenden Ver⸗ 
ſchwörungen und Kriegen die römiſchen Parteien um den Beiſtand der 
in alle Provinzen zerſtreuten Legaten und Legionen, ſowie der mit Rom 
befreundeten Könige bewerben. So ſehen wir denn Britannien durch 
Cataractus, die Boadicea und Galgacus, Deutſchland durch Thume⸗ 
licus und durch Italus, den Sohn und den Neffen des Arminius, durch 
Claudius Civilis und die Velleda, ſogar Aethiopien durch einen König 
Beor und Indien durch einen Prinzen Phraortes vertreten. 

Ein zweiter Beſtandtheil des Romans iſt erotiſchen Inhaltes. 
Sehr viele Perſonen werden nicht nur nach ihrem Verhältniß zu den 
politiſchen Intereſſen, ſondern nach ihren ſonſtigen Erlebniſſen geſchil⸗ 
dert und meiſtens zu Helden einer beſonderen Liebesgeſchichte gemacht, 
die dann allerdings in die Politik hineinſpielt. Die Geſchichte jener 
Kaiſer ſelbſt iſt zum großen Theile eine Liebes- und Heirathsgeſchichte, 
wie denn auch der Roman mit einem Wortſpiele angiebt, daß Roma 
damals von Amor regiert wurde. Ferner mußten die barbariſchen 
Völker durch merkwürdige Lebensgeſchichten ihrer Fürſten verherrlicht 
werden. Ihre Prinzen und Prinzeſſinnen leben in Rom als Geißel und 
werden in den Häuſern vornehmer Römer erzogen. Oft ſind ſie noch 
Kinder, da werden ſie ſchon von ihren Eltern oder den römiſchen Macht⸗ 
habern verlobt. Wie ſich dann die politiſchen Verhältniſſe ändern, wer⸗ 
den ältere Verbindungen der Art aufgelöſt, man nöthigt ſie, neue ein⸗ 
zugehen, während ſie ſelbſt inzwiſchen, ihrem Herzen folgend, meiſtens 
ganz anders gewählt haben und verſchmähete Liebhaber in den unruhi⸗ 
gen Zeiten nicht ſelten zu einer gewaltſamen Entführung ſchreiten. 
Hieraus entwickelt ſich eine ſolche Menge von Abenteuern, daß man 

faſt berechtigt iſt, den ganzen Roman eine erotiſche Dichtung zu nennen. 
f Neben der Politik und der Liebe gehört die Religion, wenigſtens 
das Schickſal der damaligen chriſtlichen Gemeinden, zu den Gegen⸗ 
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ſtänden der Darſtellung. Das Chriſtenthum breitet ſich allmählich 
über die ganze Welt aus und hat in Rom, in Maſſilien und 
am Boryſthenes beſondere Pflanzſtätten. Oft verbindet der neue 
Glaube die, welche ſich feind waren, und ſcheidet die, welche ſich 
lange geliebt hatten. Die Chriſten werden von den Herrſchern verfolgt 
und ſchließen ſich wieder auch ſelbſt zu einer politiſchen Partei zuſam— 
men, die auf die Staatsangelegenheiten Einfluß zu gewinnen weiß. 
Wir hören von dem Tode der Apoſtel Paulus und Petrus, die Nero in 
Rom hinrichten ließ, weil ſie es durch ihre Gebete verſchuldet haben 
ſollten, daß ſein Günſtling, der Zauberer Simon, als er ſich von der 
Zinne eines Palaſtes in die Lüfte erheben wollte, den Hals brach. 
Auch Matthäus tritt auf, der einem afrikaniſchen Fürſten in begeiſterter 
Rede ſeine Gottloſigkeit vorhält und dafür niedergehauen wird. In 
den Gemeinden predigen Biſchöfe mit berühmten Namen. Maria Mag⸗ 
dalena wohnt in den Steinklüften Maſſiliens und verbringt ihr Leben 
in ſteter Reue und Buße. Der den Chriſten zur Laſt gelegte Brand 
Roms, jene grauſame Verfolgung, als man die in Thierfelle genähten 
Bekenner den Beſtien preisgab, während andere, die man in Brenn: 
ſtoffe geſteckt, zu dem grauſigen Schauſpiele als Fackeln leuchteten, ſind 
in friſcher Erinnerung. Die Chriſten haben ſich daher ein unterirdiſches 
Rom gegründet. In den Felſengewölben unter der Erde liegen ihre 
Wohnungen, ihre Tempel und Begräbniſſe. So entfernt auch die 
Krypten von einander ſind, da viele vor den Thoren erbaut werden 
müſſen, hat man ſie doch alle durch unterirdiſche Wege verbunden. Hier 
genießen ſie, obgleich viele Tauſende um das Geheimniß wiſſen, einige 
Sicherheit. Hier ſteigen die Neubekehrten in die Taufwaſſer hinab, 
hier wird das Liebesmahl gefeiert, hier erſchallen an den Feſttagen die 
Lobgeſänge. Mancher, der durch dieſe weiten, ſtillen Räume wandelt, 
glaubt an einem Grabe oder Brunnen plötzlich in einer bekannten lieben 
Geſtalt den Geiſt eines Abgeſchiedenen zu ſehen, doch in dieſem Aſyle 
iſt der Todte erſtanden; man hat ihn gerettet und er lebt hier, von der 
Welt vergeſſen, in ſeligem Frieden unter gleichgeſinnten Freunden. 
Aehnliche Krypten befinden ſich hauptſächlich bei Maſſilien und am 
Boryſthenes, die wir ſpäter genauer kennen lernen. Für dieſe chriſt— 
lichen Gemeinden haben die Kaiſerwahlen eine große Bedeutung, da von 
ihnen Verfolgung oder Duldung abhängt, weshalb fie mit den politi⸗ 
ſchen Parteien in ſtetem Verkehre ſtehen. Um auch in den Provinzen 
und fernen Ländern den Sieg des Chriſtenthums vorzubereiten, iſt es 
ihnen eine wichtige Angelegenheit, die fremden Fürſten und Prinzeſ⸗ 
ſinnen, welche nach Rom kommen, für die Taufe zu gewinnen. 
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Bei dieſer ins Weite gehenden Ausführung des Planes wächſt in 
dem Romane die Zahl der Perſonen und Begebenheiten zu einer un⸗ 
glaublichen Menge an, wobei der Verfaſſer ſich gerne an geſchichtliche 
Ueberlieferungen anſchließt. Ein Ereigniß, welches die alten Hiſtoriker 
flüchtig erwähnen, wird hier die Grundlage zu einer umfaſſenden Er: 
zählung, Perſonen, von denen ſie wenig mehr als den Namen angeben, 


verwandeln ſich hier in ausgeprägte Geſtalten. Ja, was das Seltſamſte 


iſt, ſogar Hauptperſonen, die nach der Geſchichte ſchon längſt von der 
Schaubühne abgetreten ſind, leben in dem Romane noch fort, um eine 
glänzende Rolle zu ſpielen; Octavia ſelbſt gehört zu dieſen von dem 
Tode Auferſtandenen, denn als ſie endlich mit Tyridates den armeni⸗ 
ſchen Thron beſtieg, um dann noch bis ins vierte Glied glückliche Nach: 


kommen um ſich zu ſehen, mußte ſie nach unſerm ſonſtigen Wiſſen 


wenigſtens ſchon vor zehn Jahren hingerichtet ſein. Germanicus, der 
Bruder des Claudius, hatte ſechs Kinder, Claudius war viermal, Nero 
fünfmal vermählt; das claudiſche Haus ſteht daher mit vielen vor⸗ 
nehmen Geſchlechtern in Verbindung, die alle ihre Freunde und ihre 


Feinde haben, und ſo liefert Rom allein dem Romane Hunderte von 


Perſonen, deren jede für ſich beachtet ſein will, und an viele Namen 
knüpft ſich eine beſondere Geſchichte. Nun treten noch die barbariſchen 
Fürſtenhäuſer mit ihren Mitgliedern und einem Gefolge von Freunden 
und Feinden hinzu. Natürlich haben dieſe vielen Perſonen und Be: 
gebenheiten nicht alle ein gleich nahes Verhältniß zur Haupthandlung. 
Joerdens entnahm einer Mittheilung in dem Leipziger Allgemeinen 
literariſchen Anzeiger, auf die wir unten noch zurückkommen, die Notiz, 
daß die Octavia in der älteren Ausgabe 34 und in der zweiten 48 ganz 
von einander verſchiedene und gar nicht zuſammenhängende Epiſoden 
enthalte. Dies hat zu Mißverſtändniſſen verleitet. Die meiſten 
Epiſoden gehören inſofern zur Haupthandlung, als die Perſonen, welche 
in ihnen auftreten, mit den eigentlichen Helden des Romanes in näherer 
Beziehung ſtehen, wie auch ihre Schickſale und Intereſſen ſich oft durch— 
kreuzen, ja es ſind die erſten Erlebniſſe vieler Hauptperſonen, ſelbſt des 
Tyridates und der Octavia, in ſolchen Epiſoden erzählt, die alſo gewiß 
zur Haupthandlung gehören, wenngleich ſie eine beſondere Ueberſchrift 
haben. Nach der Mehrzahl ſind die Epiſoden alſo nicht Einlagen mit 
einem ganz fremden Inhalte, ſondern es wird in ihnen nur nach der 
allgemein üblichen epiſodiſchen Anordnung die frühere Geſchichte der 
auftretenden Perſonen nachgeholt. Daß dabei alle vormaligen Erleb⸗ 
niſſe derſelben in die Haupthandlung eingreifen ſollen, wäre eine 
Forderung, mit der man noch heute nicht die Dichter einſchränkt. Ein 
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näheres Verhältniß der meiſten Epiſoden zu der Haupthandlung ergiebt 
ſich ſchon aus ihrer Vertheilung in dem Romane. Es finden ſich übrigens 
bereits in der erſten Ausgabe deſſelben nicht 34, ſondern 42 Geſchich— 
ten unter beſonderen Titeln. Von dieſen enthält der erſte Band 9, der 
zweite 13, der dritte wieder 9 und der vierte 8. Jetzt ſind wir mit 
allen Perſonen, die unſer Intereſſe erwecken ſollen, bekannt geworden 
und daher hat der fünfte Band nur noch 2 Epiſoden und der letzte 
nur eine. 

Ich werde nunmehr in einer möglichſt einfachen Skizze den Gang 
der Haupthandlung angeben, die nothwendigen Ergänzungen aus den 
Epiſoden hinzunehmen und dann aus der Zahl der letzteren die anziehend— 
ſten noch beſonders hervorheben. Dabei muß ich freilich ſehr Viekes 
unberührt laſſen; die Menge der Helden und der Begebenheiten bürdet 
uns eine ſehr drückende Laſt auf, die mitzutragen ich wenigſtens den 
Leſern meines Auszuges durch eine ſtarke Abkürzung erſparen will. 


Die Haupthandlung in den erſten beiden Theilen (Band I—IV). 


In den vier erſten Bänden des Romanes ereignen ſich die Haupt— 
begebenheiten meiſtens in Rom, auf den herumliegenden Villan und in 
den Krypten. Die Erzählung erhöht auf eine recht wirkſame Weiſe die 
Anſchaulichkeit dieſes Schauplatzes durch die Anknüpfung an bekannte 
Oertlichkeiten, an religiöſe Feſte, herkömmliche Luſtbarkeiten des Volkes 
u. dergl. Rom bleibt der Mittelpunkt, zu dem wir immer zurück⸗ 
kehren, wenn uns eine Epiſode in die weite Welt geführt hatte. Die 
beiden letzten Bände verſetzen uns nach Dacien. 


Tyridates' Krieg mit den Römern. Die Kaiſerin Octa⸗ 
via, ihm nur als Flora bekannt, weicht ſeiner Bewer— 
bung aus. Ihn liebt Claudia. Sie gedenkt ihm die 
römiſche Krone zuzuwenden. Die früheren Schickſale 
der Prinzeſſin, namentlich ihr Verhältniß zu 
Thumelicus. 


Der armeniſche König Tyridates zeichnete ſich ſchon in den erſten 
Jugendjahren durch ſeine Tapferkeit und eine ſeltene Großmuth aus. 
Er entſagte zu Gunſten ſeiner Halbbrüder Vologeſes und Pacorus dem 
parthiſchen und dem mediſchen Reiche. Armenien, ebenfalls ein altes 
Erbe der Arſaciden, wurde damals von den Römern als ein herren— 
loſes Land beſetzt. Tyridates beſchloß, ſie aus demſelben zu vertreiben, 
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und der Krieg wurde lange mit wechſelndem Glücke geführt. Einſt kam 
er gerade dazu, als ſeine Soldaten fremde Kaufleute plündern wollten. 
In dem Gepäcke derſelben befanden ſich 40 Gemälde, die zum Theil 
römiſche Frauen aus der kaiſerlichen Familie, zum Theil Göttinnen 
vorſtellten. Das eine dieſer Bilder war von wunderbarer Schönheit. 


Tyridates konnte nicht erfahren, ob dieſe herrliche Geſtalt eine lebende 


Römerin oder vielleicht die Göttin Flora war, gerieth aber bei dem 
Anblicke derſelben in ein tiefes Nachſinnen. Er kaufte die Gemälde 
und ließ ſie zu Artaxata in einem Saale aufſtellen. Später, bei der 
Eroberung der Stadt durch die Römer, verbrannten ſie alle; nur das 
Bild der Flora blieb erhalten. Es gerieth aber in andere Hände und 
wir finden es nachher in einem Tempel göttlich verehrt. 


Tyridates' Mutter Sulpitia, aus einem vornehmen römiſchen 
Geſchlechte, wünſchte, um mancherlei Widerwärtigkeiten zu entgehen, 
ihren Aufenthalt bei den Chriſten in Aethiopien zu nehmen, und er 
begleitete ſie auf ihrer Reiſe. Ein Sturm verſchlug ihr Schiff auf dem 
tyrrheniſchen Meere an eine Inſel. Als ſie gelandet, bot ſich Tyridates 
ein Schauſpiel dar, welches ihn mit Entſetzen erfüllte. Er fand hier 
ſeine Flora, jedoch als eine Sterbende, denn mehre Soldaten hatten ſie 
an einen Baum gebunden und ihr die Adern an den Armen geöffnet. 
Tyridates zog ſogleich ſein Schwert und entriß ſie dem Tode. Sie 
erholte ſich bald unter der Pflege der Sulpitia, an der ſie ſeitdem wie 
an einer Mutter hing, zumal da ſich beide Frauen zum chriſtlichen 
Glauben bekannten. Die Reiſe nach Aethiopien mußte, weil hier ein 
Krieg alles in Unruhe verſetzte, aufgegeben werden und Flora ließ ſich 
bewegen, nach Aſien mitzugehen. Tyridates konnte ſeine Liebe zu ihr 
nicht verhehlen, ſie lehnte jedoch bei aller ihrer Güte und Dankbarkeit 
ſeine Bewerbung ab. Sie entdeckte ſich der Sulpitia und dieſe ſuchte 
ihrem Sohne ſein leidenſchaftliches Verlangen auszureden, da einmal 
die Verhältniſſe ſeine Verbindung mit Flora zu einer Unmöglichkeit 
machten. Er erhielt dabei keine weitere Auskunft, als daß dieſelbe 
weder Jungfrau noch Frau noch Witwe ſei. Bald mußte er ſogar ihre 
Gegenwart entbehren; ſie nahm von ihm und Sulpitia einen freund⸗ 
lichen Abſchied und reiſte nach Rom, wo ſie ihr Leben in der größten 
Verborgenheit zubringen wollte. 


Nach einiger Zeit beendigte ein Vertrag den Krieg mit den Römern. 
Tyridates ſollte im Beſitze Armeniens bleiben, jedoch wie ein Lehns⸗ 
träger die Krone in Rom aus den Händen des Kaiſers empfangen. Er 
ging nun mit einem großen Gefolge nach der Hauptſtadt der Welt, die 
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kennen zu lernen er ſich ſchon lange geſehnt, und ſeine Mutter beglei— 
tete ihn. Ihre Bekanntſchaft mit den Chriſten verſchaffte ihm das Glück, 
ſeine Flora in dem einſamen Hauſe der Pomponia Graecina, einer 
vornehmen Römerin, zu ſprechen. In ſeiner Bewerbung machte er 
freilich keine Fortſchritte, vielmehr erfuhr er, daß Flora, die einmal 
verheirathet geweſen, keine zweite Ehe eingehen werde, da ihr Mann 
noch lebe und nach der chriſtlichen Religion, zu der ſie ſich bekenne, nur 
der Tod die Gatten ſcheide. 


Nach einiger Zeit wurde Tyridates abermals nach Rom berufen 
und Nero überraſchte ihn bei einer geheimen Zuſammenkunft mit der 
Erklärung, daß er ihn zu ſeinem Nachfolger ernennen, und was 
Tyridates weniger angenehm war, daß er ihm eine Gemalin geben 
werde. s 


Der Deutlichkeit wegen bin ich genöthigt, dem Romane vorgrei— 
fend, bereits hier das Geheimniß zu verrathen, daß dieſe Flora die 
Kaiſerin Octavia iſt, die, wie Jedermann glaubte, auf Nero's Befehl 
den Tod erlitten hatte, aber von Tyridates gerettet war und jetzt in den 
verborgenen Wohnungen der Chriſten lebte. Ferner müſſen wir hier 
ein wenig auf die unter den Epiſoden befindliche Geſchichte der Prin— 
zeſſin Claudia eingehen. Sie war die Tochter des Claudius und der 
Kaiſerin Plautia. Vor vielen Jahren lernte ſie auf einer Reiſe den 
Cheruskerfürſten Thumelicus kennen, der in Ravenna eine ſorgfältige 
Erziehung genoß. Sie ſchloſſen einen innigen Herzensbund. Da kam 
der Prinzeſſin das Gerücht zu Ohren, daß nicht Claudius, ſondern der 
Freigelaſſene Boter ihr Vater ſei. Sie bewog Thumelicus, ihre Mutter 
durch die Ermordung Boter's vor einer weiteren Fortſetzung dieſes 
ſchimpflichen Umganges zu bewahren, ſprach dann aber auch mit aller 
Beſtimmtheit ihre Trennung von dem geliebten Fürſten aus, weil ſie 
ſeiner nicht mehr würdig ſei. Später hörte ſie, Thumelicus habe mit 
den Cheruskern einen glücklichen Krieg gegen die Chatten geführt, ſei 
aber dieſen durch Verrath in die Hände gefallen und von ihnen getödtet 
worden. Bei einem Aufenthalte in Britannien ließ ſie ſich zur Ver: 
lobung mit einem dortigen Fürſten bewegen; die Sache endigte jedoch 
mit ihrer bitteren Kränkung, da wieder jenes Gerücht von Boter 
dazwiſchenkam. Ihre Mutter wurde endlich durch die Entdeckung 
gerechtfertigt, daß der Freigelaſſene, mit dem ſie ſo vertraulich gelebt, 
eine unglückliche Freundin geweſen. Claudia betrauerte es tief, daß ſie 
einſt ihren Thumelicus eines Mißverſtändniſſes wegen verloren hatte, 
ſuchte jedoch den Schmerz um ihn durch ein bewegtes Leben zu über— 
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winden. Sie beſaß einen kühnen Muth und begab ſich in männlicher 
Kleidung unter die römiſchen Krieger. Zunächſt ſchloß ſie ſich an ein 
gegen die Chatten ausrückendes Heer, um an ihnen die Ermordung 
ihres Thumelicus zu rächen. Dann machte ſie den Feldzug in Armenien 
wider Tyridates mit. Einſt ſah ſie dieſen ſtattlichen jungen König in 
der Nähe und faßte zu demſelben die heftigſte Zuneigung, weshalb ſie 
nicht Anſtand nahm, ihn bei einer großen Gefahr durch heimliche 
Warnungen zu ſchützen. Da gerieth ſie ſelbſt in die Gefangenſchaft. 
Sie blieb ihm jedoch unbekannt und er ließ fie nebſt den anderen Ge— 
fangenen zu ſeinem Bruder, dem parthiſchen Könige Vologeſes bringen. 
Um ſich eine ſchickliche Behandlung zu ſichern, vertraute ſie dem Letzteren, 
daß ſie die Tochter des Kaiſers Claudius ſei. Vologeſes bot ihr ſeine 
Hand und die parthiſche Krone an. Die Prinzeſſin machte ſich jedoch 
auf Tyridates Hoffnung und kehrte beim Friedensſchluſſe nach Rom 
zurück. Hier herrſchte damals unter Nero die traurigſte Verwirrung. 
Er hatte ſeine Gemalin Octavia und ihren Bruder Britannicus, die 
Kinder der Meſſalina, hinrichten laſſen. Die Verſchwörung des Piſo 
wurde zwar verrathen, ließ aber ahnen, daß der Thron dennoch ſehr 
bald erledigt ſein könnte. Daher beſchloß Claudia, ſelbſt den Römern 
einen Kaiſer zu geben und zwar in der Perſon ihres geliebten Tyri— 
dates. \ ; 

Der Roman ſteigert ſehr oft die Verwickelungen dadurch, daß 
gewiſſe Umſtände ſowohl den betheiligten Perſonen ſelbſt als auch den 
Leſern lange verborgen bleiben; unſer Auszug kann ihm, ohne ſehr 
weitläufig zu werden, hierin nicht folgen, daher will ich, auf Ueber⸗ 
raſchungen verzichtend, immer gleich die Geheimniſſe enthüllen. Wir 
nehmen nun die Erzählung der Haupthandlung wieder auf. 

Tyridates erhielt mehrmals Anlaß, ſich über das ungleiche Be: 
nehmen Nero's zu verwundern, der ihm heute die Thronfolge anbot 
und morgen ſein Leben bedrohte. Dieſer Widerſpruch erklärt ſich uns 
jedoch daraus, daß jener gütige Nero Niemand anders als die Prin⸗ 
zeſſin Claudia war, die bisweilen ihre wunderbare Aehnlichkeit mit 
dem Kaiſer benutzte, um in feiner Perſon aufzutreten. Der verklei⸗ 
dete Nero umſchwebte den armeniſchen König wie ein Schutzgeiſt und 
ſuchte ihm ehrgeizige Pläne einzuflößen, der wahre Nero 1 ihn 
gerne beſeitigt. 


* 
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Verſchwörung gegen Nero. Verſchiedene Parteien, die 
für Tyridates, Italus und Druſus thätig ſind. Die 
beiden Letzteren verſchwinden. Man vereinigt ſich über 
die Erhebung des Tyridates, der Antonie heirathen 
ſoll. Dieſe Prinzeſſin liebt Italus. Sie weigert ſich, 
Nero's Gemalin zu werden, und wird vergiftet. 


Männer und Frauen aus den edelſten Geſchlechtern Roms ver— 
banden ſich jetzt abermals zum Sturze Nero's. Die Verſchworenen 
waren nur darüber nicht einig, wen ſie als ſeinen Nachfolger aufſtellen 
ſollten. Die Anhänger der Claudia entſchieden ſich für Tyridates. 
Andere, welche auf die Erhebung der deutſchen Völker rechneten, brach— 
ten den Cheruskerfürſten Italus in Vorſchlag, der ſich dann mit 
Antonie, einer dritten Tochter des Claudius (ihre Mutter war Aelia 
Petina), vermählen ſollte. Plötzlich erfuhr man, daß Druſus, der 
Bruder der Claudia, von dem es hieß, daß er als Kind an einem Apfel 
erſtickt ſei, keineswegs umgekommen war, und auch um dieſen bildet ſich 
ſogleich eine Partei, deren Oberhaupt ſeine Mutter, die Kaiſerin 
Plautia iſt. 

Tyridates, Italus und Druſus ſind ſeit langer Zeit mit einander 
befreundet, der Streit der Verſchworenen über die Wahl des neuen 
Kaiſers bringt in ihr Verhältniß nicht den geringſten Mißton, da Jeder 
von ihnen bereit iſt, dem Andern den Vorrang zu laſſen. Ein trauriges 
Ereigniß bewirkt, daß die Verſchworenen ſich einigen. Druſus iſt in 
der Tiber ertrunken und Italus plötzlich verſchwunden.“) Jetzt fallen 
alle Stimmen Tyridates zu; doch beſchließt man, damit dem Hauſe 
des „heiligen Claudius“ ſein Antheil an dem Throne bleibe, ihn zu 
der Vermählung mit der Prinzeſſin Antonie zu verpflichten. 

Da es die Ehre der Arſaciden zu fordern ſchien, ließ ſich Tyri— 
dates bereden, auf dieſen Plan einzugehen und er opferte der Politik 
ſeine doch nur hoffnungsloſe Liebe zu Flora oder Octavia. Es war ihm 
ſchon eine große Freude, die Kaiſerin bisweilen zu ſehen. So ließ er 
ſich einſt in die Krypten der Chriſten führen, als die Gemeinde in dem 
unterirdiſchen Tempel ihr Oſterfeſt beging. Die feierlichen Geſänge, 


) Italus und Druſus waren als Kinder ausgetauſcht worden; zur Zeit 
wiſſen weder ſie ſelbſt noch Andere außer der Kaiſerin Plautia darum und 
der Roman erzählt daher, weil jeder der beiden Prinzen für den andern 
gelten ſoll, daß Italus ertrunken und Druſus verſchwunden ſei. Ich gebe 
jedoch hier und ſonſt den Perſonen gleich ihre richtigen Namen. 
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die Predigt und das Abendmahl machten auf ihn einen ergreifenden Ein⸗ 
druck. Die Geliebte ſeines Herzens war hier in ihrer ſtillen Trauer eine 
ſo herrliche Erſcheinung und dennoch ſollte er ihr jetzt beſtimmt entſagen. 
Freilich wurde ihm der Schmerz hierüber durch einen beſonderen Um- 
ſtand erleichtert. Er glaubte nämlich nach gewiſſen Nachrichten an⸗ 
nehmen zu müſſen, daß Flora feine verſchollene Schweſter Parthenia ſei. 
Dies erklärte ihm ihr aus Freundlichkeit und Zurückhaltung gemiſchtes 
Benehmen, doch blieb es ihm ein Räthſel, warum ſie ihm, vermuthlich 
in Uebereinſtimmung mit Sulpitia, dieſes Geheimniß verbarg und 
ebenſo, warum ſie gelegentlich Nero gegen die Verſchworenen in Schutz 
nahm. Die Kaiſerin that es, weil ſie ſelbſt gegen einen Gatten, der 
ihre Hinrichtung befohlen und ihre Ehre mit der ſchmählichſten Ver⸗ 
leumdung befleckt, Verpflichtungen zu haben glaubte. Sie wagte es 
daher einige Male, trotz der Gefahr, erkannt zu werden, Nero zu 
warnen und ſein Gewiſſen zu erwecken. 

Die Prinzeſſin Antonie lebte zu Rom in gänzlicher Zurückgezogen⸗ 
heit. Sie beſaß große Reichthümer und das Volk erwies ihr die 
ehrerbietigſte Anhänglichkeit. Gegenwärtig war ſie über den Tod des 
Druſus tief betrübt. Auch ſie wußte noch nicht, daß Druſus nicht ihr 
Bruder, ſondern Italus war. Ihre Mutter Aelia Petina hatte dieſen 
vermeinten Druſus mit ihr zuſammen erzogen und beide hatten ſchon 
in ihrer Kindheit einander ſo lieb gewonnen, daß ſie oft den Wunſch 
äußerten, keine Geſchwiſter zu ſein. Durch mannichfache Schickſale 
eine Zeit lang getrennt, hatten ſie einander in Rom wiedergefunden 
und bis jetzt die zärtlichſte Freundſchaft unterhalten. Da Antonie ihren 
Italus, wie ich ihn nun wieder nennen will, doch nur als Schweſter 
lieben konnte und da ihn jetzt ſogar die Tiber verſchlungen, gab ſie den 
Vorſtellungen ihrer Freunde, die ihr die Wohlfahrt Roms ans Herz 
legten, Gehör und ließ ſich zu einer Verbindung mit Tyridates bewegen. 
Plötzlich aber erhielt ſie an dem verabſcheuten Nero ſelbſt einen ſehr 
ungeſtümen Bewerber. Er geſtattete ihr nur eine ſehr kurze Bedenkzeit, 
dann ſollte ſie ſich fügen oder ſterben. Nero veranſtaltet ein prächtiges 
Gaſtmal, bei dem er Antoniens Erklärung vernehmen will. Sie rückt 
ihm nur ſeine blutigen Unthaten vor. Die Verſchworenen glaubten, 
den ſchlimmen Folgen dieſer Kühnheit vorgebeugt zu haben. Die Gift⸗ 
miſcherin Locuſta war von ihnen bewogen, in des Kaiſers Tiſchbecher 
Gift zu thun, und man erwartete in dieſem Augenblicke ſeinen Tod. 
Aber die Vorſehung beſchützte dieſen Böſewicht ganz ſichtbar, worüber 
ſich die Chriſten oft wunderten. Gerade als er den verhängnißvollen 
Trank einſchlürfen wollte, erhielt er eine ſchlimme Zeitung und zerbrach 
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im Grimme das Gefäß. Seine Meerkatze naſchte von dem vergoſſenen 
Weine und ſogleich wurde der Verrath offenbar. Nun ließ er Antonie 
ſelbſt vergiften. Nach einigen Tagen hatte er ſeine Liebe und den Mord 
vergeſſen. Das Murren des Volkes und beißende Pasquille beunruhig⸗ 
ten ihn zwar, doch hinderte das ihn nicht, für ſeine Meerkatze eine 
prächtige Beſtattung anzuordnen. Der Senat mußte ſich zum Trauer⸗ 
gefolge einfinden und die Aſche wurde in dem kaiſerlichen Begräbniſſe 
beigeſetzt. 


Nero heirathet die Statilia Meſſalina. Seine Gewiſ— 

ſensangſt und ſein Tod. Rückblick auf ſeine Ehe mit 

Octavia. — Tyridates ſoll jetzt Claudia heirathen. Er 

lehnt ihre Hand und den Thron ab, da Italus und An: 

tonie noch am Leben ſind und die Legionen Galba zum 
Kaiſer ausrufen. 


Nero heirathete nachher die Statilia Meſſalina. Trotz des böſen 
Anzeichens, daß die Hochzeitsfackeln verloſchen, dauerten die Feſtlich— 
keiten einen ganzen Monat, wobei er ſelbſt als mimiſcher Künſtler zu 
glänzen ſuchte. So wurde in einem Maskenſpiele Aeneas' Ankunft in 
Latium und ſpäter des Sophokles Oedipus Coloneus aufgeführt. Nero 
ſpielte beide Male die Titelrolle. Als Oedipus blieb er bei einem 
Verſe, der für ihn eine böſe Vorbedeutung enthielt, ſtecken und wurde 
vom Volke ausgelacht, wofür er ſich durch die Auflage einer neuen 
Steuer rächte. Er hatte bisher jeder tollen Laune nachgegeben, weil 
ihm eine delphiſche Prophezeiung ein langes Leben zugeſichert zu haben 
ſchien, da ſie ihn nur vor dem Jahre dreiundſiebenzig warnte. Jetzt 
hinterbrachte man ihm, daß der dreiundſiebenzig Jahre alte Galba nach 
der Krone trachte, und er verlor gänzlich den Muth. Seine Angſt und 
Unruhe ſind vortrefflich gemalt. Er durchwacht die Nächte, auf Rache 
und auf Rettung ſinnend. Er giebt Befehl, die Stadt anzuſtecken und 
die wilden Thiere unter das Volk zu laſſen, um in der Verwirrung ſicher 
nach Afrika zu entkommen. Er ſucht nachts die Locuſta auf und ſie 
muß ihm ein Gift zubereiten. Nun nöthigt er ſie, zuerſt ſelbſt die 
Hälfte zu trinken. Dann ſetzt auch er die Schale an den Mund, da er 
ſich aber zufällig im Spiegel erblickt, thut es ihm doch leid, einen ſo 
ſchönen Menſchen zu verderben. Seine Schätze, ſeine herrlichen Luſt— 
gärten betrachtet er mit der Wehmuth eines ſterbenden Geizhalſes. 
Vor jedem Boten hat er Furcht. Als er wieder nachts an dem Hauſe 
der Locuſta vorbeigeht, muß er doch darüber lachen, daß er ſeine alte 
Freundin fo angeführt. Später zeigt ſich freilich, daß fie nicht fo ein- 

Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 16 
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fältig geweſen, ſich zu tödten. Er fleht den Rath und die Diener um 
Rettung an. Er will in Trauerkleidern zum Volke ſprechen, von deſſen 
Gnade nur die Statthalterſchaft in Aegypten erbitten. Doch ſein Maß 
iſt voll. Barfuß und im Nachtrock entflieht er auf einem Bauerngaul 
aus Rom. Unterwegs hört er, wie man Galba rühmt und ihn ſelbſt 
als einen Lotterbuben verwünſcht. Er erreicht das Landhaus ſeines 
Freigelaſſenen Phaon und flüchtet in den Keller. Ihn umgeben die 
Geſpenſter derer, die er ermordet hat, und dazu toben Ungewitter und 
Erdbeben. Endlich ſetzt er ſich den Dolch an die Kehle, es muß aber 
noch ein treuer Diener nachhelfen. Der Beſtattung ſah von ferne eine 
Frau zu, die wenigſtens das Verderben ſeiner Seele mit treuem Herzen 
beklagte, — es war Octavia. | 
Die Auffaſſung dieſer Kaiſerin iſt wohl die Krone des Werkes. 
Nie mag ſich eine Frau, die in einer ſolchen Ehe lebte, mit ſo viel 
Verſtändigkeit, Würde und edelmüthiger Selbſtverleugnung benommen 
haben. Andererſeits iſt hier auch Nero mit pſychologiſcher Feinheit 
gezeichnet und ich ſetze daher Einiges aus den Epiſoden hieher, welche 
die merkwürdige Ehegeſchichte dieſes Paares ſchildern. Agrippina 
wünſchte Nero, ihrem Sohne aus erſter Ehe, durch die Verbindung mit 
der Tochter des Claudius den Thron zu ſichern und Octavia gehorchte 
dem Willen ihres Vaters, der dieſe Heirath billigte. Nero wußte, daß 
Octavia bei ihrem ſtrengen Pflichtgefühl ihm gänzlich angehörte; dies 
bewog ihn aber nicht etwa zur Dankbarkeit, ſondern er trug nur, weil er 
vor ihrer Rache völlig ſicher war, deſto weniger Scheu, ſie zu beleidigen. 
Obgleich Octavia gänzlich von Nero vernachläſſigt wurde, der ihr ſtets 
fremd blieb und ſie nie berührte, bewies ſie gegen ihn einen Tag wie 
den andern dieſelbe zuvorkommende Güte, namentlich ſeitdem ſie ſich 
heimlich hatte taufen laſſen und mit den erhabenen Muſterbildern 
chriſtlicher Dulder bekannt geworden war. Nero konnte ſie nicht leiden 
und hatte doch zu keinem Menſchen ein größeres Vertrauen, ſo daß er 
ihr gerade am wenigſten feine Schwächen verbarg. Er nahm zur Nacht- 
zeit in ihrem Zimmer Muſikſtunden, weil ihn Andere ausgelacht hätten, 
und da er es gerne ſah, ließ ſie ſich ſelbſt in der Muſik unterrichten. 
Sie pflegte ihn, wenn er mit trunkenen Geſellen herumgeſchwärmt 
hatte und nach einem nächtlichen Abenteuer mit Wunden und Beulen 
nach Hauſe kam. Sein Spießgeſelle, der nachmalige Kaiſer Otto, 
beleidigte Octavia mit zudringlichen Liebesbezeigungen, ſie ſuchte bei 
Nero ſelbſt Schutz, doch dieſer lachte über ihre Klagen, was Otto zu 
neuen Freveln ermunterte. Dennoch forderte er, um keinen Neben⸗ 
buhler fürchten zu dürfen, ihr den Schwur ab, ſo lange er lebte, keinen 
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zweiten Mann und überhaupt keinen Kaiſer zu heirathen. Ihr Schickſal 
nahm eine ſehr ernſte Wendung, als Otto's Frau, die liſtige Sabina 
Poppaea, nicht mehr zufrieden war, des Kaiſers Buhlerin zu fein, 
ſondern, um ihn zu heirathen, nach Octaria's Beſeitigung trachtete. 
Octavia war jetzt überzeugt, daß ihr Ende nahe ſei, und vertheilte ihre 
Schätze unter die Armen. Hatte doch der Wütherich ſchon ihren gelieb— 
ten Bruder Britannicus ermorden laſſen. Dennoch war es der Sabina 
Poppaea ſchwer, dies Ebenbild der Unſchuld, an dem keine Verleum⸗ 
dung haften wollte, aus dem Wege zu räumen. Gedachte man, die ſo 
beliebte Kaiſerin dadurch hülflos zu machen, daß man ihre Anhänger 
ermordete, ſo hieß das, ganz Rom ausrotten. Eine Scheidung durfte 
ebenfalls nicht gewagt werden, weil man Octavia dann ihren Braut⸗ 
ſchatz zurückgeben mußte, und dieſer war das römiſche Reich. Es blieb 
nichts übrig, als durch nichtswürdige Anklagen ihre Verurtheilung her— 
beizuführen. Octavia vertheidigte ſich in ihrer Unſchuld ſtets mit ruhiger 
Sicherheit, während ihre Widerſacher gleich durch ihr ſchlechtes Gewiſſen 
aus der Faſſung kamen. Sabina Poppaea wurde über dieſen Wider: 
ſtand ganz wüthend, doch verwies ihr Octavia ihre Frechheit mit kaiſer— 
licher Würde. Nero ſelbſt mußte Hand anlegen. Er trat wider 
Octavia vor dem Senate in eigener Perſon als Ankläger und als Zeuge 
auf; welche ſchamloſe und unglaubliche Lügen er auch vorbrachte, ſein 
Wort bezweifelte Niemand und er verbannte fie nach der Inſel Panda⸗ 
taria, um ſie heimlich ermorden zu laſſen. 

Dies erzählt eine Epiſode des zweiten Bandes, wir fügen gleich 
die Ergänzung aus einer Epiſode des folgenden Bandes hinzu. 

Nach ihrer Rettung durch Tyridates und der Rückkehr aus Aſien 
wohnte Octavia bei ihrer Freundin Pomponia Graecina. Sie fand hier 
in den Krypten noch manche Leidensgefährtin, die aus der Welt in die 
Einſamkeit geflohen war und an dem ſchönen Gottesdienſte der Chriſten 
ihr Herz erquickte. Jahre lang war es Octavia's Zeitvertreib, Nero's 
böſe Thaten zu beweinen und Gott anzuflehen, daß er ihm ein beſſeres 
Herz gäbe. Wie ſchmerzte es ſie, als er bei dem Brande Rom's zur 
Cither ſpielte und wie das Feuer im Erlöſchen war, mit böſen Buben 


wieder andere Häuſer anſteckte. „So beweinte fie unter dem Froh-— 


locken aller Anderen des Nero Tod und zwar im höchſten Ernſte, 
weil es gar zu jammerhaft war, dieſen Armſeligen ewig verloren zu 
wiſſen.“ | | 
Nach dem Tode der Prinzeſſin Antonie war von den Verſchwo— 
renen eine Vermählung des Tyridates mit Claudia in Vorſchlag 
gebracht worden. Je näher dieſe damit der Erfüllung ihres ſehnlichen 
16 * | 


” 
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Wunſches zu kommen ſchien, deſto ungehaltener war ſie über den 
Kaltſinn des armeniſchen Königs. Tyridates hatte aber außer ſeiner 
unaustilgbaren Liebe zu der Flora noch beſondere Gründe, ſich weder 
um Claudia's Hand, noch auch um den Thron zu bemühen. Er entdeckte 
nämlich, daß der ertrunkene Italus und die vergiftete Antonie keines⸗ 
wegs geſtorben waren, ſondern nebſt ſo vielen anderen Geretteten unter 
den Chriſten in den Krypten lebten. Locuſta hatte mehre Mordthaten 
Nero's dadurch gehindert, daß ſie denen, welche er vergiftet haben 
wollte, nur einen Schlaftrunk gab, worauf die Scheintodten von ihren 
Freunden in einen Verſteck gebracht wurden. Um Antoniens Errettung 
wußten nur ſehr wenige und ſie hatten alle Urſache, das Geheimniß zu 
bewahren, da ſich überall das Gerücht verbreitete, daß auch Nero noch 
am Leben ſei. Zuverläſſige Zeugen behaupteten, ihn geſehen zu haben, 
ja es wurden in den Straßen Zettel von ſeiner Hand gefunden, in 
denen er, freilich ſeltſam genug, dem Volke Tyridates als Kaiſer 
empfahl und für ſich nur ein Aſyl in Aegypten erbat. Meine Leſer 
werden gleich das Richtige vermuthen, daß die Prinzeſſin Claudia, welche 
nicht aufhörte, für Tyridates' Erhebung thätig zu ſein, dieſen Irrthum 
verurſachte; es gab aber zuletzt Niemand, der es nicht wenigſtens für 
eine Möglichkeit hielt, daß Nero es mit feinem Selbſtmorde nicht ernſt⸗ 
lich gemeint und im rechten Augenblicke plötzlich wieder in ſeinem Palaſt 
erſcheinen könnte. Tyridates war daher vorſichtig. Nun traten ſogar 
noch zwei neue Bewerber um den Thron auf: nämlich Galba, den die 
Legionen in Gallien und Spanien zum Kaiſer ausriefen, und Nymphi⸗ 
dius Sabinus, angeblich ein Sohn des Caligula. Der Letztere hatte 
vor Galba den Vortheil voraus, daß er in Rom ſelbſt ſich einen An⸗ 
hang verſchaffen konnte, während Jener noch ſehr lange auswärts blieb. 
eymphidius ſuchte das Volk und die Vornehmen durch eine ſinnloſe 
Verſchwendung zu gewinnen. Er verſchenkte bei ſeinen Gaſtmählern 
mehre Millionen Goldes. Außerdem ſollte ihn eine Vermählung mit 
der Prinzeſſin Claudia fördern. Dieſe aber hatte ihren Tyridates viel 
zu lieb, um ihn gegen einen Abenteurer von zweifelhafter Abkunft zu 
vertauſchen. Als Nymphidius ſich dieſen Nebenbuhler vom Halſe ſchaffen 
wollte, trat ſie wieder in Nero's Geſtalt und Kleidung dazwiſchen, 
wobei ſie ſelbſt in die höchſte Gefahr gerieth. Nymphidius' Rolle war 
bald ausgeſpielt. Da ſein Anſchlag auf die Freigebigkeit einer ſehr 
reichen Dame mißglückte, jo daß die Soldaten nicht die ihnen ver- 
ſprochenen Summen erhielten, wurde er getödtet. 


— 
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Italus und Antonie halten einander für Geſchwiſter, 
Tyridates glaubt, der Bruder der Octavia zu fein. Um 
ihre Herzen von dem Kampfe mit einer frevelhaften 
Liebe zu befreien, ſoll Tyridates ſich mit Antonie, 
Italus mit Octavia vermählen. Rückkehr des 
verſchollenen Druſus. 


Italus und Tyridates entſchlugen ſich bei dieſen Wirren aller ehr— 
geizigen Abſichten und hatten auch genug mit ihren Herzensangelegen— 
heiten zu thun. Um die Spannung zu ſteigern, läßt der Roman mehre 
Perſonen noch immer nicht mit ihrer Abkunft und ihren wahren Namen 
bekannt werden. Ebenſo werden auch die Leſer noch nicht enttäuſcht. 
Italus ſelbſt glaubte, wie oben erwähnt wurde, Druſus, der Bruder 
der Prinzeſſin Antonie zu ſein. Beide liebten ſich mit einer mehr als 
geſchwiſterlichen Zärtlichkeit und es wurde ihnen ſehr ſchwer, ſolche 
Empfindungen, welche die nicht fehlgehende Natur trotz des böſen 
Anſcheins in ihre Herzen legte, zu bemeiſtern. Aehnlich verhielt es ſich 
mit Tyridates und Flora oder Octavia. Jener zweifelte nicht länger, 
daß ſie ſeine Schweſter Parthenia ſei. Octavia wußte es beſſer, ließ 
ihn jedoch, obgleich ſie ihn ſo herzlich liebte, in dem Irrthum; denn ſie 
konnte, da Nero noch leben ſollte, nicht die Seinige werden und hoffte, 
Tyridates würde ſich leichter in ſein Schickſal finden, wenn er die 
Blutsverwandtſchaft für das Hinderniß ihrer Vereinigung anſähe. Um 
dieſe ſchweren Seelenkämpfe gewaltſam zu beendigen und der Tugend 
zum Siege über die Leidenſchaft zu verhelfen, führt Italus in den 
Krypten ſeinen Freund Tyridates zu Antonie und legt ihre Hände in 
einander. Tyridates ſoll ſich von Octavia losſagen, um dieſelbe nur 
als Schweſter zu betrachten, Italus und Antonie wollen ſich von jetzt ab 
nur als Geſchwiſter lieben. So ſchwer das Opfer war, welches dieſe 
drei der Tugend brachten, litt Octavia doch am meiſten. Wie ſehr 
unterſchied ſich der armeniſche König von dem Wütherich Nero. „Man 
erkannte an ihm ſo viel Annehmlichkeit und Majeſtät als beſondere 
Herzensgüte und aus ſeinem Weſen leuchtete ein hoher Verſtand hervor.“ 
Für die Leiden, die ſie in der Ehe mit Nero erduldet, bot ihr die Ver— 
bindung mit dieſem edelen Manne die reichſte Entſchädigung dar. 
Ueberdies war er ihrer Mahnung gefolgt und zeigte ſich bereit, die 
Taufe zu empfangen. War einmal ſeine Ehe mit Antonie geſchloſſen, 
ſo blieb er ihr verloren, ſelbſt wenn das Gerücht von Nero's Leben ſich 
als falſch erwies. Dennoch trat ſie ihn jetzt ihrer Schweſter ab, damit 
er wenigſtens ſelbſt zum Frieden kommen und von ſeiner hoffnungsloſen 
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Liebe zu ihr geneſen möchte. Es lag nun noch in dem Plane der Anderen, 
daß Octavia dem edelen Italus ihre Hand geben ſollte. Die Kaiſerin 


mußte natürlich, wie es ihr das Geſetz und ihr eigenes Herz vorſchrieb, 


mit der Einwilligung zurückhalten. 

Nachdem ſie ſich getrennt, hören Italus und Octavia bei dem 
unruhigen Zuſtande der Dinge in Rom eine Zeitlang nichts von dem 
anderen Paare. Inzwiſchen wurde Octavia mit dem bedeutungsvollen 
Geheimniſſe bekannt, daß Italus und Druſus einmal als Kinder ver⸗ 
tauſcht worden, daß alſo Antonie nicht die Schweſter des Italus ſei. 
Dieſe Nachricht hätte Italus in die höchſte Freude verſetzen ſollen, da 
ihn jetzt keine Bande des Blutes mehr hinderten, die geliebte Antonie 
zu beſitzen. Es traf aber noch eine Zeitung ein, die alle Hoffnung 
vernichtete; denn Tyridates, welchen der Zuſtand Armeniens nach der 
Heimat abforderte, hatte, wie erzählt wurde, ſeine Vermählung mit 
Antonie beſchleunigen müſſen und bereits vollzogen. Durch dieſe über⸗ 


eilte Heirath ſah ſich Italus um den Lohn einer vieljährigen Treue und 


Entſagung gebracht. Auch Octavia empfand aufs Neue den Verluſt 
ihres Tyridates, der ihr erſt jetzt als Antoniens Gatte völlig entriſſen 
war. Sie beſchloß nach Maſſilien zu reiſen, um unter den dortigen 
Chriſten ihr Herz immer mehr der Welt zu entwöhnen. Italus ging 
nach Rom. Unvermuthet hatte er einen Freund getroffen, für welchen 
ſein Beiſtand in Anſpruch genommen wurde, waͤs ihm eine willkommene 
Zerſtreuung darbot. Es hatte nämlich Druſus, der aus Furcht vor 
Nachſtellungen Italien verlaſſen, ſich wieder eingefunden. Seine 
Mutter Plautia und ihr Anhang waren ſogleich wieder thätig, ihm das 
Reich zuzuwenden, und ſo mußten Druſus und Italus im Gefolge des 
Statthalters Aulus Vitellius nach Cöln aufbrechen, um in Nieder⸗ 
deutſchland eine Erhebung für den Enkel des dort noch nicht vergeſſenen 
älteren Druſus zu bewirken. 


Galba in Rom. Otto erhebt ſich gegen ihn. Jener wird 


enthauptet, doch ſtellt das Heer in Cöln Vitellius als 
Kaiſer auf. Otto dringt in Octavia, ſeine Gemalin zu 
werden, um ſich durch ihren Anhang zu verſtärken. Er 
wird von Vitellius bei Bebriacum beſiegt und tödtet 


ſich ſelbſt. 


Inzwiſchen war endlich auch Galba in Rom eingezogen. Bald 
zeigte er ſich noch grauſamer als Nero. Da das Heer eine Bitte mit 
einigem Ungeſtüm vorbrachte, wurden 7000 Soldaten hingerichtet. 


3 
Pre: 
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Alle Parteien regten ſich wieder. Er warf einen beſonderen Argwohn 


auf die Chriſten und ließ ihre Krypten durchſuchen, was die Ver— 
ſprengung der Gemeinde zur Folge hatte. Außerdem fehlte es ihm an 
Geld, wiewohl er den Komödianten, Gauklern und Muſikern die Schätze 
abnehmen ließ, mit denen ſie einſt von Nero beſchenkt waren. Die 
Beraubung der Tempel gewährte keine ausreichenden Mittel, das 
ſchreiende Kriegsheer zu befriedigen, und er beſchloß, den Günſtlingen 
Nero's ihre Güter, deren Werth ſich auf fünfzig Millionen Goldes 
erſtreckte, bis auf ein Zehntel wegzunehmen. In ſeiner Verlegenheit 


2 wollte er ſich gar durch eine Heirath helfen, wobei ihm weniger jein 


Greiſenalter im Wege ſtand, als die Cabalen der mächtigen und reichen 
Damen, die einander wenn nicht den Bräutigam, ſo doch den Thron 
beneideten. Die Claudia wies ihn freilich kurz ab. 


Unter dieſen Umſtänden durfte Salvius Otto die Hoffnung faſſen, 
Galba zu verdrängen. Er hatte bald eine Partei gewonnen und verſprach 
ſich von einem glücklichen Zufall einen bedeutenden Erfolg. Es war 
nämlich Octavia, die auf ihrer Reiſe nach Maſſilien von mancherlei 


Widerwärtigkeiten betroffen war, in ſeine Gewalt gerathen. Er hatte, 


wie oben erzählt iſt, ſchon damals, als ſie noch die Gattin Nero's war, 


nach ihrem Beſitze geſtrebt, und ihr großes Anſehen bei dem Volke ſollte 


jetzt ſein ehrgeiziges Vorhaben fördern. Indeſſen war Galba's Un⸗ 
ſchlüſſigkeit fein beſter Beiſtand. Otto bewog die Prätorianer zum 
Abfall und Galba wurde enthauptet. Der neue Kaiſer konnte jedoch 
ſeiner Erhebung nicht froh werden. Wenn er nachts ohne Schlaf auf 
ſeinem Bette lag, ſtarrten ihm von allen Seiten Köpfe des Galba 
entgegen und die Opfer verkündeten Unheil. Auch ſeine Bewerbung 
um Octavia hatte keinen Erfolg. Er brachte die Kaiſerin in den 
Palaſt, wo ſie einſt ſo unglücklich geweſen, doch ſchien ihr Nero's 
Grauſamkeit erträglicher als Otto's Liebe. Sie ſagte ihm nur, 
daß ſie ihn bis in den Tod haſſe. Sonſt forderten es die Verhält⸗ 
niſſe, daß er noch anderen Frauen wegen ihres Einfluſſes Liebe 
heucheln mußte, und um keine Partei zu erzürnen, verbarg er Octavia's 
Anweſenheit. Sein Mißbehagen erreichte den Gipfel, als man ihm 
gar noch meldete, daß die Legionen in Cöln Vitellius zum Kaiſer 
ausgerufen hätten. 


Die Vermählung des Tyridates mit der Prinzeſſin Antonie hatte 
ebenſo wenig ſtattgefunden, wie die des Italus mit der Octavia; 
Niemand von ihnen konnte in ſeinem Herzen die alte Liebe austilgen, 
denn die Natur ſelbſt machte es ihnen zur Unmöglichkeit, der eingebildeten 
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Pflicht zu gehorchen. Tyridates ſuchte jetzt den Aufenthalt ſeiner 
Octavia zu ermitteln. Es gelang ihm durch die Gunſt der Crispina, 
einer ſehr einflußreichen römiſchen Dame, auf deren Freundſchaft ſelbſt 
Otto ein großes Gewicht legte, weshalb ſie mit dem Geheimniſſe, daß 
Octavia als Gefangene in ſeinem Palaſt wohnte, bekannt war. Crispina 
empfand ſeit langer Zeit eine leidenſchaftliche Zuneigung für den 
mediſchen Prinzen Artabanus, einen Neffen des Tyridates, der damals 
mit einer großen Geſandtſchaft der arſacidiſchen Fürſten nach Rom 
gekommen war. Wie allen Parthern und Medern, ſo ſuchte ſie auch 
Tyridates gefällig zu ſein und bei einem Maskenfeſte, das Otto in 
ſeinem Palaſte veranſtaltete, führte ſie Tyridates in der Octavia 
abgelegene Gemächer. Beide Liebende begrüßten ſich mit zärtlicher 
Traurigkeit, da Jedes von dem Andern glaubte, daß ſie ſich in jene 
verabredete Vermählung gefügt. Als ſich der Irrthum aufklärte, 
empfanden ſie eine unbeſchreibliche Freude. „In ſolcher Entzückung 
hatten ſie die ſüßeſten Gedanken von der Welt, ob ſie gleich kein 
Wort ſprachen und nur einander anſahen.“ Durch dieſes Wiederſehen 
geſtärkt, trotzte Octavia den Drohungen Otto's. Als er ſie vor den 
Altar ſchleppte, wies ſie den Oberprieſter, der die Ehe einſegnen ſollte, 
mit der Erklärung zurück, daß ſie eine Chriſtin ſei und ſeine Götter 
verfluche. Bei dieſer leidenſchaftlichen Scene waren die Mutter und 
die Schweſter des Kaiſers zugegen; ſie fleheten ihn fußfällig an, von 
der Gewaltthat abzuſtehen. Wirkſamer war ein plötzlicher Aufruhr 
vor dem Palaſte. Soldaten und Bürger forderten Hülfe, denn die Tiber 
überfluthete Rom und verſetzte die Stadt in einen Zuſtand, der erbärm⸗ 
licher war, als zur Zeit des großen Brandes. Otto mußte gleich ein 
Pferd beſteigen und an die Unglücksſtätten eilen, um das Volk zu 
beruhigen. Bald nöthigte ihn auch die Annäherung des Vitellius, ins 
Feld zu rücken. In ſeiner Muthloſigkeit verließ er das Heer, als es 
bei Bebriacum zum Kampfe kam. Vitellius ſiegte und Otto gab allen 
weiteren Widerſtand auf, obgleich ſeine Soldaten ihn beſchworen, ihrer 
Treue und Tapferkeit zu vertrauen. Er wollte lieber das Blut der 
Bürger ſchonen. Sein Unglück machte ihn ſehr weich. Nachdem er mit 
reumüthigen Gedanken einige Abſchiedsbriefe verfaßt, durchbohrte er 
ſich ſelbſt. Seine Mutter und Schweſter räumten den kaiſerlichen 
Palaſt; auch Octavia erhielt dadurch ihre Freiheit, um ſogleich wieder 
in eine andere Bedrängniß zu gerathen. ’ 


r * 
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Claudia, der pontiſche Nero und der Kaiſer Nero ſind 
ſämmtlich Kinder eines älteren Nero und einander zum 
Verwechſeln ähnlich. Claudia ſpielt in Armenien, um 
Tyridates' Erhebung vorzubereiten, den Kaiſer Nero, 
den man lebend glaubt. Sie wird auf Cythnos gefangen. 
— Der pontiſche Nero. Seine früheren Schickſale in 
Deutſchland. Er tritt in Rom als Claudia auf. Seine 
Liebe zu Parthenia. 


Hier müſſen wir eine Pauſe machen, um die Geſchichte der beiden 
falſchen Neronen nachzuholen, in welcher der Verfaſſer die kurzen Nach— 
richten des Tacitus über den pontiſchen Nero (Hist. II, 8 — 9.) zu 
einem eigenen Romane ausgeſponnen hat. Wir kehren damit bis zu 
den Zeiten des Kaiſers Claudius zurück. Nero und Agrippina, die. 
ungerathenen Kinder des edlen Germanicus und der älteren Agrippina, 
hegten eine unreine Liebe zu einander. Als die jüngere Agrippina mit 
Domitius Aenobarbus das Hochzeitsfeſt feierte, berauſchten ſie den 
jungen Ehemann und der älteſte Sohn aus dieſer Ehe, der nachmalige 
Kaiſer Nero, war von den beiden Geſchwiſtern erzeugt. Jener erſte 
Nero, der Sohn des Germanicus, betrog aber auch Plautia, die 
Gemalin des Claudius. Sie verbarg ihn aus Wohlwollen vor den Nach— 
ſtellungen des Tiberius in ihrem Hauſe. Dafür ſchlich er nachts in ihr 
Schlafgemach. Sie hielt ihn für Claudius und die Prinzeſſin Claudia, 
welche ſie darauf gebar, war nicht ihres Mannes, ſondern des Nero 
Tochter. Mit dem Tode bedroht, mußte Nero nach Pontus flüchten. 
Hieher kam auch ſeine Schweſter Agrippina. Der König Polemon 
wollte ſie heirathen, doch wurde ihm der Verkehr der Geſchwiſter noch 
zur Zeit verdächtig. Agrippina gebar wieder einen Sohn, welcher der 
pontiſche Nero iſt. Der Kaiſer Nero, die Prinzeſſin Claudia und der pon— 
tiſche Nero waren alſo ſämmtlich Kinder jenes älteren Nero. Sie hatten 
eine ſolche Aehnlichkeit, daß ihre nächſten Freunde ſie mit einander 
verwechſelten. Claudia theilte mit ihren Brüdern nur die Verwegen— 
heit, ihre Liſt war niemals tückiſch und ſie hatte ein edeles Herz; der 
pontiſche Nero war noch ehrgeiziger, dabei höchſt muthig und verſchlagen, 
aber auch gewiſſenlos und wie in der Geſtalt ſo dem Geiſte nach das 
vollkommene Ebenbild ſeines älteren Bruders, des Kaiſers. Man kann 
ſich kaum vorſtellen, welche Verwirrung ſie anrichteten, da Beide auf 


ihre Aehnlichkeit mit dem wahren Nero bauend, deren Urſache übrigens 


Claudia nicht wußte, ſowohl vor als nach dem Tode deſſelben, manch— 
mal zugleich an verſchiedenen Orten, die Rolle des Kaiſers ſpielten und 
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außerdem der pontiſche Nero nach Umſtänden auch noch als Prinzeſſin 
Claudia auftrat. Wie der damaligen Welt deshalb viele Ereigniſſe 
unerklärlich waren, ſo verſchweigt der Roman auch ſeinen Leſern ſehr 
lange, daß die Thaten und Abenteuer des Nero ſich auf drei und die der 
Prinzeſſin Claudia auf zwei Perſonen vertheilen. Claudia's Aehnlichkeit 
mit dem Kaiſer Nero war ſo groß, daß dieſer ſelbſt getäuſcht wurde und 
als ſie ihm einmal nachts in einem nachgeahmten Anzuge zu Geſicht kam, 
ſein Geſpenſt zu erblicken glaubte. Sie ſchützte oft Tyridates, ohne daß 
er es wußte, in ihrer Maske. So befahl der Kaiſer einmal in Griechen⸗ 
land, Tyridates feſtzunehmen; dann erſchien er wieder und gebot, ihn 
zu entlaſſen; als man gehorcht hatte, war er über die Entweichung des 
Königs ſo ergrimmt, daß er die ganze Wache niederhauen ließ. Man 
entſetzte ſich über dieſe tyranniſchen Launen; es war aber Claudia 
geweſen, welche den erſten Befehl des Kaiſers widerrufen hatte. 

Um ihre ehrgeizigen Pläne durchzuführen, trat Claudia in Aſien 
als der Kaiſer Nero auf. Es wurde oben erzählt, daß Claudia einmal 
in den armeniſchen Krieg zog, daß ſie ſich dem parthiſchen Könige 
Vologeſes entdecken mußte und von ihm mit einem Heirathsantrage 
überraſcht wurde. Sie ging darauf nach Rom zurück, Vologeſes aber 
konnte ſie nicht vergeſſen. Seine Geſandten in Rom mußten die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe benutzen, um ihm ihre Hand auszuwirken. Claudia 
ſträubte ſich vergebens. Sie bemächtigten ſich ihrer und ſendeten ſie 
nach Aſien. Ein Schiffbruch gab ihr jedoch die Freiheit. Um nicht ent⸗ 
deckt zu werden, legte ſie männliche Kleidung an und obgleich ſie wirklich 
an Vologeſes' Hof kam, wurde ſie nicht erkannt und der König ſelbſt 
hielt ſie für den erſtandenen Kaiſer Nero. Claudia ſpielte aber auch 
ihre Rolle mit großer Gewandtheit. Sie zechte mit den Männern, 
tändelte mit den Damen, muſicirte fleißig wie der wahre Nero und ließ 
ſich ſogar beim Raſiren antreffen. Zum Ueberfluß kam noch von den 
Geſandten in Rom die Nachricht an, daß ſie der verlorenen Claudia 
wieder habhaft geworden, und ſo konnte es Vologeſes nicht einfallen, daß 
die rechte Claudia ihm ſo nahe war und ihn nur täuſchte. Claudia 
beging aber eine Unvorſichtigkeit. Sie entdeckte ſich Roxolane, der 
Prinzeſſin der Roxolaner, und knüpfte mit ihr eine innige Freundſchaft 
an. Weil man Claudia für Nero hielt, erregte die unſchickliche Ver⸗ 
traulichkeit der Prinzeſſin mit dem Kaiſer viel Aergerniß. Einige 
Fürſten waren bereit geweſen, zu Gunſten des Tyridates in Parthien 
und Dacien einen Aufſtand wider die Römer zu erregen. Als man 
aber einmal die Prinzeſſin Roxolane mit dem vermeinten Nero ſogar 
im Bette beiſammen traf, betrachteten ſie dies als eine ihnen allen 
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zugefügte Beſchimpfung und wollten mit einem ſo frechen Manne nichts 
mehr zu thun haben. Claudia entfloh nach Samos und von da nach 
Cythnos. Roxolane aber verrieth die Freundin nicht, obgleich fie ihre 
Treue mit dem Verluſte des geliebten Prinzen Euphranon und mit 
hartem Gefängniß bezahlen mußte. Claudia konnte nicht raſten und 
bewerkſtelligte jetzt auf Cythnos eine Erhebung wider den Kaiſer Otto. 
Sie wurde jedoch gefangen und nach Rom geſendet, wo man ſich freute, 
den Kaiſer, der die Welt um ſeinen Tod betrogen und noch ſo viele 
Unruhe erregt hatte, endlich für immer ſterben laſſen zu können. 

Ehe wir die Geſchichte der Claudia fortſetzen, müſſen wir uns mit 
den Epiſoden bekannt machen, welche die Abenteuer des pontiſchen Nero 
erzählen, der während der Zeit, als die rechte Claudia in Aſien war, 
zu Rom ihre Stelle vertrat. Als ein Sohn der beiden berüchtigten 
Geſchwiſter hatte er keine rühmliche Abkunft, doch hinterließ ihm ſein 
Vater eine Beſcheinigung darüber, daß er wirklich der Enkel des großen 
Germanicus ſei, und. dies fachte den Ehrgeiz des Jünglings außerordent— 
lich an. Seine bedeutenden Anlagen wurden in Griechenland glücklich 
ausgebildet. Seine Thätigkeit, ſeine Geiſtesgegenwart, ſein Scharfſinn, 
der ihm in jeder Gefahr Hülfsmittel an die Hand giebt, erregen ein 
gerechtes Erſtaunen. Freilich entwickelten ſich in gleichem Grade auch 
ſeine Fehler. Niemals, ſagt der Roman, hat unter der Sonnen eine 
verliebtere Natur gelebt, als die des pontiſchen Nero geweſen. Er 
glaubte an keine Götter und hatte kein Gewiſſen, weshalb ihm Betrug 
und Mord niemals bedenkliche Dinge ſchienen. Da ſeine Verwegenheit 
bis zur Leichtfertigkeit ſteigt, indem er, während ſeine Freunde in der 
Gefahr zittern, nicht nur getroſt bleibt, ſondern oft eine Ausflucht 
erſinnt, die ihn zugleich beluſtigt, möchte man ihn zu den Leuten zählen, 
welche ſo friſch ſind, weil ſie ihre Sache auf nichts geſtellet haben, aber 
der Ehrgeiz und noch mehr die Liebe offenbaren ſich in ſeinem Weſen 
mitunter als ernſte Leidenſchaften. In früheren Jahren trieb ihn der 
Gedanke an ſeinen Großvater Germanicus nach Deutſchland. Er wurde 
jedoch gefangen und zum Sklaven der Hertha gemacht. Man führte einſt 
die Göttin auf einem mit zwei Kühen beſpannten Wagen durch das 
Land. Die Prieſter veranſtalteten dies bisweilen, um Frieden zu ſtiften, 
denn wo ſie vorbeikam, mußte Alles die Waffen niederlegen. Die 
Göttin fühlte aber manchmal das Gelüſten, ſich mit dem Wagen in einen 
See zu ſtürzen. Ihre Sklaven mußten ihr folgen, den Wagen abbaden 
und wieder auf das Land bringen, wurden aber alsdann getödtet. Dies 
Schickſal ſollte auch Nero erleiden. Er war jedoch ſo vorwitzig geweſen, 
unter die Decke zu gucken, welche die Göttin verbarg, und hatte da ſtatt 
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ihrer einen alten Druiden erblickt. Um ſo weniger ſäumte er, davon 
zu laufen. Er kam glücklich wieder nach Pontus. Nun berief ihn ſeine 
Mutter Agrippina, die ihres älteſten Sohnes, des Kaiſers Nero müde 
war, nach Rom, um ihm das Reich zu verſchaffen. Er mußte jedoch 
weibliche Kleidung anlegen, worauf man ihn, ſelbſt wenn er es nicht 
gewollt hätte, für die Prinzeſſin Claudia anſah. Während er ſeinem 
älteren Bruder nachſtellte, verfolgte er in Rom noch einen anderen 
Zweck. Er hatte ſich in Parthenia, die Schweſter des Tyridates verliebt, 
die mit ihrem Manne, dem äthiopiſchen Könige Beor in Rom war. 
Das Verlangen, ſie zu beſitzen, beſchäftigte ihn, wie wir ſehen werden, 
ſein ganzes Leben hindurch. Vorläufig mußte es ihm genügen, daß er 
als Prinzeſſin Claudia ihre Freundſchaft gewann. 


Thumelicus iſt noch am Leben. Er ſieht die geliebte 
Claudia wieder, wird jedoch an ihr irre, da ihn der pon— 
tiſche Nero in der Geſtalt derſelben betrügt. Claudia 
beabſichtigt in Paläſtina als Kaiſer Nero aufzutreten. 
Der pontiſche Nero reiſt als Claudia und als Braut 
des parthiſchen Königs Vologeſes nach Aſien, um ſich 
nicht von Parthenia zu trennen. Die rechte und auch die 
falſche Claudia leiden Schiffbruch. 


Nunmehr waren zwei Claudien in der Welt. Hiedurch gerieth 
zunächſt Thumelicus in ſolche ärgerliche und ſchmerzliche Irrthümer, daß 
wir wünſchen müſſen, der Verfaſſer hätte dem Sohne des großen Armi⸗ 
nius dieſe Begegniſſe erſpart. Wir hörten oben, daß Claudia einmal 
gegen die Chatten auszog, um ſie für die Ermordung des Thumelicus 
zu beſtrafen. Da in dieſem Romane Niemand ſo leicht zum erſten oder 
zweiten Male wirklich ſtirbt, fo war auch der junge Cheruskerfürſt 
befreit worden, ja er ſah ſeine geliebte Prinzeſſin einen Augenblick im 
Chattenlande und hörte, wie ſie ihm Sühne gelobte; leider ließ ihm der 
Drang der Umſtände keine Zeit, ſich ihr zu erkennen zu geben. Nach 
einigen Tagen traf er ſie wieder, er begrüßte ſie aufs Herzlichſte, wurde 
aber von ihr als ein Wahnſinniger ausgelacht. Mit dieſer friſchen 
Herzenswunde abenteuerte Thumelicus lange Zeit in der Welt umher. 
Er kam nach Rom und ſein Glück oder Unglück wollte, daß er abermals 
der Claudia begegnete. Jetzt erwies ſie ſich gegen ihn ſehr freundlich, 
trug ihm aber plötzlich zu ſeinem Erſtaunen die greulichſten Mordthaten 
auf. Er ging mit Veſpaſian nach Griechenland. Bei Delphi hatte er den 
ſchmerzlichen Genuß, die Claudia im Fluſſe baden zu ſehen. Ihre Schön⸗ 
heit entzückte ihn, aber er ſchauderte, da in dieſer Bruſt jetzt das Herz einer 
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Tigerin zu ſchlagen ſchien. Zugleich hörte er, wie ſie im Geſpräche mit 
ihrer Gefährtin ſehr zärtlich von Tyridates redete. Einem ſolchen 
Nebenbuhler wollte er ihren Beſitz nicht ſtreitig machen und fo beglei— 
tete er Vespaſian nach Paläſtina. Als er dann nach Rom zurückkehrte, 
kam er wieder mit Claudia zuſammen. Sie empfing ihn mit der vor: 
maligen Zuneigung, bat ihn dann aber, den äthiopiſchen Fürſten Beor 
zu ermorden, mit dem ihre Freundin Parthenia unglücklich verheirathet 
ſei. Thumelicus nahm es ſich heraus, durch eine Liſt hinter ihre ſonder— 
baren Pläne kommen zu wollen. Er täuſchte ſie mit der Nachricht, daß 
er ihre Bitte erfüllt habe, und belauſchte dann ihre Unterredung mit 
Galba, dem es Claudia ſehr nahe legte, ſie zu heirathen. Als der 
Kaiſer weggegangen war, ſprang Nerulinus, ein lüderlicher Menſch, 
ins Zimmer. Sie machten fi über Galba und über Thumelicus luſtig 
und blieben die Nacht über beiſammen. 

Dem guten Thumelicus wurde über allen dieſen Widerſprüchen 
der Kopf ganz wirre; er wußte nicht, was die Leſer wohl gemerkt haben, 
daß er nur zweimal (bei der erſten Begegnung in Chattenlande und 
dann an dem Fluſſe bei Delphi) die rechte Claudia geſehen, ſonſt aber es 
mit dem pontiſchen Nero zu thun gehabt, der ihn anfangs im Chatten: 
lande für närriſch anſah, dann aber ſeine Liebe zu der Prinzeſſin 
Claudia entdeckend, ſich ſelbſt in ihn verliebt ſtellte, um ſich durch ſeine 
Hand den Kaiſer Nero, den Gemal der Parthenia und Andere aus dem 
Wege zu ſchaffen. 

Jetzt werfen wir wieder einen Blick auf die Geſchichte der rechten 
Claudia. Nach dem Mißlingen des Aufſtandes zu Cythnos kam ſie als 
Otto's Gefangene nach Rom. In der Verwirrung, welche des Vitellius 
Ankunft in Oberitalien und die Schlacht bei Bebriacum erregte, wurde 
es ihr leicht, zu ihren Freunden in den Krypten der Chriſten zu kommen. 
Sie erfuhr erſt jetzt, daß Thumelicus lebe. Ihre erſte Liebe erwachte 
in aller Stärke, zumal da Tyridates bei Bebriacum gefallen ſein ſollte. 
Wie war ſie erſtaunt und entrüſtet, als Thumelicus, den ſie als einen 
vom Tode Erſtandenen mit den zärtlichſten Gefühlen empfing, ihr ein 
zuchtloſes Leben vorhielt. Sie verſchmähete jede Vertheidigung und 
Thumelicus erfuhr zu ſpät, wie unrecht er daran gethan, ſie ſo bitter 
zu kränken. Noch war ihre Kraft nicht gebrochen. Ihr hoher Geiſt trieb 
ſie an, eine Bewegung in Paläſtina zu veranlaſſen und zwar wiederum 
in der Geſtalt des Nero, da man dort einen Kaiſer, der die Römer haſſen 
mußte und ſich als Chriſtenfeind bewährt hatte, zum Herrſcher wünſchte. 
Sie reiſte nach dem Morgenlande ab. 

Ihr Doppelgänger, der ponkiſche Nero, folgte ihr bald auf dem— 
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ſelben Wege nach Aſien. Sehen wir zunächſt, was dieſem bis dahin in 
Rom begegnete. N 1 
Einen ebenſo argen Betrug wie dem Thumelicus, ſpielte der pon— 


tiſche Nero der Königin Parthenia. Er ſchlich ſich als Claudia in ihre 


Freundſchaft und ſie ließ ſich von ihm alle ſchweſterlichen Liebkoſungen 
gefallen. Der parthiſche Geſandte Norondabates ſah in Nero wirklich die 
Braut ſeines Königes Vologeſes und drang in ihn, nicht weiter in Rom 
auf das Anrecht der Claudier an den Thron Pläne zu bauen, ſondern ſich 
mit der parthiſchen Krone zu begnügen. Nero ſehnte ſich nicht nach der 
Abreiſe und wollte wenigſtens nicht ohne die Parthenia fortgehen, auf 
deren Beſitz er ſich gewiſſe Rechnung machte, da ſich der König Beor 
wegen eines ſonderbaren Zufalls von ihr getrennt hatte. Ein nicht für 
ihn bereiteter Zaubertrank hatte nämlich Beor in die Kaiſerin Octavia 


heftig verliebt gemacht und eine qualvolle Unruhe trieb ihn in der Welt 


umher, denn er konnte auch ſeine theure Parthenia nicht vergeſſen. Der 
Zwieſpalt einer getheilten Liebe und das dunkele Bewußtſein, daß in 


ſeinem Innern eine dämoniſche Kraft ſein beſſeres Wollen zu über⸗ 
wältigen ſtrebe, machten ihn ganz elend. Endlich berief ihn ſeine Mutter, 
die aus Aethiopien vor einem Uſurpator geflohen war, nach Dacien, 
weil ſie ihn noch einmal vor ihrem Ende zu ſprechen wünſchte. Er eilte 
dahin und fand einen Arzt, welcher ihn durch ein Gegengift von feiner 
Krankheit zu heilen verhieß, doch ſei dazu die Anweſenheit ſeiner Gattin 
nöthig. Parthenia erhielt daher in Rom die Aufforderung, nach Dacien 
zu kommen. Nero ſah ſich hierdurch in ſeinen liebſten Wünſchen 
bedroht, doch verſprach er ſich auch etwas von einer gemeinſchaftlichen 
Reiſe und daher erfreute er den parthiſchen Geſandten mit der Erklärung, 
daß er jetzt bereit ſei, ſich nach Aſien einzuſchiffen. Vorher beging er 
noch die Frechheit, ſich einem Stellvertreter ſeines Bräutigams, des 
Königes Vologeſes, feierlich antrauen zu laſſen. Der parthiſche Geſandte 
Norondabates war ſehr froh, daß die Sache ſo weit gediehen war, da 
ihm dieſe wetterwendiſche und eigenſinnige Prinzeſſin genug zu ſchaffen 
gemacht, und ſo veranſtaltete er, daß die vermeinte Claudia mit der 


Königin Parthenia nach Dacien abreiſte. Das Schiff hatte bis Cythnos 


eine glückliche Fahrt, da wurde es von einem heftigen Sturme über⸗ 
fallen und ſcheiterte. Nero rettete die Parthenia auf einem Brette. 
Zufällig kam auch Crispina hier an, von deren Leidenſchaft für den 
parthiſchen Prinzen Artabanus oben die Rede war. Sie folgte ihrem 
undankbaren Liebhaber nach Aſien. Parthenia empfand ein ſehnliches 
Verlangen nach Beor und ſuchte ihre Freundin Claudia zu einer ſchnellen 
Fortſetzung der Reiſe zu bewegen. Da Nero ſtets Ausflüchte vorbrachte, 


* 
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entfernte ſie ſich heimlich auf dem Schiffe der Crispina. Nero wollte 
hierüber von Sinnen kommen und tobte wie ein Raſender. Seine 
parthiſchen Begleiter hatten eine ſolche Frau noch nicht geſehen. Da ſie 
ſeinen Befehlen, die dem eigentlichen Zweck der Reiſe nicht recht ent— 
ſprachen, zu gehorchen zögerten, trat die Claudia ihnen plötzlich als der 
Kaiſer Nero entgegen. Man erſtarrte bei der Entdeckung, daß man ſich 
ſo lange in ſeiner Perſon getäuſcht, und erhielt auch gleich einen trau— 
rigen Beweis, daß das Schiff dem Könige Vologeſes keine Prinzeſſin 
zu überbringen gehabt, denn eine von den Frauen, welche es ſehr bereit— 
willig übernommen hatte, bei der Prinzeſſin, der man noch immer eine 
Flucht zutraute, in den Nächten Wache zu halten, ſtürzte ſich, als 
fie. mit Nero's Geheimniß ihre Schande offenbart ſah, in das Meer. 
Niemand wagte jetzt, dem Kaiſer entgegen zu ſein. Er verließ das 
parthiſche Schiff und ſuchte die Parthenia auf. An den Diomediſchen 
Inſeln litt er zum zweiten Male Schiffbruch. “) 


Der pontiſche Nero giebt ſich auf den Diomediſchen 
Inſeln für den Kaiſer Nero aus. Er beruft Octavia 
dahin. Ihr Pflichtgefühl läßt ſie nicht ungehorſam fein. 
Der verlaſſene Tyridates folgt ihr. Nero ſelbſt legt 
jetzt ihre Hände in einander. Es iſt Claudia. Ihr Tod. — 
Vespaſian erhält das Uebergewicht über Vitellius. 


Bald erſcholl in Rom überall die Nachricht, daß Nero lebe. Der— 
ſelbe knüpfte auch gleich mit dem Senate Verhandlungen an und dieſer 
erklärte ſich bereit, ihn wieder als Kaiſer anzuerkennen, wenn ſich die 
edele Octavia dazu verſtände, mit ihm den Thron zu theilen. Es währte 
nicht lange, ſo ließ Nero ſeine Gemalin auffordern, ſich bei ihm auf 
den Diomediſchen Inſeln einzufinden. Dieſe Dulderin, die kaum von 
Otto's Verfolgungen erlöſt war, befiel darüber ein heftiges Grauſen 
und Entſetzen. Sie ſelbſt und der troſtloſe Tyridates nahmen ihre 
Zuflucht zu den Chriſten. Man beſprach ſich darüber, ob Octavia ver— 
bunden ſei, ſich dem Böſewicht auszuliefern, doch ihr Gewiſſen erwählte, 
wie immer, das Rechte: ſie begab ſich nach einem ſehr ſchmerzlichen 
Lebewohl zu Nero. N 

Rom hatte jetzt für Tyridates nichts mehr, was ihn feſſelte, und 
er reifte nach Dacien ab. Unterwegs landete er auf einer der Diome— 
diſchen Inſeln. Man erzählte ihm, daß Octavia von dem Kaiſer mit 


) Sie liegen bei Apulien; Nero war alſo von feinem Wege weit 
abgekommen. 
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Liebkoſungen und Verſprechungen empfangen worden, daß ſie aber bleich 
wie ein Marmorbild geweſen. Gram und Sehnſucht warfen ihn auf 
das Krankenbett. Plötzlich zeigte ſich eine Ausſicht zur Rettung. Der 
britanniſche Prinz Galgacus war einſt von Nero tödtlich gekränkt worden, 
da derſelbe ihm ſeine heiß geliebte Rubria geſchändet. Er hatte dem 
Kaiſer Vergeltung geſchworen. Bei der Nachricht, daß der Frevler noch 
lebe und in Aſien ſei, eilte er dahin und kam, ſeinen Spuren wie ein 
Nachegeiſt folgend, auch auf die Diomediſchen Inſeln. Tyridates lehnte 
alle Theilnahme an der Ermordung des Kaiſers ab, weil er wußte, daß 
Octavia ihm eine ſolche eigennützige Handlung nie vergeben würde, doch 
war es ihm, als einem noch jungen Chriſten, nicht zu verdenken, daß 
er Galgacus bei feinem Vorhaben das beſte Glück wünſchte. 

Er blickte in ſeinem einſamen Gemache mit unruhiger Spannung 
nach der Thüre, weil er bei jedem Geräuſche die Nachricht von der Er: 
mordung Nero's erwartete. Da trat — dieſer ſelbſt mit Octavia ein 
und ſprach: Nehmt von der unglückſeligen Claudia Hand eure gelieb⸗ 
teſte Octavia und gönnet mir den Namen eurer Schweſter. Octavia, 
wie freudig ſie überraſcht war, trat dennoch zurück, da Nero gewiß 
irgendwo lebe, Claudia aber verbürgte ſich, ihr die ſicherſten Beweiſe 
zu liefern, daß der Kaiſer Nero, welcher ſich einſt auf Phaon's Meierhof 
getödtet, niemals wieder zum Vorſchein gekommen ſei. 

Dieſe wunderbaren Ereigniſſe hingen nun ſo zuſammen. Auf jener 
Reiſe nach Paläſtina ſtrandete Claudia's Schiff bei den Diomediſchen 
Inſeln. Bald darauf litt hier auch der pontiſche Nero Schiffbruch und 
verſchwand wenigſtens, wenn er auch nicht, wie Claudia glaubte, um⸗ 
gekommen war. Es wurde unter den Schiffstrümmern eine Kiſte mit 
ſeinen Briefſchaften ans Land geſpült. Claudia erhielt durch dieſelben 
ſowohl von ſeiner Perſon, als auch von ſeinen Plänen und Verbin⸗ 
dungen Kenntniß. Sie nahm ſogleich ſelbſt ſeine Entwürfe auf und 
berief, wie man in Rom mit dem pontifchen Nero verabredet hatte, 
Octavia hierher. Nun aber traf Tyridates ein, den ſeine Leiden krank 
gemacht. Da faßte ſie den großmüthigen Entſchluß, ſeinem Glücke ihre 
Liebe zu opfern, und führte ſelbſt ihre beneidenswerthe Nebenbuhlerin 
zu ihm. Mit dieſem Beweiſe des Edelmuthes ſollte Claudia's Leben 
endigen; denn plötzlich iſt Galgacus da und ſticht in blinder Wuth den 
vermeinten Nero nieder. Dieſer Prinz war zum Verderben der Claus 
dier geboren, denn bei Bebriacum hatte er auch Druſus getödtet, den 


er mit einem andern Verfolger der Rubria verwechſelte. Als er ſeinen 


Irrthum wahrnimmt, theilt er das Entſetzen der Uebrigen au entfernt 
ſich wie ein Brudermörder. 5 
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Tyridates und Octavia waren jetzt ein ſeliges Paar. Die 
Briefe erwieſen unzweifelhaft, daß ein falſcher Nero die Welt geäfft. 
Octavia war wirklich Witwe, die ſtrenge Vorſchrift des Chriſtenthums 
hinderte ſie nicht mehr, Tyridates mit gleicher Hingebung zu lieben, 
und weil ſie nie mehr nach Rom zurückkehren wollten, hofften ſie in 
Zukunft vor jeder Gewaltthat ſicher zu ſein, beſonders da ſich der Stern 
des Vitellius, des Freſſers und Säufers, bereits zum Untergange 
neigte. Sogar die britanniſche Königin Cartismanda, die, um ihn zu 
feſſeln, auf ſeine Gewohnheiten einging und mit ihm fleißig Tabak 
rauchte“), fand feine Rohheit unerträglich und verließ ihn. Bei feiner 
Blutgier war ihm der Geruch eines todten Feindes immer ſüß, ganz 
vornehmlich aber, wenn dieſer Feind ein römiſcher Bürger war. Von 
Vespaſian, deſſen Anhang täglich zu größerer Macht erſtarkte, verſprachen 
fie ſich alles Gute. Der edelen Claudia konnten fie leider ihre Dankbar⸗ 
keit jetzt nur durch ein Grabmal bezeigen. 


Beſchluß der Haupthandlung. (Band V. und VI.) 


Der Schauplatz wird nach Dacien verlegt, wo einige 
aſiatiſche Könige zuſammenkommen, um ſich über die 
Beendigung ihres Krieges und den Anſchluß an Vespa⸗ 
ſian oder Vitellius zu vereinigen. Charakter des alten 
Gerſtiblindus, der Ephigenie zur Gemalin erwählt hat, 
und des Vologeſes, den der pontiſche Nero täuſcht. 


Der fünfte und ſechſte Band erſcheinen uns faſt als ein neues 
Werk, da plötzlich ein ſo friſcher Geiſt in die Darſtellung kommt. Der 
Schauplatz der Begebenheiten ändert ſich, iſt jedoch nicht minder an— 
ziehend. Wir haben die römiſchen Paläſte, Villen und Krypten ver: 
laſſen und befinden uns auf den Inſeln an den Mündungen der Donau. 
Vermuthlich wollte der Verfaſſer die aſiatiſchen Könige, deren Zwiſte er 
jetzt ſchildert, auf einem Punkte beiſammen haben, ſo daß ſie mit mehr 
Schnelligkeit und Entſchiedenheit gegen einander auftreten konnten. 
Pacorus von Medien hatte dem parthiſchen Könige Vologeſes das für 
Tyridates beſtimmte Armenien entreißen wollen. Andere betheiligten 


*) Der Roman macht ſonſt nicht ſolche auffallende Verſtöße gegen die 
Sitten der Zeit und der Verfaſſer hat hier ohne Zweifel mit Abſicht geirrt. 
Noch an einer anderen Stelle (IV, 436) ſchmauchen einige Herren, während 
man ihnen die Lebensgeſchichte des pontiſchen Nero erzählt, einige Pfeifen 
Tabak aus. * ö 

Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 17 
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ſich an dem Kriege. Endlich beſchloß man eine Zuſammenkunft in 
Dacien, um dieſen Wirren ein Ende zu machen. Während der Ver⸗ 
handlungen wohnten ſieben Könige als Gäſte bei dem daciſchen Könige. 
Dieſer wies Jedem eine beſondere Donauinſel an, wo er ſich mit ſeinen 
Hofbedienten und feinem kriegeriſchen Gefolge niederließ und mit voller 
Souveränität gebot. Der daciſche König Gerſtiblindus reſidirte ſelbſt 
auf der Inſel Stenoſtomum, der mediſche König Pacorus erhielt 
Boreoſtomum, der Parther Vologeſes Naracoſtomum, Pharasmanes 
von Iberien Peucoſtomum ꝛc. “) 

Die Ausſöhnung war nicht ehrlich gemeint und gleich ſehen wir 
wieder den Streit ausbrechen, doch haben die Ereigniſſe einen einfacheren 
Gang. Die Erzählung wird daher überſichtlicher und iſt nicht mehr 
durch ſo viele Epiſoden zerſtückelt. Wir ſind dem Gewühle der römiſchen 
Parteien entnommen und werden nicht mehr durch die Menge der hans 
delnden Perſonen verwirrt, von welcher Plage mein Auszug, da er ſich 


auf die Hauptbegebenheiten eingeſchränkt, nur eine ſchwache Vorſtellung 


giebt. Wir dürfen erwarten, daß die Verwickelungen endlich eine Auf: 
löſung erhalten, daß die Perſonen, welche ſterben, auch wirklich todt 
ſind, und die Ausſicht auf einen nahen Abſchluß ſteigert die Spannung. 
Unter den neu hinzutretenden, wiewohl ſchon häufig genannten Perſonen 
haben auch mehre einen ſehr ausgeprägten und anziehenden Charakter, 
während diejenigen, mit welchen wir ſchon bekannt ſind, ſich in ihrer 
jetzigen Iſolirung ebenfalls mit mehr Beſtimmtheit darſtellen. 

Der daciſche König Gerſtiblindus iſt bereits ein ſehr alter Herr, 
hat jedoch das Glück, eine junge und ſchöne Braut zu beſitzen, da Ephi⸗ 
genie, die Schweſter des äthiopiſchen Königes Beor, von ihrer Mutter 
beredet wird, ſich nicht gegen dieſe unnatürliche Ehe zu ſträuben, denn 
man bedürfe der Hülfe Daciens zur Wiedererlangung Aethiopiens und 
zum Schutze der Chriſten. Ein Fluchtverſuch war fruchtlos geweſen 
und Ephigenie läßt ſich jetzt geduldig wie ein Lamm zur Schlachtbank 
führen. Gerſtiblindus hört ſchwer, ſeine Augen ſind ſchon dunkel, ihn 
plagt der Stickhuſten. Als Ephigenie ins Land kam, holte er ſie mit 
jugendlicher Munterkeit zu Pferde ein, hatte aber von der Anſtrengung 


beinahe den Tod. Zu ſeiner körperlichen Gebrechlichkeit kommt ein 


mürriſches, argwöhniſches Weſen. Obgleich ihn jede Aufregung für 
einige Tage krank macht, läßt er ſich bei ſeinem Eigenſinn oft vom Zorn 
übereilen. Ephigenie erfüllt gegen ihn alle Pflichten = Zärtlichkeit, 


*) Ueber dieſe Inſeln und ihre Namen ſ. F. A. Ukert, „Geographie 
der Griechen und Römer“ (1843) III. 1. Abth. S. 160. 
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indem ihre kluge Mutter ſie dabei mit ihren Belehrungen und Ver— 
mahnungen unterſtützt. Sie iſt ſtets auf ſeine Wünſche aufmerkſam, 
erbietet ſich gern zu ſeiner Pflege, meidet ängſtlich, was ihm mißfallen 
könnte. Es iſt aber ſehr ſchwer, den mürriſchen Greis zufrieden zu 
ſtellen, und ſelbſt in die zärtlichen Worte, die er als Bräutigam ſpricht, 
miſchen ſich immer gelinde Verweiſe. 

Vologeſes von Parthien, der Halbbruder des Tyridates, war 
einmal ein verſtändiger, tapferer Fürſt geweſen; jetzt befanden ſich ſeine 
Geiſteskräfte in ſichtbarem Verfalle. Die Ehre der Arfaciden ſcheint ihm 
über jeden Angriff erhaben und aus dieſem Grunde ſchließt er den 
ſchimpflichſten Frieden. Er kann nicht mehr treue Freunde von be— 
ſtochenen Verräthern unterſcheiden. Er ſtimmt aus Gutherzigkeit Jedem 
bei, der ihn überzeugen will. Heute folgt er ganz ſeinem Bruder Tyri— 
dates, der ſtets ſein Stolz und ſeine Freude geweſen; morgen betrachtet 
er ihn, wie es die Ohrenbläſer wünſchen, als ſeinen ſchlimmſten Feind. 
Gegen den Betrug hatte er bei ſeiner Ehrlichkeit und Gutmüthigkeit 
keine Waffen und daher wurde mit ihm ein arges Spiel getrieben. Von 
dem pontiſchen Nero hörten wir zuletzt, daß er bei den Diomediſchen 
Inſeln Schiffbruch gelitten. Wir finden ihn hier bei Vologeſes wieder 
und zwar — als die Prinzeſſin Claudia und als des Königs angebetete 
Braut. 


Charakter des Pacorus von Medien und des Phraortes 
von Colchis, die beide die Kaiſerin Octavia lieben. 
Auch Velleda und deutſche Fürſten find in Dacien an- 
weſend. Jene entſcheidet ſich für Vitellius. Die 
Chriſten am Boryſthenes. Die aſiatiſchen Könige 
bedrohen die Krypten derſelben. 


Pacorus von Medien war ein Halbbruder des Vologeſes und des. 
Tyridates; ſie ſtammten alle drei von verſchiedenen Müttern, jedoch 
von demſelben Vater ab. So ſehr ſich Pacorus vor Vologeſes durch ein 
kräftiges, ſtrebſames Weſen auszeichnete, ſo weit ſtand er ihm an recht— 
lichem Sinne nach und ſeine Klugheit bekundete ſich nur darin, daß er 
zu paſſender Zeit Verträge zu ſchließen und zu brechen wußte. Darin 
aber glich er Vologeſes, daß er ſich durch eine unverſtändige Leiden— 
ſchaft in eine übele Lage brachte. Man erinnert ſich, daß einſt das Bild 
der ſchönen Göttin Flora auf Tyridates einen unauslöſchlichen Eindruck 
machte. Später kam Pacorus in den Beſitz dieſes Bildes. Er ſtellte es 
in einem Tempel auf und erwies ihm göttliche Verehrung. Der König 
ging alle Tage mit ſeinem Gefolge in den Tempel, der Altar wurde mit 
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Blumen geſchmückt und köſtliches Räucherwerk angezündet. Mit dieſen 
Huldigungen fuhr Pacorus fort, auch als ihm bekannt wurde, daß Flora 
eine römiſche Dame ſei. Die mediſchen Geſandten in Rom hatten Auf: 
trag, dieſe Dame zu ermitteln und ſie mit Güte oder Gewalt in ſeinen 
Beſitz zu bringen. Dies veranlaßte mehre Entführungen, wobei fie ſich 
immer in der Perſon irrten. Daß Pacorus in der Flora zuletzt die 
Kaiſerin Octavia und die verlobte Braut ſeines Bruders erkannte, brachte 
keine Aenderung in die Sache, wie er ja Tyridates auch Armeniens 
berauben wollte, und ſeine Bemühungen um Octavia ſind in dieſen beiden 
letzten Theilen des Romanes der eigentliche Gegenſtand der Erzählung. 
Octavia erhielt in Aſien noch einen Verehrer, den indiſchen Prinzen 
Phraortes, deſſen Schickſale ſo anziehend ſind, wie ſein Charakter, 
weshalb wir hier etwas weiter ausholen wollen. Der Prinz wurde in 
Indien von einem Gymnoſophiſten erzogen und verliebte ſich in deſſen 
ſchöne Tochter Cleophis. Dieſe jagte am liebſten auf wilden Pferden 
durch die Wälder, Phraortes theilte ihr Vergnügen, bis ſie ſtürzte und 
den Hals brach. Ihr Vater glaubte an die Seelenwanderung und ſprach 
die Vermuthung aus, daß die Seele der Cleophis in ein Pferd über⸗ 
gegangen ſei. Es war gerade in der Stunde, als Cleophis ſtarb, in 
Phraortes' Ställen ein ſehr ſchönes Füllen geboren worden. An dieſem 
hing nun ſein ganzes Herz, ſo daß Alles daran ein Aergerniß nahm. 
Später kündigte ihm Hercules in einem Traume an, daß er jagen wolle. 
Wie es Gebrauch war, rüſtete man dem Gotte zur Auswahl eine Menge 
ſchöner Pferde mit Jagdgeräth aus. Sie liefen in den Wald und alle 
kamen heim, nur nicht Phraortes' Liebling. Hercules erſchien ihm 
wieder im Traume und ſagte ihm, das Cleophis' Seele jetzt unter den 
Sternen ſei. Phraortes ſtudirte nun eifrig Aſtronomie und hiedurch 
wurde fein innerer Sinn fo erregt, daß er zukünftige Dinge vorausſah. 
In Medien erblickte er einſt das Bild der Flora, ihre Schönheit drang 
ihm wie ſüßes Gift in das Herz. Sein Vater ſuchte vergebens, ihn zu 
einer Heirath zu bewegen und wurde darüber ſo ungehalten, daß er ihn 
in die Provinz Colchis verbannte. Hier herrſchte Phraortes jetzt als 
König der Sedocheſer. Bisweilen ſah er in Medien das Bild der Flora 
und widmete ihr, während Pacorus ſeinen Weihrauch verbrannte, die 
innigſte Verehrung. Er wußte, daß er Flora zu ihrem Glücke und zu 
ſeinem Unglücke liebte, da er bei ihrer Rettung ſein Leben verlieren 
würde. Er fügte ſich mit aller Bereitwilligkeit in dieſe ſeine Beſtimmung, 
verſchmähete es jedoch auch nicht, von einem Ausweg, den ihm das 
Schickſal zeigte, Gebrauch zu machen. Man legte ihm nämlich mehrmals 
eine Heirath mit Daria, der Tochter des Pacorus, nahe; der innere 
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Sinn ſagte ihm, daß ſowohl er ſelbſt wie Daria durch dieſe Ver— 
bindung einem böſen Verhängniſſe entfliehen könnten, und ſo war er 
bereit, ihr ſeine Hand zu reichen. Dieſe junge Dame, welche mit ihren 
Liebhabern zu wechſeln gewohnt war, kündigte ihm jedoch jedesmal 
das geſchloſſene Bündniß auf und er betrachtete ſich dann wieder ganz 
gelaſſen als das für Octavia's Wohlfahrt erſehene Opfer, denn zu leben 
war ihm nicht ſüßer, als für die Kaiſerin zu ſterben. So finden wir 
ihn auf den Donauinſeln. Er überragt die Könige alle an Würde. Nie 
betheiligt er ſich an ihren Ränken und Händeln. Er iſt höflich, doch 
zurückhaltend, in ſeiner einſamen Hoheit ſtets mit tiefen Gedanken 
beſchäftigt. 

Velleda hatte mit Italus und anderen deutſchen Fürſten in Mar— 
boduum eine Berathung gehabt. Sie war für Flora gehalten und nebſt 
den Anderen nach Dacien entführt worden, wo man ſich wegen der 
Gewaltthat entſchuldigte, aber ihre weitere Anweſenheit wünſchte, um 
ſich gemeinſam für Vitellius oder für Vespaſian zu entſcheiden. Dieſe 
deutſche Prophetin ſuchte Phraortes auf und zwar in der merklichen 
Abſicht, durch ſeine Sehergabe ihre Kenntniß der Zukunft zu vervoll— 
ſtändigen. Phraortes läßt ſich jedoch weder durch ſie noch durch Andere 
zu Offenbarungen bewegen. Sein Wiſſen iſt ihm eine Qual und wie 
gerne verſcheuchte er die Bilder der Zukunft, die vor ſeinem innern 
Auge ſchweben. Bisweilen entſchlüpfen ihm einige prophetiſche Worte, 
er verweigert jedoch jede nähere Erklärung und verwundert ſich nur, 
wenn man zweifelt, ob ſie eintreffen werden. 

Wie ſchon in Rom die Chriſten in die politiſchen Intereſſen hinein— 
gezogen wurden, ſo ſtehen auch hier ihre Angelegenheiten mit der 
Haupthandlung in Zuſammenhang, weshalb wir noch einen Blick auf 
ihre Verhältniſſe werfen. Die aſiatiſchen Könige waren der neuen Secte 
gram, doch gewährten die Krypten am Boryſthenes der zahlreichen 
Gemeinde eine große Sicherheit. „Ihr Wohnort begriff im Umkreiſe 
fünf Meilen und erſtreckte ſich längs dem Boryſthenes her. Er war mit 
Höhlen, Wieſen, Teichen, Thälern, Klippen, Felſen, Wäldern und 
Springbrunnen ſo überflüſſig verſehen, daß man ſich nichts Ange— 
nehmeres noch Vollkommeneres fürbilden konnte. Um und um umgaben 
dieſen Platz hohe Felſen gleich einer Ringmauer, ſo daß man von der 
auswendigen Seite, vom Felde her nicht einmal verſpüren konnte, daß 
dieſer Ort inwendig dergeſtalt beſchaffen.“ Hier lebten etliche tauſend 
Chriſten in einer abſonderlichen Welt. Ihre Gemächer ſind theils unter 
der Erde, theils in Felſen ausgehauen, theils in Gewölben, die von 
oben Licht erhalten. Auch gebrach es ebenſo wenig an luſtigen Gärten 


„ 
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als an Auen und Wäldern, wo zahmes Vieh und Wild weidete. Einige 
Arme vom Boryſthenes, die hindurchzogen, lieferten Fiſche. Es fehlte 
weder an Kornbau, noch an Weinwachs. Chriſtliche Kaufleute verſorgten 


die Bewohner mit dem übrigen Bedarf. Hier leitete der fromme 


Biſchof Andronicus den feierlichen Gottesdienſt der Gemeinde und 
einige heilige Frauen ſtifteten ſogar einen geiſtlichen Schweſterorden. 


Tyridates langt nebſt Oetavia bei Vologeſes an. Er 
vereinigt ſich mit Artabanus und Norondabates, Bolo- 
geſes für Vespaſian zu gewinnen. Pacorus und der 
pontiſche Nero ſtreben nach dem Beſitze der Octavia und 
der Parthenia. Tyridates wird bei Vologeſes verleum⸗ 
det. Als er nebſt Octavia zu den Chriſten am Boryſthenes 
reiſt, ſchließt Vologeſes mit Pacorus einen 
ſchimpflichen Vertrag. 


Nunmehr nehmen wir wieder die Erzählung auf. Tyridates 
langte mit Octavia in Dacien bei ſeiner Mutter an und alle drei 
freuten ſich mit Entzücken und Thränen ihres Wiederſehens. Octavien 
wurde bei dieſem Glücke ganz bange, da ſie ihr Herz zeitlebens mehr 
auf trübe als auf frohe Tage vorbereitet hatte. 

Tyridates und Octavia beſuchen nun Vologeſes auf ſeiner Inſel, 
der ſie mit der herzlichſten Freude empfängt und ihnen koſtbare Kleinode 
ſcheukt. Tyridates übernimmt ſogleich die Leitung der Angelegenheiten, 
was ſein ſchwacher Bruder gerne geſchehen läßt. Er beſtimmt ihn, ſich 
für Vespaſian zu erklären, und da man hier gar nicht an eine Befeſtigung 
gedacht, während die Inſel ihres feindlich geſinnten Halbbruders Paco⸗ 
rus ein ganz kriegeriſches Anſehen hat, trifft er ſogleich die nöthigen 
Anſtalten. Wir ſehen ihn hier einmal mit vieler Einſicht und Friſche 
handeln, während er in Rom dazu wenig Gelegenheit hatte. Die 
Ankunft der Prinzen von Comagene mit einer Flotte verſpricht einen 
ſehr wirkſamen Beiſtand. Tyridates fand an Artabanus, dem älteſten 
Sohne des Königes Vologeſes, einen trefflichen Gehülfen, ebenſo an 
Norondabates, dem alten Rathgeber deſſelben, der mit dem größten 
Herzeleid ſeines Herrn zunehmende Stumpfheit anſah. Jetzt ſchreiten 
ſie zu einem Unternehmen, das nicht nur mißlingt, ſondern auch andere 
Hoffnungen gefährdet. Sie entdecken nämlich Vologeſes, daß die rechte 
Claudia nicht mehr lebe und daß ſeine Braut, die ſich angeblich wegen 
Unpäßlichkeit gar nicht ſehen ließ, der pontiſche Nero ſei. Der König 
verliert hierüber ganz den Kopf. Er beſucht ſeine Claudia. Nero iſt 
aber zu verſchmitzt, als daß er ſich ſo leicht gefangen gäbe. Er klagt 


} 
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ſich unter vielen Thränen als Betrügerin an. Er ſei allerdings nicht 
Claudia, wohl aber die Enkelin des Germanicus, die Vologeſes ſelbſt 
in der Meinung, fie ſei ein Knabe, als Nero erzogen-habe. Sie miſcht 
in ihre Reue die zärtlichſten Liebkoſungen und iſt dabei ſo ſchön, daß 
Vologeſes ganz mit dem Tauſche zufrieden iſt. Tyridates kann nichts 
mehr ausrichten, zumal da Vologeſes auf Nero's Rath ihm im Ver— 
trauen mittheilt, daß er mit dieſer Claudia ſchon im Geheimen die Ehe 
vollzogen habe. Tyridates war hierüber ganz erſtarrt; er wußte, daß 
die Claudia ein Mann ſei, und konnte doch an der Wahrhaftigkeit ſeines 
ehrlichen Bruders nicht zweifeln. Um nicht Vologeſes' Gunſt zu ver— 
lieren, mußte er nebſt Octavia dieſer falſchen Claudia ſogar einen 
Beſuch machen, wobei Nero ſich meiſterhaft verſtellte. Sehr übel erging 
es wieder der guten Königin Parthenia, die in ihrer Unbekanntſchaft 
mit den näheren Umſtänden abermals den Nero für die rechte Claudia 
anſah, ſich ihrer Rettung freute und alle ſchweſterlichen Liebkoſungen 
erwiederte. 5 

Nun aber regte ſich auch Pacorus. Er trat mit Nero in Ver— 
bindung und erkaufte einige Diener des Königs, welche den Verrath 
unterſtützten. Man baute ganz richtig darauf, daß Vologeſes, um ſeine 
Claudia zu behalten, zuletzt den Tyridates, Octavia, Armenien und 
Alles aufopfern werde. Man benutzte es, daß Tyridates doch keinen 
rechten Glauben an die neue Claudia hatte, man führte ihm den Eifer 
deſſelben für die verhaßten Chriſten zu Gemüthe und ſo ward Vologeſes 
wirklich gegen ſeinen Bruder mißtrauiſch. Dieſer entwarf mit den 
Fürſten, die auf der parthiſchen Seite ſtanden, einen Kriegsplan, der 
zu einem ehrenvollen Frieden führen mußte. Vologeſes aber und der 
alte Gerſtiblindus ſehnen ſich nach dem gemeinſchaftlichen Hochzeits— 
feſte; ſie wollen Ruhe um jeden Preis und machen in der Stille Alles 
rückgängig. Auch Velleda iſt auf Pacorus' Seite; ſie wünſchte, daß 
Vitellius die Oberhand erhielte, da Deutſchland ſich unter der Herr— 
ſchaft dieſes Dummkopfes beſſer befinden würde als unter dem ſtrengen 
Regimente des Vespaſian, für den hier Tyridates thätig war. Sie 
ſuchte daher Vologeſes und Gerſtiblindus für ſich und Pacorus zu 
gewinnen und machte ſich dieſen beiden Fürſten auch dadurch angenehm, 
daß ſie ihnen durch ihre Heilmittel immer raſch auf die Beine half, wenn 
ihnen, was ſo oft vorkam, der Aerger in die Glieder geſchlagen. 
Pacorus verſprach dem Nero in einem geheimen Vertrage die Herrſchaft 
über Hyrcanien und die Parthenia zur Gemalin, wofür Nero es über— 
nahm, den Vologeſes zur Abtretung Armeniens und zur Auslieferung der 
Octavia zu bereden. Der letzte Punkt wollte dem gutherzigen Vologeſes 
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gar nicht gefallen, da er aus eigener Erfahrung wußte, wie ſchrecklich 
es für ein Liebespaar ſei, getrennt zu werden. f 

Octavia trug nebſt anderen Frauen Verlangen, die Chriſten am 
Boryſthenes zu beſuchen und mit ihnen das Chriſtfeſt zu feiern. Tyri⸗ 
dates begleitete ſie dahin, nachdem ſein Neffe, der Prinz Artabanus, 
die Vertheidigung der Inſel übernommen. Inzwiſchen waren auch 
Nero's und Pacorus' Pläne zur Reife gediehen. Kaum waren Tyri⸗— 
dates und Octavia am Boryſthenes angekommen, ſo wurden die Krypten 
von den mediſchen und roxolaniſchen Völkern zu Waſſer und zu Lande 
eingeſchloſſen. Der dacifche König machte gleichzeitig einen Angriff auf 
die Inſel des Vologeſes, um die comageniſche Beſatzung aufzuheben. 
Vologeſes gerieth über dieſe Falſchheit in Zorn, gleich aber waren 
Nero und die von Pacorus bezahlten Creaturen bei der Hand und 
wußten ihn davon zu überzeugen, daß Alles nur zu ſeiner Sicherheit 
geſchehe, da Tyridates und Artabanus ihn zu verdrängen ſtrebten. 
Vologeſes verbot daher dem Artabanus und Norondabates, die Inſel 
zu vertheidigen. Sie waren über die Beſchimpfung der arfacifchen Ehre 
ganz troſtlos, mußten jedoch dem Befehle gehorchen. Nun verabredeten 
mediſche Geſandte mit Vologeſes einen Frieden, der die ſchmachvollſten 
Bedingungen enthielt. Vologeſes mußte ſich für Vitellius erklären, 
Hyrcanien, wo ſich Nero an der Seite der Parthenia glückliche Tage 
verſprach, an Medien abtreten, ſeinem ungerathenen Sohne Vardanes, 
der Daria, die Tochter des Pacorus, heirathen ſollte, die Nachfolge in 
Parthien zuſichern und ſeinen älteren Sohn Artabanus mit Armenien 
abfinden. Nicht genug, daß Tyridates auf dieſe Weiſe durch einen 
Federſtrich ſein Land verlor, ſondern Pacorus verlangte auch noch die 
Octavia. Man hatte jedoch die Großmuth, an ſeine Entſchädigung zu 
denken; die Comagener ſollten die Zeche bezahlen. Sie waren Vologeſes 
zu Hülfe gekommen und hörten zu ihrem Erſtaunen, daß derſelbe in ihre 
Beraubung willigte, weil ſie ſich in dieſe Händel gemiſcht hätten. Man 
beſchloß ihnen mit geſammter Macht das Land fortzunehmen und es 
Tyridates zu geben, der dann, damit Alles in Ordnung wäre, ſtatt 
der Octavia die Prinzeſſin Antonie heirathen ſollte. Man gewann 
einige Heuchelchriſten am Boryſthenes, welche in der Gemeinde erklären 
mußten, daß Tyridates' ehemalige Verlobung mit Antonie von den 
Biſchöfen nur ungern aufgehoben war, daß nur der Tod dieſes Paar 
ſcheiden könne, weshalb er auf eine Verbindung mit Octavia verzichten 
müſſe. Die Gemeinde ging wirklich hierauf ein; ſie beſchloß, die Sache 
dem Biſchof von Epheſus vorzulegen und bis deſſen Entſcheidung 
erfolgte, Octavia zurückzubehalten. 
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Vologeſes empfand bald die Folgen ſeiner Thorheit. Pacorus 
lud ihn zur Feier der Saturnalien auf ſeine Inſel und hielt ihn hier 
mit ſcheinbaren Ehrenbezeigungen feſt, während er die parthiſche Inſel 
mit Medern und Dacern beſetzen ließ. Tyridates eilte bei der Nach— 
richt von dem ſchlimmen Zuſtande der hieſigen Angelegenheiten herbei 
und es gelang treuen Freunden, auch Octavia durch die mediſche Flotte 
am Boryſthenes hindurchzubringen, worauf ſie Vologeſes' Inſel im 
Sturm zurückeroberten. 


Octavia wird durch die Bedrängung der Chriſten 

genöthigt, ſich für dieſelben aufzuopfern, da Pacorus 

ihnen Schutz verſpricht, wenn ſie ſeine Gemalin werde. 

Tyridates geräth in ſeine Gewalt. — Dagegen ſchlagen 

Nero's Abſichten auf Parthenia fehl. Thumelicus' 

Enttäuſchung über die falſche Claudia und ſein Tod. 
Italus und Antonie werden getraut. 


Nero verfolgte gleichwohl ſeine Pläne mit aller Entſchiedenheit. 
Er ließ durch Verräther die Kornhäuſer der Chriſten anſtecken und die 
Krypten enger einſchließen, ſo daß die Gemeinde bald von einer 
furchtbaren Hungersnoth heimgeſucht wurde. Nun ſollte für Octavia 
ihre eigene Großmuth eine Schlinge werden. Pacorus erbot ſich, die 
Chriſten zu verſchonen, wenn ſie ihn heirathete. Jetzt mußte offenbar 
werden, ob Nero, der den tückiſchen Plan entworfen, ſich verrechnet 
hatte. Octavia beſtand einen ſchweren Kampf, als aber Andronicus 
ſelbſt ankam, das dortige Elend ſchilderte und ihr vorhielt, daß es in 
ihre Hand gegeben ſei, die Tauſende von einem jammervollen Tode 
zu erretten, da verzichtete ſie auf die Hoffnung, in ihrem leidenvollen 
Leben jemals glücklich zu werden, da mußte ſie Tyridates ſeinem 
Kummer überlaſſen und gab den mediſchen Abgeſandten, welche ſogleich 
niederfielen und ihrer Königin huldigten, die gewünſchte Erklärung. 
Was half es ihr jetzt, daß von dem Biſchof von Epheſus ein günſtiger 
Beſcheid eintraf. Die Chriſten feierten ihren Edelmuth, indem ſie 
David's Pſalmen von der babyloniſchen Gefangenſchaft abſangen. Daß 
die Erlöſten ſo voll Dank und Freude waren, mochte Octavien einigen 
Troſt gewähren. Wie wäre ihr aber zu Muthe geweſen, hätte ſie 
gewußt, daß Pacorus, um die mediſchen Weiſen zufriedenzuſtellen, ſich 
eben auch verbindlich machte, an ſeinem Hochzeitstage den Befehl zur 
gänzlichen Ausrottung der Chriſten zu erlaſſen. 

Tyridates und ſeine Freunde hatten inzwiſchen vergebliche An— 
ſtrengungen gemacht, durch neue Angriffe auf die mediſche Flotte, 
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wobei noch Beor gefangen wurde, Octavien das Opfer zu erſparen. 
Ebenſo mißglückte Tyridates' Vorhaben, mit Artabanus und Noron⸗ 
dabates die mediſche Inſel zu erſtürmen. Endlich wurde Tyridates 
ſogar von Verräthern dem Pacorus ausgeliefert. 


NET 
A 


18 
1 


Jetzt kam Nero durch einen beſonderen Glücksfall in Verlegenheit. f 


Als Vitellius ſeine unhaltbare Stellung erkannte, ſuchte er die zahl⸗ 
reichen Anhänger des claudiſchen Hauſes dadurch zu gewinnen, daß er 
dem pontiſchen Nero, welchen noch immer Viele für den ehemaligen 
Kaiſer hielten, ſeine Tochter und das Reich anbot. Vitellius wurde 
ermordet, aber die claudiſche Partei blieb bei dem Plane; ſie forderte 
den vermeinten Kaiſer auf, nach Rom zurückzukehren und verſprach 
ihm, wenn er ſich durch die vorgeſchlagene Heirath den Beiſtand der 
Vitellianer verſchaffte, die Wiedererlangung des Thrones. Nero 
mochte ſich jedoch nicht von der Parthenia trennen und zog es vor, 
Hyrcanien zu erwerben. Der gute Thumelicus war wieder in ſeine 
Netze gerathen und er benutzte ihn zu Botſchaften an die römiſche 
Flotte, deren er ſich zur Entführung der Parthenia und zur Beſetzung 
Hyrcaniens bedienen wollte. Die Römer aber überliſteten diesmal 
den Liſtigen. Nero kam mit Parthenia, die ihn noch immer nicht 
erkannte, an die Küſte. Man veranſtaltete es, daß er und Thumelicus 
zuerſt an Bord gingen und plötzlich ſegelte das Schiff ab, während 
Parthenia zurückblieb. Seine treueſten Anhänger nahmen es Nero 
übel, daß er um dieſer unzeitigen Liebe willen ſeinen Ausſichten auf 
Rom entſagte und die Anſtrengungen der claudiſchen Partei vereitelte. 
Nero tobte über den Betrug ſo ungebärdig, daß Thumelicus in ein 


großes Erſtaunen gerieth, denn er hätte ſich eine jo heiße Freundſchaft 


zweier Damen gar nicht als möglich vorgeſtellt. Plötzlich wurden fie 


von einem mediſchen Schiffe angehalten und Nero mußte zu Pacorus 
zurück. Thumelicus war ſchwer verwundet und man ſetzte ihn auf einer 
kleinen Fiſcherinſel aus. Hier fand ihn Italus. Erſt jetzt erfuhr 
Thumelicus, von welchem Betrüger er ſo unglaublich getäuſcht worden 
war. Der Aerger und der Gram über den Tod der wahren Claudia, 
die er einſt ſo ungerecht geſchmähet hatte, verſchlimmerten ſeine 
Wunden. Er ſtarb bald darauf und wurde neben jeiner Claudia 
begraben. 

Vitellius' Tod brachte auch die beutſchen Fürſten in Bewegung. 
Sie hatten ſchon vor längerer Zeit ihre Kriegsvölker herbeigerufen und 


dieſelben waren im Anzuge. Da aber Dacien für ihre Unternehmungen 


keinen rechten Haltpunkt darbot, beſchloſſen ſie, eilig nach Deutſchland 
zurückzukehren. Octavia wollte wenigſtens ihre Lieben glücklich ſehen 
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und auf ihren Wunſch ließ ſich Italus mit Antonie in ihrem Zimmer 
trauen. 

Auf der mediſchen Inſel war nun Alles zu einem prächtigen 
Empfange der neuen Königin vorbereitet. Tyridates ſah aus ſeiner 
Zelle die Geliebte an der Seite des Pacorus ihren Einzug halten. 
Octavia blickte zu ſeinem Fenſter auf. Schmerzlicheres war Beiden 
noch nicht begegnet. 


Octavia will den Chriſten ihr Wort halten und weigert 
ſich, mit Tyridates zu entfliehen. Dieſer eilt an den 
Boryſthenes, um ihr durch die Errettung der Chriſten 
das Opfer zu erſparen. — Nero ſtirbt als Claudia in 
Vologeſes' Armen. Gerſtiblindus reiſt mit Ephigenia, 
Pacorus mit Octavia nach Dinogetia, um daſelbſt das 
Hochzeitsfeſt zu feiern. Ein Aufruhr hindert 
ihr Vorhaben. 


Indeſſen hatte die Vorſehung ſie nicht ganz verlaſſen. Während 
Alles an den Feſtlichkeiten betheiligt war, kamen Artabanus und 
Norondabates auf die Inſel und befreiten Tyridates. Sie drangen 
ſogar zuſammen in Octavia's Gemächer. Da aber weigerte ſich dieſe, 
hauptſächlich weil ſie an die Noth der Chriſten dachte, ihnen zu folgen, 

ja als Artabanus ſie mit Gewalt fortführte, rief ſie Tyridates' Beiſtand 

an. Dieſer brachte ſie in ihr Zimmer zurück und fiel ohnmächtig nieder. 
Die beiden treuen Freunde eilten mit ihm davon und entführten noch 
den König Vologeſes. Doch es ſollte einmal nichts gelingen. Ihr 
Schiff wurde beim Auslaufen von einem andern Fahrzeuge in den 
Grund geſegelt. Artabanus und Vologeſes zog man halbtodt aus dem 
Waſſer, Tyridates ſchien ertrunken zu fein. Er rettete ſich jedoch zu 
dem Könige Phraortes auf die colchiſche Flotte, wo er ſich verbarg. 
Phraortes behandelte dieſen Nebenbuhler mit aller Freundſchaft. Als 
er erfuhr, daß Pacorus unter den Colchiern einen Verräther ſuchte, 
warnte er Tyridates und dieſer eilte wieder nach dem Boryſthenes, 
um wo möglich auch jetzt noch Octavia durch die Befreiung der Chriſten 
ihrer Verpflichtung gegen Pacorus zu entledigen. 

Nero wollte durchaus nach Hyrcanien. Vologeſes ſollte alſo ſeine 
Claudia verlieren. Damit er aber keinen Betrug merkte und deshalb 
etwa die mediſche Partei verließe, mußte eine neue Täuſchung erſonnen 
werden. Nero beſchloß — zu ſterben. Er fühlt ſich unwohl, ſeine 
Krankheit nimmt täglich zu, worüber ſich Vologeſes ſelbſt zu einem 
Schattenbilde abhärmt, und endlich giebt die geliebte Claudia in ſeinen 
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Armen ihren Geiſt auf. Bis dahin war Alles gelungen. Nero hatte 
jedoch einen unangenehmen Zwiſchenfall aus der Rechnung gelaſſen. 
Der höchſt betrübte König will das Herz ſeiner Claudia haben und 
kommt heimlich mit einem Arzte zu der Leiche. Dieſer zieht ſein 
Meſſer und ſchlägt die Tücher zurück. Die Claudia iſt aber nicht nur 
ein Mann, ſondern ſie ſpringt auf und zur Thüre hinaus, ſo daß der 
König und der Arzt vor Schrecken um ihre Sinne kommen. Vologeſes' 
Verſtand hat bereits ſo gelitten, daß er ſich einbilden läßt, der Arzt 
habe ihm einen Zauber vorgemacht; Claudia ſei wirklich geſtorben und 
man habe ſie begraben. Er mißt ihren Tod dem Prinzen Artabanus 
bei und will ihn hinrichten laſſen. 

| Pacorus reifte nun mit Octavia nach Dacien zu ſeinem Freunde 
Gerſtiblindus. Nach einer früheren Verabredung wollten Beide in der 
Hauptſtadt Dinogetia ihr Hochzeitsfeſt halten. Unterwegs wurde 
an einem daciſchen Heiligthume geraſtet. Gerſtiblindus hatte ein 
Menſchenopfer gelobt. Ein ihm verdächtig gewordener daciſcher Fürſt 
ſollte bei dieſer Gelegenheit beſeitigt werden. Dieſer Mann war aber 
im Lande äußerſt beliebt. Es entſtand ein Aufruhr, worüber Gerſti⸗ 
blindus der Schlag rührte, ſo daß die Prinzeſſin Ephigenie um ihren 
Bräutigam kam. Der Tumult vergrößerte ſich, auch die Meder griffen 
zu den Waffen, da ſie mit der Heirath ihres Herrn ſehr unzufrieden 
waren und keine chriſtliche Königin mochten. Pacorus floh im Schreck 
bis auf ſeine Flotte am Boryſthenes und ließ Octavia zurück, die 
jedoch eine Entweichung verſchmähete und wieder auf die mediſche 
Inſel ging. 

Vologeſes hatte mit ſeiner Claudia bei 1 Hochzeitsfeſte das 
dritte Paar ſein ſollen. Der Gram droht ihn aufzureiben, was ſeinen 
falſchen Rathgebern zu zeitig käme. Einer von ihnen hat unter des 
Königs Kebsweibern eine Schweſter. Dieſe muß ſich bemühen, Volo— 
geſes' Herz zu gewinnen; er iſt auch bald getröſtet, beſonders da ſie 
den Namen Claudia annimmt. Plötzlich aber iſt Nero wieder als 
Claudia zugegen, denn Pacorus hatte ihn abgeſendet, ihm die Octavia 
zu verſchaffen. Vologeſes iſt durch die erſte beſte Lüge getäuſcht. Nun. 
aber hätte jener treue Bruder gerne ſeine Schweſter zur Königin 
gemacht. Er ſucht daher ſeinen bisherigen Freund Nero zu ſtürzen und 
redet deshalb Vologeſes zu, die Hochzeit mit dieſer Claudia durchaus 
nicht zu verſchieben. Nero, nie um ein Hülfsmittel verlegen, zeigt ſich 
hierüber ganz vergnügt, bringt dem Könige jedoch eine Mediein bei, 
die ihn für einige Zeit alle Hochzeitsgedanken vergeſſen macht. 
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Tyridates beſiegt die mediſche Flotte und erobert die 
mediſche Inſel. Beiſtand des Phraortes und des Italus. 
Pacorus und Nero wollen Octavia und Parthenia ent: 
führen. Tyridates und Phraortes befreien ſie, wobei 
der Letztere ertrinkt. Tyridates und Octavia ſind ver— 

einigt. Italus geht mit Antonie nach Indien. 
Das Nymphenthal. 


Nun erfolgt endlich eine entſchiedene Wendung zum Beſſern. 

Der parthiſche Feldherr Vaſaces hatte die Feinde aus Armenien 
vertrieben und kam dem Tyridates am Boryſthenes mit einer mächtigen 
Flotte zu Hülfe. Die Meder wurden völlig geſchlagen und die Befreier 
erſchienen plötzlich auch auf der mediſchen Inſel. Pacorus und Nero 
gaben aber noch nicht ihre Abſichten auf. Jener fand ſich mit ſcheinbarer 
Unterwürfigkeit als Gaſt auf der mediſchen Inſel ein. Er verabredete 
mit Nero, ſowohl Tyridates und Beor, als Vologeſes und Artabanus 
zu vergiften, worauf fie fi) der Oetavia und der Parthenia bemächtigen 
wollten. Die Parther werden noch mehr vom Glücke begünſtigt, denn 
der treue Italus hat ſeine Freunde doch nicht im Stiche laſſen können. 
Während die anderen deutſchen Könige weiter nach der Heimat zogen, 
kam er mit ſeinen Cheruskern herbei. Velleda, die mit Pacorus gegen 
Vespaſian zu wirken gehofft, hatte bis dahin den Gang der Dinge 
beobachten wollen. Jetzt rüſtet ſie ſich ebenfalls zur Abreiſe. Die 
Könige und die fürſtlichen Freundinnen finden ſich bei ihr zum Abſchiede 
ein. Man ſieht unter ihrem Gepäck eine Anzahl Flaſchen mit der Auf: 
ſchrift Lebenswaſſer und trinkt ſie im Scherze aus. Der Prophet 
Phraortes fühlte ſich gedrungen, Tyridates aufzuſuchen; er theilte ihm 
mit, daß die römiſche Flotte in der Nähe ſei und nichts Gutes beab— 
ſichtige und gab ihm außerdem den Rath, ſich vor den Elementen zu 
hüten. Tyridates wußte aus dieſer Warnung nichts zu machen, bald 
ſollte er ihren Sinn erfahren. Vologeſes veranſtaltete ein frohes Gaſt— 
mahl, wobei Nero's Gift in die richtigen Becher kam. Pacorus und 
Nero bemächtigen ſich unvermuthet der Octavia und der Parthenia. 
Die römiſche Flotte war bereit, ſie aufzunehmen, doch ein Wirbelwind 
trieb ihr Schiff zu den Colchiern hin. Tyridates und Phraortes eilten zur 
Hülfe herbei. Ein Sturm warf ſie zurück; gleichwohl erkannte Pacorus 
die Unmöglichkeit des Entkommens. Er zündete ſein Schiff an, ſo daß 
die hellen Flammen aufloderten. In ſeiner Angſt um Octavia ſprang 
Tyridates ins Meer; Phraortes rief ſeinen Leuten zu, daß ſein Ende 
da ſei, und ſtürzte ihm nach. Plötzlich rauſchten Regengüſſe aus den 


ie ar. 
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Wolken. Tyridates hatte das Schiff erreicht. Er hielt Octavia umfaßt, 
Gluth und Dampf machten beide, wie auch die Parthenia ohnmächtig, 
doch nahte bereits Italus mit Norondabates, um ſie aufzunehmen. 
Pacorus war von einem ſtürzenden Maſte erſchlagen, Nero ſchwer ver— 
wundet. Man nahm ihn nach der Inſel mit. Vologeſes war todtkrank. 
Sein nichtswürdiger Sohn Vardanes wußte, daß er bald ſterben 
würde, drang aber gleichwohl mit Mordgedanken in die Kammer, doch 
wurde er von Artabanus und Norondabates entwaffnet. Nero wurde 
vor Vologeſes gebracht und geſtand den ganzen Betrug. Ehe er 
verſchied, entdeckte er noch die Vergiftung; die Anderen ſeien ebenſo 
wie Vologeſes dem Tode verfallen, obgleich ſie ſich noch ganz wohl 
befänden, denn das Gift werde nach einigen Stunden ſeine Wirkung 
thun. Ein neuer Schreck erſchüttert ſie alle, doch nur einen Augen— 
blick, denn Velleda giebt ihnen die Verſicherung, daß Niemand ſterben 
werde, der von ihrem Lebenswaſſer getrunken, und ſo war Vologeſes, 
der damals nicht in ihrem Hauſe geweſen, das einzige Opfer. Man 
beſtattete den unglücklichen Arſaciden mit anſtändiger Trauer. Nero's 
Leiche nahmen die Römer mit. Ein Kammerdiener des Phraortes 
brachte Tyridates und Octavia noch einen Abſchiedsgruß ſeines Königs. 
Octavia möchte ihm ein Räumlein in ihren Gedanken laſſen und ſich 
zu Zeiten erinnern, daß ſie an ihm einen ſo heftigen wie beſcheidenen 
Liebhaber gehabt, der ihr ſelbſt nie ein Ungemach bereitet und dem 
würdigen Tyridates nie ſein Glück mißgönnet. 

Nun waren alle Verhältniſſe ſchnell und glücklich geordnet. Arta⸗ 
banus vermählte ſich mit der iberiſchen Prinzeſſin Zenobia, die ihm 
ihr Reich als Mitgabe zubrachte. Ihre Liebe war durch die ſeltſamſten | 
Schickſale, die wir nur nicht haben erzählen können?), viele Jahre 
hindurch geprüft worden. Der nichtswürdige Vardanes heirathete 
Pacorus' Tochter Daria und wurde nach dem fernen Seythien verwieſen. 
Parthenia, die über ihre Vertraulichkeit mit der falſchen Claudia in 
Thränen zerfloß, ſo daß Beor ſie gar nicht beruhigen konnte, reiſte mit 
ihrem geliebten Manne nach Aethiopien. Das Wunderbarſte begegnete 
wohl dem Cheruskerfürſten Italus. Es trafen indiſche Geſandte ein, 
die ihn, als ſie ihren Prinzen Phraortes, den letzten ſeines Stammes, 
nicht mehr am Leben fanden, zum Könige erwählten, und ſo zog er mit 
Antonie an den Ganges. Ephigenie, die verwitwete Braut des alten 
Gerſtiblindus, begab ſich mit mehren Freundinnen, meiſtens britan⸗ 
niſchen Prinzeſſinnen, die alle ſehr tragiſche Liebesgeſchichten erlebt 


*) Einiges folgt unten in dem Berichte über die Epiſoden. 
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hatten, auf eine Inſel bei Maſſilien, wo ſie ſchon früher ihr Nymphen— 
thal, ein äußerſt anmuthiges Aſyl für wunde Mädchenherzen, gegründet 
hatte. Tyridates und Octavia brachten die Reiche der Arfaciden in 
einen blühenden Wohlſtand und ſahen ſich bis ins vierte Glied beerbt. 


Inhalt einiger Epiſoden. 


Die Epiſoden ſind ein ſehr wichtiger Beſtandtheil dieſer Romane 
und da ich die in die Aramena eingeſchalteten Erzählungen faſt gänzlich 
habe übergehen müſſen, will ich wenigſtens aus der Octavia Einiges 
der Art mittheilen. Bekanntlich iſt man der Anſicht, daß den Epiſoden 
wirkliche Begebenheiten aus der neueren Zeit zum Grunde liegen. 
Wir werden ſpäter hierauf zurückkommen und ich will meine Leſer hier 
nur auf den Widerſpruch vorbereiten, daß ſie in den phantaſtiſchen 
Abenteuern der Epiſoden Wahrheit ſuchen ſollen, während ſie doch eben 
geſehen, wie die Dichter ſonſt förmlich darauf ausgehen, allbekannte 
hiſtoriſche Thatſachen zu entſtellen und uns glauben zu machen, daß 
ſich die Dinge ganz anders zugetragen, als die Geſchichte berichtet. 
Die Romane wollten Wunderbegebniſſe darſtellen. Wie ſie ſo viele 
Todte aufleben ließen, veränderten ſie auch Charaktere und Motive, 
ſo daß die Ereigniſſe alsdann in einem ganz andern Lichte erſchienen. 
Eben dies galt für die rechte Probe der Kunſt. So heißt es im Anhange 
zum Arminius (II, S. 6): „Man hat daher niemals genug ſich 
wundern können über den unvergleichlichen Verſtand des durchlauch⸗ 
tigſten Verfaſſers der Römiſchen Octavia, indem er aus der ehrloſen 
Meſſalina die keuſcheſte Dame, aus der Zaubexin und Giftmiſcherin 
Locuſta die unſchuldigſte Perſon, aus der lüderlichen Acte eine gottes— 
fürchtige Chriſtin mit überaus großer Wahrſcheinlichkeit gemacht.“ 
Dieſe Veränderung der Charaktere zeugt nicht ſowohl von dem unver— 
gleichlichen Verſtande des Dichters, als von der ſeltſamen Naivetät der 
damaligen Leſer, welche es gerne hatten, wenn man ſie durch die 
auffallendſte Umkehr der Wahrheit überraſchte. Die Meſſalina des 
Romanes iſt allerdings eine edele und liebenswürdige Frau, die nur 
einem ſchändlichen Betruge zum Opfer fiel. Sie hatte eine grenzenlos 
verliebte Hofdame, welche die Buhler im Namen der Kaiſerin anlockte 
und dieſelben auch bei den nächtlichen Zuſammenkünften glauben ließ, 
daß ſie die Kaiſerin ſei. Die berüchtigte Locuſta hatte als Tochter und 
als Gattin von Giftmiſchern gefährliche Künſte kennen gelernt. Nero 
und Agrippina nahmen ſie in ihre Dienſte. Sie durfte jedoch behaupten, 
Niemand getödtet zu haben. Meiſtens half ſie ſich damit, daß ſie den 
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ihr bezeichneten Opfern ſtatt des Giftes nur einen Schlaftrunk gab und 
nachher die Scheintodten rettete. Man traute ihr ſtets mehr zu als ſie 
verſtand und ſchrieb manchen Todesfall, der ihren Gönnern ganz 
erwünſcht kam, ihrem Verdienſte zu, obgleich ſie ſchuldlos war. Bis⸗ 
weilen ſcheute ſie ſich allerdings nicht, den böſen Schein zu ihrem 
Vortheile zu benutzen. Sie beichtete zuletzt vor den Chriſten, die ihr 
die Taufe zugeſtanden, wurde aber unter Galba hingerichtet. Aete 
verlebte eine ſehr abenteuerliche Jugend. Sie kam mehrmals an Nero's 
Hof, weil man den Kaiſer, da er ſie liebte, durch ihre Nähe von 
ſchlimmeren Dingen, wie von der Leidenſchaft für ſeine Mutter, abzu⸗ 
bringen ſuchte. Sie verſtand es, ihm auszuweichen und der Dichter 
nimmt ſie unter die erſten Frauen ſeines Romanes auf, denn Acte iſt 
die äthiopiſche Königin Parthenia, die Schweſter des Tyridates. Sollte 
in den Epiſoden, welche neuere Begebenheiten enthalten, die Geſchichte 
nicht ebenſo willkürlich behandelt ſein? Die folgenden Skizzen bieten 
dem Leſer ein hinreichendes Material, ſich hierüber ſelbſt ein Urtheil 

zu bilden. | 


Die Geſchichte des Prinzen Drufus*) und der 
Prinzeſſin Cynobelline. 

(, 698775.) 
Die iceniſche Königin Boadicea in Britannien machte einen kühnen 
Verſuch, die Römer von der Inſel zu vertreiben. Sie brachte ein 
gewaltiges Heer zuſammen und führte es ſelbſt auf ihrem Kriegswagen 
Ihre beiden Töchter ſaßen ihr zu Füßen und zwar (wie auch 
Tacitus erzählt) mit verhülltem Haupte. Denn um den Muth des 
Volkes noch mehr zu entflammen, beſtätigte Boadicea ſelbſt die 
Meinung, daß dieſelben von übermüthigen Römern entehrt ſeien. 
Cynobelline war mit Druſus verlobt, welcher an dem vermeinten 
Schänder ſeiner Braut Rache zu nehmen trachtete. Dieſer floh nach 
Gallien. Druſus ſuchte ihn aber auch hier allenthalben auf und traf 
ihn einſt an einem Orte, wo er ihm nicht mehr entkommen konnte und 
ſich deshalb von einem Felſen herabſtürzte. Druſus erntete für dieſen. 
Eifer wenig Dank ein; denn Cynobelline war zu ſtolz, ſich dadurch zu 
rechtfertigen, daß ſie ihm die Liſt ihrer Mutter entdeckte, und zürnte 
ihm, weil er vorausgeſetzt, eine britanniſche Prinzeſſin hätte ihre Ent⸗ 
ehrung überleben mögen. Das Heer der Boadicea wurde geſchlagen. 


*) Der Roman nennt hier gemäß der mehrmals erwähnten Vertauſchung 
dieſer Perſonen den König Italus. 
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Die Königin nahm Gift und Cynobelline wurde als Gefangene nach 
Italien geführt. Druſus folgte ihr dahin und ermittelte, daß ſie ſich 
in Pompeji aufhielt. Als er daſelbſt anlangte, war dieſe Stadt eben 
durch das Erdbeben vernichtet. Bei einer Durchſuchung der Ruinen 
kam er in das Gemach, wo Cynobelline gewohnt, fand aber nur eins 
ihrer Gewänder. Lange hielt er ſie für todt. Endlich traf er ſie 
unvermuthet an einem Brunnen in den unterirdiſchen Krypten zu 
Rom. Das Schickſal Beider war auch weiterhin eine Kette von 
Gefahren und Leiden, bis Druſus in der Schlacht bei Bebriacum 
getödtet wurde. Cynobelline ſchied aus der Welt und folgte Ephigenien 
in das Aſyl auf der Inſel Nymphenthal. 


Die Geſchichte der Prinzeſſin Ephigenia. 
(I, 930 — 975.) 


Matthäus erweckte in Aethiopien den Sohn des Königs Eglippus 
vom Tode, worauf Viele die Taufe nahmen, nur nicht der Prinz 
Hirtacus, eine Neffe des Königes, und auch die Gemalin des Letzteren 
blieb heimlich dem Heidenthum zugethan. Sie ſandte ihre Tochter 
Ephigenia nach Meroe und hoffte, daß die dortigen Gymnoſophiſten 
dieſelbe wieder vom Chriſtenglauben abbringen würden. Die Gymno⸗ 
ſophiſten waren ſehr kenntnißreiche Naturforſcher, weshalb viele Vor⸗ 
nehme in den afrikaniſchen Reichen ihnen ihre Kinder zur Unterweiſung 
übergaben. Ephigenia ſah in Meroe einſt einen ſchönen, nur mit einem 
Schurze von Straußfedern bekleideten Jüngling, der auf einem Fuße 


ſtand und fortwährend in die Sonne blickte. Dies gehörte zu den 


Uebungen der Schüler. Es war Sulpitius Pythicus, der nebſt ſeinem 
Bruder Sulpitius Camerinus von dem römiſchen Statthalter in 
Mauritanien zur Ausbildung hergeſendet war. Beide Jünglinge 
hatten beinahe ausſtudirt und ſtanden als muntere und beredte Geſell⸗ 
ſchafter allgemein in Gunſt. Pythicus verliebte ſich in die Prinzeſſin, 
wagte es aber nicht, ſich ihr zu entdecken, weshalb die Brüder eine 
Liſt verabredeten. Sie reiſten nach Mauritanien. Camerinus kehrte 
dann ohne den Bruder zurück, brachte aber ſeine Schweſter Pythica mit 
und dieſe wurde von Ephigenia mit den freundlichſten Liebkoſungen 
aufgenommen. Nun kam auch Ephigeniens Bruder, der Prinz 
Euphranon, nach Meroe, um den Unterricht der Weiſen zu genießen. 
Er verliebte ſich in die ſchöne Pythica und ſeine Schweſter unterſtützte 


ihn bei der Freundin. Dieſe war aber der verkleidete Pythicus, 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 18 
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welcher, um ſich nicht zu verrathen, Euphranon's Zärtlichkeit erwiedern 
mußte. Der Prinz wurde jedoch von ſeinen Eltern, welche eine ſolche 
Verbindung mißbilligten, zurückgerufen und ſie veranlaßten auch die 
Entfernung der verführeriſchen Römerin. 

Pythicus ging nach dem Memnonium. Es wurde daſelbſt nach 
einiger Zeit die Zimmeternte — „man mähet hier den Zimmt, der 
allda wie anderswo das Korn wächſt“ — und das Sonnenfeſt gefeiert. 
Das Volk ſchmauſte an den Sonnentiſchen, für welche die Erde in der 
Nacht die Speiſen hervorbringt. Hier ſtand auch das Bild Memnon's, 
welches bei Aufgang der Sonne redet. Ephigenia fand ſich ebenfalls 
zu dem Feſte ein. Pythicus, noch immer in weiblicher Kleidung, und 
Camerinus nahmen ihr Vorhaben wieder auf. Man erzählte der 
Prinzeſſin, daß es im heiligen Walde redende Bäume gebe. Sie ließ 
ſich hinführen und da Pythicus in einem hohlen Stamme ſteckte, wurden 
ihre Fragen über Memnon's Schickſale und die Trauer ſeiner Mutter 
richtig beantwortet. Außerdem erhielt ſie die ſonderbare Offenbarung, 
daß ſie erleſen ſei, dem äthiopiſchen Reiche von dem großen Memnon 
einen Sohn zu geben. Pythicus ſtieg auch in die Memnonsſäule und 
Ephigenia hörte dieſe ihre Beſtimmung ſcheinbar von dem Gotte ſelbſt 
wiederholen. Die keuſche Prinzeſſin wurde über die Zumuthung, die 
man ihr machte, krank und auch Pythicus ging der arge Betrug zu 
Herzen. Camerinus redete ihm jedoch zu, die Sache durchzuführen. 
Beide umſtrickten die Prinzeſſin immer enger. Sie ſtellten ihr die 
vielen Vermählungen der Götter und Menſchen aus der griechiſchen 
Fabel vor Augen; ſie veranſtalteten es, daß eines Tages die Sonnen⸗ 
tiſche ohne Speiſen blieben und gaben ihr zu bedenken, daß ſie es 
vermöge, den Zorn der Götter zu verſöhnen. Ephigenia widerſtand 
nicht länger, wurde aber durch einen ſeltſamen Zwiſchenfall gerettet, 
denn Abgeſandte von den Prieſtern des Jupiter Ammon holten plötzlich 
die ſchöne Römerin ab. Es war hier Gebrauch, jährlich durch das 
Loos eine Jungfrau für den Tempel zu erwählen. Sie mußte ein Jahr 
lang daſelbſt leben und wurde alsdann mit einer reichen Ausſteuer 
entlaſſen. Diesmal hatte ſich Jupiter ſelbſt über das Geſchlecht der 
Erwählten geirrt, das Loos traf Pythicus und die Prieſter, die es ihm 
meldeten, nöthigten ihn, ſofort abzureiſen. Ephigenia freute ſich über 
das Glück ihrer vermeinten Freundin und wußte nicht, warum dieſelbe 
mit ſolchem Herzeleid von ihr Abſchied nahm. Sie ging darauf, 
wiewohl mit Angſt und Zittern, wirklich in den heiligen Wald und 
blieb daſelbſt die ganze Nacht, aber kein Memnon erſchien, was ihr 
denn auch ganz recht war. Camerinus ließ ſie jedoch nicht aus dem 
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Garne und redete ihr ein, daß Memnon ſie in dem Tempel des Jupiter 
Ammon erwarte. 

| Euphranon hatte inzwiſchen von feinen Eltern die Genehmigung 
zu ſeiner Heirath mit der Pythica erhalten und eilte nach dem 
Ammonium, um ihr dieſe frohe Nachricht zu bringen. Gleichzeitig traf 
auch feine Schweſter Ephigenia hier ein. Nun kam es zu einer ſelt⸗ 
ſamen Scene. Camerinus brachte nachts die Prinzeſſin in eine dunkele 
Kapelle. Pythicus nahm denſelben Weg. Ihm aber ſchlich der Ober— 
prieſter nach, der ſich in ihn, als in die neu erwählte Jungfrau, 
verliebt hatte. Seine Blendlaterne erleuchtete die Kapelle. Er fiel die 
Pythica mit zudringlichen Liebkoſungen an und dieſe erſtach ihn mit 
ſeinem eigenen Opfermeſſer. Der Lärm rief auch den Prinzen 
Euphranon herbei und die Ueberraſchung war ebenſo groß wie ſchmerz— 
lich. Ephigenia ſah, daß ihre Freundin, Euphranon, daß ſeine 
Verlobte ein Mann und ein Betrüger war. Jetzt aber ermannte ſich 
Pythicus. Er beklagte die elende Rolle, die er geſpielt, und ſtieß ſich 
das Meſſer in die Bruſt. Die Prinzeſſin erkannte die Greuel des 
Götzendienſtes und wurde eine fromme Chriſtin. Bald mußte ſie vor 
den Gewaltthaten ihres Vetters Hirtacus aus Aethiopien fliehen. Sie 
ging nach Europa und richtete ſich das Nymphenthal bei Maſſilien zu 
ihrem Wohnorte ein. Ihre Brüder Beor und Euphranon fanden wir 
ebenfalls in Europa. Jener, der Gemal der Parthenia, ſpielte bei den 
Wirren in Deutſchland, Rom und Dacien keine unbedeutende Rolle. 
Euphranon war mit der Prinzeſſin Roxolane verlobt, die der Claudia 
zu Liebe ſich in ein übeles Gerede mit Nero brachte. Später veranlaßten 
es die Händel in Dacien, daß Rorolane noch einmal den Schein der 
Untreue annehmen mußte. Euphranon verſchwand. Als der Friede 
geſchloſſen und ihr nichts mehr hinderlich war, ihren Geliebten mit der 
Entdeckung der Wahrheit zu verſöhnen, erfuhr ſie zu ihrer großen 
Beſtürzung, daß Euphranon in den Wildniſſen des Haemus als 
Einſiedler lebe; man überbrachte ihr ſogar ein Gedicht, in welchem er 
mit liebevoller Trauer ihre Untreue beklagte. Roxolane trug Verlangen, 
das Unrecht, welches ſie ihm, wiewohl ohne ihre Schuld zugefügt, zu 
vergüten. Ihre chriſtlichen Freunde meinten jedoch, man ſolle den 
Prinzen in ſeiner frommen Abgeſchiedenheit laſſen und nicht wieder in 
die Welt zurückführen. Roxolane erwählte ſich daher ſelbſt eine 
ähnliche Lebensweiſe und begleitete Ephigenia, die Schweſter ihres 
lieben Euphranon, nach Nymphenthal. 


18 * 
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Die Geſchichte des Prinzen Artabanus und der 
Prinzeſſin Zenobia. 5 
(II, 273— 317 u. passim.) 

Der parthiſche Prinz Artabanus hatte in Rom die Leidenſchaft 
der Crispina, einer reichen und ſchönen Dame erregt. Sie nöthigte 
ihn, eine Einladung zu nächtlichen Zuſammenkünften anzunehmen. Um 
in die Sache eine für alle Betheiligten ungefährliche Wendung zu 
bringen und zum Theil aus Schalkheit ließ er ihren eigenen Mann 
bereden, ſich ſtatt ſeiner zu ihr zu begeben. Crispina glaubte mit 
ihrem Liebhaber, der alles Geſpräch vermied, zuſammen zu ſein und 
freute ſich über das behutſame Benehmen des Prinzen. Später erfuhr 
fie den Streich, der ihr geſpielt worden. Rachſucht, Stolz und Liebe 
bewogen ſie zu dem Beſchluſſe, nicht zu ruhen, bis ſich der Prinz ſelbſt 
ihr ergäbe. Crispina wurde Witwe. Sie ſtand bei mehren Kaiſern, 
namentlich bei Otho, in ſolchem Anſehen, daß ihre Verheirathung mit 
Artabanus wie eine politiſche Angelegenheit betrieben wurde. Arta⸗ 
banus liebte aber feine Pflegetochter Zenobia, die als Geißel in Rom 
lebte. Sie war die Tochter der iberiſchen Königin Zenobia, deren 
tragiſches Schickſal auch Tacitus erzählt. Aus Aerger darüber, daß 
Tyridates fie verſchmähet, hatte dieſe ihren Vetter, den wilden blut- 
gierigen Rhadamiſtus geheirathet. Tyridates vertrieb ihn aus Armenien. 
Zenobia begleitete ihn auf der Flucht. Da ſie aber wegen ihrer 
Schwangerſchaft nicht jo ſchleunig reifen konnte und auch Tyridates 
nicht vor Augen kommen wollte, bat ſie ihren Mann, ſie in den Araxes 
zu ſtürzen, welchen Liebesdienſt er ihr gerne erwies, indem er jetzt 
dieſer Bitte wegen zum erſten Male einige Zärtlichkeit für ſie empfand. 
Einige Hirten zogen die Königin aus dem Fluſſe. Sie gebar eine 
Tochter, ſtarb aber, nachdem ſie dieſelbe dem Artabanus übergeben 
und Tyridates ihr eigenes Schickſal, nämlich den Schmerz über eine 
unerwiederte Liebe, angewünſcht hatte. Als Crispina zu Rom in 
der jungen Prinzeſſin Zenobia eine glückliche Nebenbuhlerin erkannte, 
bemächtigte ſie ſich derſelben mit dem ernſtlichen Vorſatze, ſie aus dem 
Wege zu ſchaffen und dadurch Artabanus das Herz zu brechen, wenn 
er nicht ihre Wünſche erfüllte. Ihr Einfluß in Rom war ſo bedeutend, 
daß die parthiſchen Geſandten und Artabanus ſelbſt ſich ſehr gefügig 
ſtellen mußten, weshalb denn Crispina ſie in ihren Angelegenheiten 
unterſtützte, aber auch, als es zur Abreiſe kam, keineswegs in Rom 
zurückblieb. Auf den daciſchen Inſeln erneuerte fie ihre Anſprüche auf 
Artabanus und drohte mit dem Tode der Zenobia, die man ihr 
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mehrmals vergebens zu entreißen geſucht hatte. Es wurde oben erzählt, 

wie ſchlecht es den Parthern im Kriege mit Pacorus erging. Artabanus 
lag, des Todes gewärtig, in Banden. Man ließ ihm die Wahl 
zwiſchen dem Gifttranke und dem Abfall vom Chriſtenthum. Da nahte 
Tyridates nebſt Zenobia als Befreier. Sie kamen in gewiſſer Hinſicht 
zu ſpät. Denn Crispina hatte Artabanus' Rettung nicht verſäumt und 
die Wachen waren bereits überwältigt. Die Stärke ihrer Leidenſchaft 
wird aber erſt jetzt recht offenbar. Als fie den Prinzen in Tyridates’ 
und Zenobia's Armen ſah und alle ihre Anſtrengungen und Opfer als 
vergeblich erkannte, ergriff ſie, über ſolche kaltſinnige Undankbarkeit 
verzweifelt, den für Artabanus bereit ſtehenden Giftbecher und trank 
ihn ſelbſt begierig aus, worauf ſie ſterbend zu den Füßen ihrer jungen 
Nebenbuhlerin niederſank. Artabanus gelobte ihr ein prächtiges Grab— 
mal, da ſie nichts verbrochen, als daß ſie ihn zu ſehr geliebt. 


Die Geſchichte der Kaiſerin Statilia Meſſalina 
und der Polla Argentaria. 
(IT, 1. Abtb., 651 — 725.) 


In dieſer Epiſode treten einige der damaligen Dichter auf, um 
uns durch ihren Mangel an Welterfahrung und praktiſchem Sinne zu 
beluſtigen. Silius Italicus, der Verfaſſer des Epos über den zweiten 
puniſchen Krieg, liebte die nachmalige Kaiſerin Statilia Meſſalina 
und doch wurde ſie fünfmal durch ihn ſelbſt die Frau eines Andern. 
Er warb um ſie bei ihrem Vater und hielt zugleich für einen Freund 
um ihre Pflegeſchweſter Marcella an, brachte aber die Sache möglichſt 
verworren vor, ſo daß der Vater die Liebenden anders gepaart glaubte. 
Silius hatte ſich gegen die Statilia bis dahin nicht recht beſtimmt 
erklärt und obgleich ihr die Sache wunderlich vorkam, nahm ſie die 
Hand ſeines Freundes an. Er ſelbſt heirathete denn auch die Marcella, 
die wenigſtens ſehr reich war. Dieſe ließ ſich aber bald von ihm ſcheiden 
und da auch Statilia Witwe wurde, fanden ſie ſich wieder zuſammen. 
Nun aber war Silius wieder ein armer Mann und da ſie durch ihr 
näheres Verhältniß zu ihm in ein übeles Gerede gekommen, redete er 
ihr ſelbſt zu, einem wohlhabenden Bewerber Gehör zu geben. Sie 
heirathete zum zweiten Male. Man hatte aber ihr und Silius zum 
Spotte ſogar einen Gaſſenhauer geſungen. Ihr Mann wurde eifer— 
ſüchtig und obgleich Silius, um ihm allen Verdacht zu benehmen, nach 
Afrika ging, ſandte er ihr den Scheidebrief. Jetzt dachte Silius ernſtlich 
daran, ſeine alten Wünſche zu verwirklichen. Er bat die Sabina 
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Poppaea um ein Amt in einer Provinz, gab jedoch aus übergroßer 
Vorſicht eine andere Dame für ſeine Braut aus, während Statilia von 
Pedanius Secundus geliebt ſein ſollte. Sabina Poppaea, die aus 
Eiferſucht gerne alle hübſche Weiber aus Rom entfernt hätte, ging 
raſch zu Werke. Sie berief bei einem Gaſtmahle beide Paare in eine 
Lauberhütte und als ſich dieſelben widerſpenſtig zu zeigen ſchienen, 
obgleich ſie nur über die Verwechſelung beſtürzt waren, befahl ſie 
ihnen im Zorn und Argwohn, ohne Gegenrede zu gehorchen oder zu 
ſterben. Pedanius und Statilia reichten erſchrocken einander die 
Hand, Silius und die andere Dame entwichen. Pedanius wurde 
von einem Sklaven ermordet. Als Statilia zum dritten Male Witwe 
geworden war, gedachte Nero, ſie mit einem ſeiner Günſtlinge zu 
verheirathen. Die eiferſüchtige Sabina Poppaea wollte die Statilia 
aus Rom forthaben, rieth dieſer ſelbſt, ſich von Silius entführen zu 
laſſen und verſprach, fie in Parthien bei Vologeſes reichlich zu ver: 
ſorgen. Silius ſollte einmal Alles fehlſchlagen. Der Bote, durch 
welchen ihn Sabina Poppaea herbeirief, traf ihn zu ſpät. Statilia 
wurde zum vierten Male an einen Andern verheirathet und Silius 
ging auf ſeine Güter, um in der Einſamkeit über ſein verſcherztes 
Glück zu trauern. Jetzt beſchloß Nero ſelbſt die Statilia zu heirathen 
und da Silius nun ſchon den Ruf beſaß, daß er bei ſeiner Geliebten 
als Freiwerber für Andere Alles ausrichten könne, übertrug ihm Nero 
die Vermittelung der Sache. Silius war damals zwar Bürgermeiſter, 
konnte er jedoch der Statilia zumuthen, ihn einem Kaiſer vorzuziehen? 
Sie ließ ſich von ihm zu der neuen Ehe bereden und Beide gelobten 
einander nur ewige Freundſchaft. Nero's Tod machte die Statilia 
zum fünften Male frei, Silius wäre ihr noch immer ein erwünſchter 
Gatte, aber er müßte ſich entſchließen, durch ihre Partei den Thron zu 
erringen. — Dieſe Geſchichte hat der alte Galba angehört und ganz 
folgerecht verfällt er auf den Gedanken, die mächtige kaiſerliche Witwe 
ſelbſt zu heirathen und ſich zu dem Ende des Silius Fürwort bei ihr 
auszubitten. 

In Rom lebte eine Anzahl gelehrter Männer und Frauen in 
genußreicher Geſelligkeit. Der Epigrammendichter Martialis blickte 
aus Spanien mit Verlangen herüber und trat wenigſtens ſchriftlich mit 
ihnen in Verkehr. Mit der gelehrten Polla Argentaria, der Verlobten 
des Lucan, unterhielt er einen witzigen Verswechſel und ihr geiſtreiches 
Weſen gefiel ihm ſo ſehr, daß er mit der unverholenen Abſicht, ſie dem 
Lucan abſpenſtig zu machen, nach Italien reiſte. Da nahm ein luſtiger 
Vetter des Poeten die Sache in die Hand. Er führte Martial bei der 
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Marcella ein, die eben ſo unwiſſend wie reich war, und bildete ihm ein, 
daß ſie die witzige und gelehrte Polla ſei. Martial wurde bei ſeinem 
angenehmen Aeußern von der Marcella ſehr wohl aufgenommen; da 
er ſie aber in Verſen begrüßte und gar griechiſch redete, glaubte ſie, 


er ſei nicht bei Verſtande. Inzwiſchen feierte Lucan ſeine Hochzeit mit 


der Polla. Jener Vetter unterrichtete die Geſellſchaft von dem Scherze. 
Man fand eine Verſorgung durch die reiche Marcella für Martial ſehr 
nützlich und ſo wurde beſchloſſen, die Schelmerei durchzuführen. Man 
beredete ihn, um Marcella, von der man ihn glauben ließ, daß ſie die 
wahre Polla ſei, anzuhalten, und er empfing einen günſtigen Beſcheid, 
welcher ſogar in Verſen abgefaßt war, mit denen freilich die andere 
Polla ausgeholfen hatte. Marcella fand wirklich den pedantiſchen 
Gelehrten angenehm. Sie ließ ſich ihm zu Liebe von Valerius Flaccus 
im Verſemachen und im Griechiſchen unterrichten. Martial wollte ſie 
einſt mit einem Beſuche erfreuen. Leider fand er ſie bei ihren poetiſchen 
Exercitien eingeſchlafen und hörte von ihren Kindern, daß die Mutter 
ihre Mitſchülerin ſei. Ja er belauſchte ſie ſogar, wie ſie Valerius 
Flaccus einige Verſe aufſagte, mit denen ſie ihren gelehrten Bräutigam 
empfangen ſollte. Dies öffnete ihm die Augen. Er ſtahl ſich aus dem 


Hauſe und legte ihr nur zum Abſchiede ein Epigramm auf den Tiſch. 


Lucan verlebte inzwiſchen mit der wahren Polla, die ihm auch bei ſeiner 
Pharſalia half, ſehr glückliche Tage. Da beging er die Thorheit, ſich 
mit Nero in einem poetiſchen Wettſtreit zu meſſen. Martial war 
Preisrichter und erkannte dem Lucan den Sieg zu, worüber der Kaiſer 
dieſen und ſein ganzes Geſchlecht zu haſſen begann. Dafür ließ ſich 
Lucan in die Verſchwörung Piſo's ein, was ihn den Hals koſtete. Er 
ſchied lachenden Mundes wie ein Weiſer aus dem Leben. Martial 
näherte ſich jpäter der Witwe feines verſtorbenen Freundes und fie 
ſchien ihn für ſeine lange Sehnſucht nach einer gelehrten Frau ent⸗ 
ſchädigen zu wollen. 

Weiterhin erzählt der Roman, wie Silius Italicus ſich wirklich 


bei der Statilia Meſſalina für Galba verwendet; denn wenn dieſer 


auch bald geſtürzt würde, wäre es für ſie ehrenvoller, Galba's als 
des Bluthundes Nero Witwe zu ſein. Martial aber heirathete zuletzt 
doch die Marcella, welche darüber froh war, daß ſie der Polla Argen— 
taria obgeſiegt. Otto und der Hof waren bei dem Hochzeitsfeſte 
zugegen. f 
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Geſchichte des Prinzen Galgacus und der 
Veſtalin Rubria. 
(IV, 1. Abth. S. 26 — 120.) 
Syora, die Königin der Briganten in Britannien, ſchenkte ihrem 
Gemale Corbredus lange Zeit hindurch keine Kinder. Ihre Verwandten 
beredeten ſie, wiewohl es ihnen Mühe koſtete, ſich ſchwanger zu ſtellen, 
und gedachten einen Erben unterzuſchieben. Sie ſollte vorher eine 
Badereiſe nach Gallien unternehmen. Unter den Brunnengäſten lernte 
ſie den Prinzen Claudius, den nachmaligen Kaiſer, kennen. Er 
begegnete ihr mit vieler Hochachtung und ſie bezeigte ſich auch ihrerſeits 
gegen ihn freundſchaftlich. Darauf wurde ſie wirklich ſchwanger und 
gebar den Galgacus. Ihr Mann hielt dieſen für den Sohn des 
Claudius und verſtieß Syora, wiewohl ſie unſchuldig war. Claudius 
nöthigte ihn mehrmals, ſie wieder aufzunehmen, doch hatte ſie zeitlebens 
an den Folgen jenes Verdachtes zu leiden. Galgacus kam als Geißel 
nach Rom und Claudius übergab ihn dem Rathsherrn Rubrius zur 
Erziehung. Seine Fürſorge für den Knaben erregte die Eiferſucht der 
Agrippina, die den Kaiſer häufig auf bittere Weiſe an die ſchöne Syora 
erinnerte und den Galgacus haßte. Rubrius hatte eine ſchöne Tochter 
und die Kinder gewannen einander ſehr lieb. Da Claudius aber ſeinem 
Galgacus eine britanniſche Prinzeſſin zugedacht hatte, befahl er, ſie zu 
trennen und um den Wünſchen des Kaiſers völlig nachzukommen, ließ 
Rubrius ſeine Tochter ſogar unter die Veſtalinnen aufnehmen. Galgacus 
mußte mit ſeinem Aufſeher ihrer Einkleidung beiwohnen, um ſich 
mit eigenen Augen davon zu überzeugen, daß Rubria für ihn verloren 
ſei. Aus einem Geſpräche ſeiner Begleiter erfuhr er, daß Rubria's 
Aufnahme in den Veſtatempel in mancher Hinſicht gegen die Geſetze 
verſtoße. Er trat daher plötzlich vor den Oberprieſter und that gegen 
die ungeſetzliche Weihe Einſpruch, welche Kühnheit ihm jedoch nur eine 
Züchtigung eintrug. Die Sehnſucht nach ſeiner Rubria machte ihn 
krank. Er ſchlich, als jüdiſche Leinwandhändlerin verkleidet, in den 
Tempel und redete ſeiner Rubria zu, eine Chriſtin zu werden, damit 
ſie von dem Gelübde der Veſtalinnen, in dreißig Jahren nicht zu 
heirathen, frei würde. Da ihre Geſpräche jedoch zu wenig von der 
Religion handelten, bat er einen chriſtlichen Lehrer, für ihn das Werk 
der Bekehrung zu übernehmen. Dieſer unterrichtete nebſt einem 
anderen frommen Chriſten die Rubria mit ſolchem Eifer, daß ſie 
darüber einſt das heilige Feuer verlöſchen ließ. Sie ſollte dafür von. 
dem Oberprieſter Pedanius in einer finſtern Kammer gepeitſcht werden. 
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Galgacus erlangte es durch Beſtechungen, daß man ihn ſelbſt dahin 
brachte, denn er wollte die Strafe für Rubria erleiden. Statt der 
Schläge erhielt er aber von dem Oberprieſter unvermuthet eine Liebes— 
erklärung. Er würgte ihn halbtodt und lief davon. Der Schrecken 
über dieſe Ereigniſſe hatte Rubria ſo angegriffen, daß ſie krank wurde. 
Galgacus beſuchte ſie jedoch, indem er wieder eine Verkleidung 
gebrauchte. Darauf mußte er einige Jahre im armeniſchen Kriegslager 


zubringen. Nun ſtarb Claudius, der ſtets gegen ihn gütig geweſen 


D 


war. Galgacus hatte alle Urſache, ſich vorſichtiger zu benehmen, da 
er auf keinen Schutz mehr rechnen konnte. Bald kam auch über ihn und 
Rubria ein ſchweres Unheil. Es wurde Jemand, der mit einer Veſtalin 
in übelem Verkehre ſtand, ertappt, als er morgens aus dem Tempel 
ſchlich. Er nannte Rubria als ſeine Geliebte und ſie ſollte lebendig 
begraben werden. Dieſe falſche Beſchuldigung hatte ihm der Ober— 
prieſter an die Hand gegeben, der ſein Verwandter war und einen 
feinen Plan erſonnen, ſich der Rubria zu bemächtigen. Er ließ nämlich 
zu dem für Rubria beſtimmten Grabe einen unterirdiſchen Gang 
bereiten, durch dieſen ſollte fie hinausgeführt und auf eins feiner Land— 
häuſer gebracht werden, um, aus der Welt verſchwunden, für ihn zu 
leben. Galgacus kam ihm zuvor und erſtürmte mit einer Anzahl 
verwegener Burſche den Tempel. Er wurde aber gefangen. Britanniſche 
Fürſten beſtürmten Nero um ſeine Begnadigung. Der Kaiſer genehmigte 
endlich, daß ſie ihn auf heimliche Weiſe retten dürften. Nach ihrem 
Plane ſollte Galgacus durch einen Schlaftrunk der Locuſta dem Scheine 
nach den Tod erleiden, auf dem Scheiterhaufen jedoch mit einer falſchen 
Leiche ausgetauſcht und dann in der Stille nach Britannien gebracht 
werden. Zn derſelben Zeit beſchloß Nero, den Prinzen Britannicus zu 
vergiften. Die Freunde deſſelben wollten Loeuſta bewegen, ihm eben— 
falls nur einen Schlaftrunk zu geben, und ihn dann auf gleiche Weiſe 
vom Scheiterhaufen bringen. Locuſta's Trank bewirkte, daß der eine 
Prinz bei dem Gaſtmahle, der andere auf der Richtſtätte für todt 
niederſanken, und man ſchritt zu ihrer Beſtattung. Da brachten Befehle 
vom Hofe Alles in Verwirrung. Nero gebot, Britannicus ſogleich zu 
verbrennen, Agrippina, ihm heimlich fortzuhelfen. Galgacus ſchien 
gänzlich verloren, da Agrippina aus Haß und Nero aus Wankelmuth 
die Rettung deſſelben unterſagten. Die Scheiterhaufen loderten und 
es fiel unter Donner und Blitz ein heftiger Platzregen. Niemand 
wußte recht, ob einer oder keiner der Prinzen das Leben behalten. 

Das weitere Schickſal der Rubria iſt im vierten Bande (2. Abth., 
49 — 56) erzählt und zwar nicht in einer Epiſode. | 


282 Anton Ulrich Herzog zu Braunſchweig-Wolfenbüttel. 


Rubria war wirklich auf die angegebene Weiſe aus ihrem Grabe 
in des Oberprieſters Landhaus geführt worden. Bald erſchien er, um 
den Dank für ihre Rettung zu beanſpruchen. Er wurde aber diesmal 
wie ſpäter mit Verachtung zurückgewieſen. Nach einigen Jahren 
bekannte jene ſchuldige Veſtalin auf ihrem Sterbebette die bübiſche 
Verrätherei. Rubrius befreite ſeine Tochter aus den Händen des 
Oberprieſters, der ſich die Adern abſchnitt. Rubria kehrte wieder zu 
den Veſtalinnen zurück, um dennoch ein ſchlimmes Schickſal zu erleben. 
Nero befahl, die Prinzeſſin Antonie, die in dem Veſtatempel eine 
Zuflucht geſucht, mit Gewalt hinwegzuführen. Man vergriff ſich in der 
Perſon und brachte ihm Rubria, die er aus Aerger ſchändete. Sie 
ſtieß ſich den Dolch in die Bruſt, damit ihre keuſche Seele nicht in einem 
verunreinigten Körper wohnte. 

Galgacus hatte in Britannien mancherlei Begegniſſe. So beſtritt 
man ihm ſein Erbreich, weil er der Sohn des Claudius ſei, und Andere 
wollten ihn aus demſelben Grunde zum römiſchen Kaiſer ausrufen. 
Endlich erfuhr er das Geſchick ſeiner Rubria. Obgleich er in Beſitz 
ſeines Reiches kam, ließ ihm die Trauer um die Geliebte und die 
Rache an Nero keine Ruhe. In der Schlacht bei Bebriacum hieb er 
wüthend den Prinzen Druſus nieder, der ſich unglücklicher Weiſe den 
Namen jenes falſchen Anklägers der Rubria beigelegt hatte, und ſo 
hörten wir oben, daß er auch die Prinzeſſin Claudia tödtete, in der er 
den wiedererſtandenen Nero anzutreffen glaubte. 


Die Geſchichte der Prinzeſſin Solane. 
(VI, 163-195.) 

Mithridates von Pontus vermählte ſeinen Sohn Cotys mit 
Solane, der Tochter des Königes Polemon von Cappadocien. An 
ſeinem Hofe hielten ſich viele Römer auf. Unter ihnen befand ſich der 
junge Aquilius, den Solane ſchon bei ihren Eltern kennen gelernt und 
mit dem ſie beinahe erzogen war. Mithridates hatte mit Potentiana, 
einer geborenen Römerin, ein zärtliches Verhältniß angeknüpft. Elimar, 
der Ehemann derſelben, und die pontiſche Königin Adongeris ergaben 
ſich darein, nicht aber die junge Prinzeſſin Solane, die es ſehr übel 
empfand, daß die Buhlerin ihres Schwiegervaters ſich bei Hofe ſo 
anmaßend betragen durfte. Nun verliebte ſich gar noch ihr eigener 
Mann, der Prinz Cotys, in Tecklea und obgleich ſie ihm einen Sohn 
und eine Tochter geboren hatte, ſonderte er ſich ganz von ihr ab. An 
Mithridates' Geburtstage kam der cappadociſche Hof nach Pontus zum 
Beſuche. Es wurden mancherlei Ergetzlichkeiten veranſtaltet und ‚bei 
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einem Wettkampfe im Ringen fiel Aquilius' ſtattliche Geſtalt der Boten: 
tiana in die Augen. Er nahm nicht Anſtand, ihre deutlich ausge— 
ſprochenen Wünſche zu erfüllen. Da er mit der Prinzeſſin Solane in 
einem freundſchaftlichen Verkehr ſtand, ſo theilte er ihr ſeinen Liebes— 
handel mit. Potentiana wurde jetzt über die vertraulichen Unterhaltungen 
der Beiden eiferſüchtig. Sie mußten ihren Umgang aufgeben, doch 
wechſelten ſie wenigſtens täglich Briefe, in denen ſie ſich dann ſowohl über 
Potentiana, wie über Cotys und Tecklea ohne Zurückhaltung äußerten. 
Solane machte mitunter ihrem Manne heftige Vorwürfe, der ſie daher 
einmal bei der Gurgel faßte und an die Wand drückte, daß ſie ſchier 
erſtickt wäre. Sie bat ihre Eltern um Erlöſung aus dieſen troſtloſen 
Mißverhältniſſen, erhielt aber nur die Mahnung, Alles zu ertragen 
und an keine Scheidung zu denken. Ihr Vater Polemon hatte einen 
Günſtling Bartoces und dieſer war an dem cappadoeiſchen Hofe ebenſo 
mächtig wie Potentiana an dem pontiſchen. Der Königin Dynamis, 
der Gemalin des Polemon, war Bartoces ſehr zuwider, doch fügte fie 
ſich in ihre Lage, während Solane nicht die Geduld ihrer Mutter beſaß 
und ſowohl die Untreue und Roheit des Prinzen wie die angemaßte 
Gewalt der Potentiana unerträglich fand. Sie hatte mit Aquilius in 
ihrer Kammer öfters eine geheime Zuſammenkunft, um ihm ihre Noth 
zu klagen und es wurde verabredet, daß ſie zu dem Könige der Soracier 
fliehen ſollte, wozu Aquilius ihr ſeine Hülfe und Begleitung anbot. 
Vorher mußte er jedoch noch eine Reiſe nach Syrien zu dem römiſchen 
Statthalter machen. Hier verführte ihn ſeine Eitelkeit, ſich in Gegenwart 
mehrer Herren ſowohl der Gunſt der Potentiana als der Freundſchaft 
der Solane zu rühmen. Seine leichtfertigen Aeußerungen wurden 
ſogleich nach Pharnacia, der pontiſchen Hauptſtadt, berichtet und Poten— 
tiana ſann auf Rache, zumal da er bereits durch eine frühere Belei— 
digung ihren Zorn erregt. Sie hatte nämlich Aquilius wegen eines 
ſehr ärgerlichen Gerüchtes über die Folgen ihres Verkehrs die Ver— 
heirathung mit ihrer Tochter vorgeſchlagen, damit dies verwandt— 
ſchaftliche Verhältniß jeden weiteren Argwohn beſeitigte. Er war 
jedoch aus Scheu vor der Blutſchande auf den Antrag nicht eingegangen 
und auch dafür ſollte er jetzt büßen. Aquilius kehrte aus Syrien zurück. 
Wiederum ſuchte er Solane in ihrem Zimmer auf. Er unterhielt ſie 
mit munteren Scherzen über lächerliche Dinge, die am Hofe des ſyriſchen 
Statthalters vorgefallen, und die früher verabredete Flucht wurde auf 
den folgenden Tag feſtgeſetzt. Potentiana hatte inzwiſchen den Mithri⸗ 
dates auf alle Weiſe gegen ihn aufgebracht und ihm ſogar eingeblaſen, 
daß Solane von Aquilius ſchwanger ſei. Der König beſchloß, Rache zu 
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nehmen, jedoch Solane dabei zu ſchonen. Sie brachte die Nacht damit 
zu, daß ſie ihre beſten Kleinode zu der Flucht einpackte, Aquilius kam 
aber am folgenden Tage nicht zum Vorſchein und blieb verſchwunden. 
Mithridates gab die Briefſchaften deſſelben der Potentiana zur Durch⸗ 
ſicht. Dieſe unterſchlug Alles, was ſie ſelbſt in Ungelegenheit gebracht 
hätte, und machte aus dem Uebrigen für Aquilius und die Prinzeſſin 
eine Anklage zurecht. Leider war Solane in ihrer Gereiztheit jo unvor— 
ſichtig geweſen, ſich in ihren Briefen ſelbſt über Mithridates und ihren 
eigenen Vater nicht immer mit Ehrerbietung zu äußern. Der König 
kündigte ihr an, daß er ſie ihren Eltern zurückſchicken müſſe. Elimar, 
der Mann der Potentiana, fragte ſie dabei höhniſch, wie lange ſie von 
Agquilius ſchwanger ſei, worauf fie aus Ungeduld antwortete: ob er fie 
etwa für ſein leichtfertiges Weib anſähe, und ſich durch eine beredte 
Schilderung der laſterhaften Potentiana das Herz erleichterte. Man 
ſagte ihr, daß Aquilius niedergemacht ſei und ſie brach in Klagen aus, 
die den König in ſeinem Verdachte beſtärkten. Sie wurde nach Tyana 
gebracht. Auf ihre Unſchuld bauend, erbot ſie ſich hier, die Probe mit 
dem Wunderwaſſer aus dem Jupitersbrunnen zu beſtehen. Sie nahm 
den Trank getroſt und ohne Schaden, wobei ſie den Elimar aufforderte, 
auch ſeiner Frau dies Keuſchheitswaſſer reichen zu laſſen.“) Die 
Zweifel an ihrer Unſchuld waren damit gehoben, doch wollte ihr eigener 
Vater Polemon ihr nicht jene beleidigenden Briefe verzeihen und war 
unverſöhnlicher als Mithridates, der ihr ſogar die Rückkehr an ſeinen 
Hof anbot, wenn fie ſich demüthigte. Leider hörte fie auf Bartoces' 
falſchen Rath und verſtand ſich nicht dazu, worauf ſie zu ſteter Gefangen⸗ 
ſchaft verurtheilt wurde. Cotys war während dieſer Vorgänge verreiſt 
geweſen und ließ ſich jetzt von ihr ſcheiden. Dynamis beſuchte bis⸗ 
weilen ihre Tochter im Gefängniſſe. Polemon aber hatte ſich gegen 
Mithridates verbindlich gemacht, es nie zu thun, und obgleich er mit 
den Jahren milder wurde, ſtarb er, ohne ſie wiedergeſehen zu haben. 
Der ränkevolle Bartoces hörte nicht auf, Unfrieden zu ſäen: ſo ver⸗ 
wickelte er Cotys in einen Krieg mit feinem jüngeren Bruder Mithri⸗ 
dates. Dieſer wurde von den Römern, die ſich in die Sache miſchten, 
gefangen und in Rom hingerichtet. Cotys kam in Pontus zur Regierung 


*) Die aſiatiſche und die europäiſche Romantik hat bekanntlich ſehr 
viele ſolche Wundermittel zur Prüfung der Keuſchheit. In der Octavia 
giebt es noch ein zweites Beiſpiel. Suſanne, die Königin von Adiabene, 
reiſt nach Jeruſalem und erweiſt daſelbſt, indem ſie von dem „verfluchten 
Waſſer“ trinkt, ihre Unſchuld. Unkcuſche Frauen ſollten davon 1 todt 
niederſinken und aufſchwellen (IV, erſte Abth. 744). 


Ber 


Anton Ulrich Herzog zu Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. 285 


und beherrſchte auch Cappadocien, das Reich der Dynamis und ſeiner 
geſchiedenen Gemalin, denen er viel Verdruß verurſachte, worüber 
Dynamis ſtarb. Solane hat ſich in ihr Schickſal ergeben. Potentiana 
mußte einen ſonderbaren elenden Tod nehmen, Bartoces kam unter 
Cotys um alles Anſehen. 


Die hauptſächlichſten Eigenthümlichkeiten dieſes Romanes. 


Der großartige Plan und die unerſchöpfliche Kraft der 


Erfindung. Das Zurücktreten des hiſtoriſchen und 
heroiſchen Intereſſes, dagegen die reichhaltige Dar— 
legung der inneren Welt. Die hochherzige Reſignation 
bei den Conflicten der Pflicht und der Liebe (Octavia, 
Tyridates). — Die Darſtellung prunkt nicht mit Philo— 
ſophie, Gelehrſamkeit und rhetoriſcher Beredtſamkeit, 
enthält ſich mit Unrecht auch der Beſchreibung. Die 
natürliche, gefällige Sprache. — Die geſchichtlichen 
Thatſachen in den Epiſoden. 


Zu den hervorſtechendſten Eigenthümlichkeiten dieſes Romanes 
gehört, daß derſelbe nach einem ſo großartigen Plane angelegt iſt und 
daß die Ausführung ſich durch einen ungemeinen Reichthum an Er— 
findungen auszeichnet. Die Schickſale einiger liebenden Paare erhalten 
eine denkwürdige Periode aus der innern und äußern Geſchichte des 
römiſchen Reiches zur Grundlage. Wie Rom ſelbſt der Mittelpunkt 
der damaligen Welt war, ſo ſucht der Roman hiebei alle Länder der 
Erde zu umſpannen und führt uns, die fernſten Säume des Horizontes 
verbindend, von Aquitanien bis nach Indien, von Britannien bis 
Aethiopien. Es ſind dabei nicht nur die politiſchen, ſondern auch die 
religiöſen Motive zur Anwendung gekommen, indem das Chriſtenthum 
ſeinen gefahrvollen, doch ſiegreichen Kampf gegen den Aberglauben und 
Götzendienſt der Römer, der Deutſchen und der Aſiaten aufnimmt. 
In mancher Hinſicht iſt der Verfaſſer mit mehr Beſonnenheit zu Werke 
gegangen als Lohenſtein; er beſchränkt ſich auf die Darſtellung der 


- damaligen Weltlage uud hat deshalb auch die in den Epiſoden enthal- 


tenen neueren Begebenheiten, welche überdies mehr der Privatgeſchichte 
der Höfe angehören, völlig in das Alterthum verſetzt, während Lohen— 
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ſtein die Weltgeſchichte ſelbſt von ihren mythiſchen Anfängen bis zur 
Gegenwart ins Auge faßte und aus ſeinem Romane ein Compendium 
derſelben machte. Daher ſtehen in der Octavia der hiſtoriſche und der 
erotiſche Theil der Dichtung in einem weit innigeren Zuſammenhange. 
Andererſeits überragt Lohenſtein, wie wir ſogleich zeigen werden, den 
Verfaſſer der Aramena und der Octavia bei Weitem an hiſtoriſchem 
Sinne. Wo aber hat dieſer die Stoffe zu den unzähligen Liebes⸗ 
geſchichten hergenommen, welche das Gerüſte der Politik mit Laub und 
Blumen bekleiden? Es mag ſich zu ſeiner Zeit an den Höfen ſo manche 
romanhafte Begebenheit dieſer Art zugetragen haben und die Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Familiengeheimniſſen der fürſtlichen Häuſer bot ihm 
vielleicht für ſeine Dichtung mehr Materialien dar, als wir heute 
wiſſen, aber es offenbart ſich in dieſer Menge und Mannichfaltigkeit der 
erotiſchen Erzählungen gleichwohl eine unerſchöpfliche Fruchtbarkeit der 
Phantaſie. Würden dieſe Stoffe in dem Style der neueren Romane 
behandelt werden und träte zu der Erzählung der Thatſachen die 
breite Ausmalung der Nebenumſtände und die pſychologiſche Dialektik 
hinzu, ſo könnte aus der Saat von Abenteuern, die hier mit vollen 
Händen ausgeſtreut iſt, leicht eine Bibliothek von vierzig Bänden 
erwachſen. 

Die Octavia iſt kein eigentlicher Heldenroman. Die kampfluſtigen 
Ritter der Amadisdichtung mit ihren allen Glauben überſteigenden 
Thaten waren damals ſchon vergeſſen. Die Octavia liebt überhaupt 
nicht den Klang der Waffen. Sie erzählt uns zwar, daß Tyridates 
ſchon als zwölfjähriger Knabe wie ein Mann gefochten und ſo erwerben 
ſich auch ihre anderen Helden in den vielen Kriegen Ehre genug, aber 
der Verfaſſer ſchildert nichts der Art mit Antheil und Wärme. Man 
ſieht, er wollte in dieſem Punkte nicht weiter gehen, als ihn die her⸗ 
kömmlichen Forderungen der Dichtungsgattung nöthigten. Das bedeu⸗ 
tendſte kriegeriſche Ereigniß in dem Romane iſt die Schlacht bei Bebria⸗ 
cum, in welcher Otho dem Vitellius erlag, und auch dieſe wird hinter 
den Couliſſen geliefert. Mehr Anſpruch hat die Octavia auf den Namen 
eines politiſchen Romanes. Wenigſtens ſind die Verhandlungen der 
verſchiedenen Parteien über ihre Thronprätendenten auf die ermüdendſte 
Weiſe ausgeführt. Bald wird Dieſes, bald Jenes beſchloſſen und ehe 
Etwas geſchieht, tritt ein Umſtand ein, der wieder neue Berathungen 
zur Folge hat. Dies gab der Haupthandlung einen äußerſt ſchleppenden 
Gang. Derſelbe entſprach jedoch der ganzen Einrichtung dieſer Romane, 
denn die leitende Erzählung mußte, als die Trägerin ſo vieler Epiſoden, 
zu einem unendlich langen Faden ausgeſponnen werden. Eine geraume 
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Zeit hindurch hat Tyridates als politiſcher Held keine andere Aufgabe, 
als es ſich gefallen zu laſſen, daß ihn dieſe oder jene Partei auf den 
Thron erheben will. 

Wie die Aramena, ſo iſt die Octavia nach ihrem weſentlichen 
Inhalte ein ſittlicher Roman. Der Verfaſſer wollte erhabene moraliſche 
Charakterbilder aufſtellen und abermals hauptſächlich die Kraft des 
Duldens und der Entſagung feiern. Sie iſt zugleich ein erotiſcher 
Roman, inſofern ſich der Edelmuth und die Seelengröße meiſtens im 
Kampfe mit den eigenſüchtigen Wünſchen der Liebe bewähren. Die 
Kaiſerin Octavia hält, ſo lange Nero lebt, jede Liebe zu einem andern 
Manne für einen Frevel, Tyridates glaubt, daß ſie ſeine Schweſter 
ſei. In einer ähnlichen Lage befinden ſich Italus und Antonie, das 
andere Heldenpaar, die ſich ebenfalls als Geſchwiſter betrachten ſollen 
und ernſtlich bemüht ſind, in ihren Herzen die Macht einer andern 
Liebe zu bekämpfen. Als Nero's Tod nicht mehr bezweifelt werden 
kann und damit das erſte Hinderniß, welches Tyridates und Octavia 
geſchieden, wegfällt, tritt ein zweites Motiv in Wirkſamkeit. Es wird 
von Octavia gefordert, daß ſie der Erlöſung der Chriſten ihr ganzes 
Lebensglück aufopfert und ebenmäßig von Tyridates, daß er dieſes 
gut heißt. Jene Scene, in welcher Octavia von Artabanus und Noron— 
dabates gewaltſam zur Flucht genöthigt wird und dann Tyridates gegen 
ihre eigenen Freunde zum Schutze aufruft, um der Gemeinde am 
Boryſthenes ihr Verſprechen halten zu können, iſt für die fromme 
Dulderin der Gipfelpunkt der ſittlichen Erhebung; ebenſo für Tyridates 
ſelbſt, denn er führt ſie wirklich in ihr Gefängniß zurück und überläßt 
die Geliebte ſeinen Feinden, wiewohl er, da der Todesſchauer der 
Selbſtvernichtung ſein innerſtes Leben berührt, ohnmächtig niederſinkt. 
Aus ſolchen Conflicten der Pflicht und der Liebe entwickelt ſich ein 
langes und ſchmerzhaftes Leiden. Nicht ein feuriger Unternehmungs— 
geiſt, ſondern die Großmuth der Reſignation, die edele Geſinnung im 
Unglück war es, was dem Verfaſſer als Gegenſtand der Verherr— 
lichung vorſchwebte, und ſo viel er ſich mit hiſtoriſchen Ereigniſſen zu 
ſchaffen machte, in der Weltgeſchichte ſpiegeln ſich ſtets die Angelegen— 
heiten des Herzens ab. Die Geſchichte der römiſchen Kaiſer, die in 
dem Romane auftreten, iſt keine Regentengeſchichte. Weder Claudius 
noch Nero noch Otho haben regiert; ihr Leben hat wie die Geſchichte 
jedes Privatmannes einen ganz perſönlichen Charakter, da der Roman 
ſich hauptſächlich über ihre Heirathen, Heirathspläne und Liebesaben— 
teuer verbreitet. Ebenſo iſt es mit den Epiſoden, ſo viele hiſtoriſche 
Thatſachen ſie auch zu enthalten ſcheinen. Es ging dem Verfaſſer wie 
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Anakreon, der die Atriden beſingen wollte, deſſen Cither aber Liebe 
und nichts als Liebe tönte. 

Dies hatte ich in Gedanken, wenn ich oben bemerkte, daß ſich in 
der Octavia ein Mangel am hiſtoriſchem Sinne kundgebe. Die mora= 
liſche Tendenz verdrängte aber auch andere wichtige Dinge, die Lohen— 
ſtein's Intereſſe erregten. Während dieſer, wo nur die Erzählung dazu 
Gelegenheit gab, die Beſchaffenheit der Länder, Merkwürdigkeiten der 
Natur, die Erzeugniſſe der Erde und des Gewerbfleißes, die Sitten 
und Meinungen der Völker, Wiſſenſchaft, Kunſt und Philoſophie in 
die Darſtellung aufnahm, wird man das Wenige dieſer Art, was die 
Octavia darbietet, kaum gewahr. Der Religion allein widmet der Ver⸗ 
faſſer einige Aufmerkſamkeit. So ſpricht er nicht ohne Wärme von dem 
Gottesdienſte der Chriſten. In Rom werden oft beſtimmte Tempel und 
Feſte erwähnt, um den Begebenheiten eine örtliche Beſonderheit zu 
verleihen und ſo hören wir auch mehrmals von den deutſchen Göttern 
Wothan, Irmenſeul, die der Verfaſſer mit Mars und Mercur vergleicht, 
von Hertha und Teutates, von den Druiden, ferner von den indiſchen 
und äthiopiſchen Gymnoſophiſten, von den mediſchen Magiern u. ſ. w. 
Auch in der Aramena tritt die wahre Religion in einen ſtarken Gegen⸗ 
ſatz zu dem Götzendienſte und nicht nur der Monotheismus der Erz⸗ 
väter, ſondern ſogar die Geheimlehre der Druiden erhält eine chriſt⸗ 
liche Färbung. Die letzteren haben in Aſien dem Wothan einen 
Tempel gebaut. Delbois beſucht denſelben und hört hier, daß die 
Druiden eine Verheißung von der Erlöſung der Menſchheit durch den 
Sohn der Jungfrau haben, die ſie unter dem Namen Iſis verehren, 
daß ſie an die Dreieinigkeit und an die Unſterblichkeit de Seele 
glauben (I, 538). 

Die äußere Welt tritt in den Romanen des Herzogs offenbar ſehr 
in den Hintergrund. Man kann auf die Octavia anwenden, was die 
Vorrede zu der Aramena von dieſer ſagt. Auch ſie eröffnet eine Schule 
der Geduld und iſt ein Spiegel der Tugenden und Laſter ſowohl wie 
der göttlichen Gerichte. Damit ſinkt ſie aber keineswegs zur Alltäglich⸗ 
keit herab und es iſt der inneren Welt, auf die ſie ihr Abſehen richtete, 
eine reiche Entwickelung zu Theil geworden. Die vielen Perſonen des 
Romanes vertreten eine ganze Scala der edelſten wie der ſchlimmſten 
Regungen des Menſchenherzens. An der Spitze ſteht als das ſittliche 
Ideal des Verfaſſers die Kaiſerin Octavia und es zeugt von einem 
hohen Schönheitsſinne, daß dieſe weltüberwindende Erhabenheit der 
Seele ſich mit einer kindlichen Anſpruchsloſigkeit darlegt und nicht durch 
den leiſeſten Zug von Tugendprunk entſtellt iſt. Betrachten wir dann 


Anton Ulrich Herzog zu Braunſchweig-Wolfenbüttel. 289 


etwa als ihren Gegenſatz den pontiſchen Nero, mit welcher Feinheit 
ſehen wir dann wieder ein lüderliches Genie gezeichnet. Ein bemerfens- 
werther Fortſchritt iſt es, daß die Charaktere nicht mehr allein aus 
ſittlichen Elementen zuſammengeſetzt ſind, ſondern ſich auch durch andere 
Eigenthümlichkeiten der menſchlichen Natur individualiſiren. Auf dieſe 
Weiſe werden z. B. die Könige Gerſtiblindus und Vologeſes zu ſehr 
ausgeprägten Geſtalten und in dem indiſchen Prinzen Phraortes, dieſem 
liebenswürdigen Träumer, erhalten wir ſchon einen entſchiedenen 
Sonderling. Zu der Mannichfaltigkeit der Charaktere geſellt ſich die 
Mannichfaltigkeit der Zuſtände und Ereigniſſe. Es ſteckt in dem 
Romane eine unglaubliche Fülle von phantaſievollen und anziehenden 
Lebensbildern, welche die Bewegungen des Herzens und den Gang der 
menſchlichen Schickſale zur Anſchauung bringen. So wird ſchon das, 
was wir oben aus einigen Epiſoden mitgetheilt, den Leſer merken 
laſſen, welcher reichen Ausführung dieſe Skizzen fähig ſind. 

Indem wir nun die ſtyliſtiſche Seite der Darſtellung betrachten, 
fordert der Vergleich mit den anderen Proſadichtungen des Zeitalters 
und namentlich mit dem Arminius uns auf, die römiſche Octavia durch 


diejenigen Eigenthümlichkeiten zu charakteriſiren, welche ihr fehlen. 


Der Herzog war kein Gelehrter von Fach. Seine Romane ſind „nicht 
im Schulſtaub, ſondern zu Hof erwachſen.“ Demnach hat er ſich hier 
nirgends auf philoſophiſche Erörterungen oder auf eine prunkende An— 
häufung gelehrter Notizen eingelaſſen, was ſchon aus feinem ausſchließ— 
lichen Intereſſe für die moraliſche Welt erklärlich iſt. Auch fehlen 
jene mit rhetoriſcher Kunſt ausgearbeiteten Reden und Briefe. Auf⸗ 
fallend genug iſt aber auch die maleriſche Beſchreibung ſo wenig zur 
Anwendung gekommen, daß man die Beiſpiele zählen kann. Wie ſehr 
bemühten ſich Andere, den Leſern die Schönheit ihrer Heldinnen vor 
Augen zu ſtellen. Hier wird die einzige Octavia in dem herkömmlichen 
Style geſchildert. Von localen Beſchreibungen verdienen nur drei eine 
beſondere Erwähnung. Das Nymphenthal der Ephigenie und die 
Krypten, namentlich die am Boryſthenes, ſind nicht ohne Sinn für 
das Schöne in ausführlichen Bildern dargeſtellt, weshalb ich den 
Leſer mit ihnen genauer habe bekannt machen wollen, und außerdem 
würde noch die Einöde der Prinzeſſin Antonie hieher gehören, ein 
weitläufiger Park mit Ruinen, in deſſen Verborgenheit ſie ſich oft mit 
ihrem vermeinten Bruder Druſus, der jedoch Italus war, unter— 
redete. Obgleich uns die Erzählung ſo lange in Rom feſthält und 
auch nach Griechenland hinführt, ſehen wir nichts von den Kunſt— 
gebilden der alten Sculptur. Es wird nur bisweilen die Pracht 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 19 
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eines Zimmers beſchrieben. Oft macht der Verfaſſer den Anſatz, uns 
ein heidniſches Feſt oder ein Gaſtmahl mit den Einzelnheiten der An⸗ 
ordnung und des Herganges vorzuführen, doch bricht er immer bald ab 
und von Lohenſtein's allegoriſchen Maskenſpielen iſt kaum ein Schatten 
vorhanden. Selbſt die Aramena enthielt mehr von dieſen Dingen. So 
trat in ihr auch die Freude an der Natur mit mehr Friſche und Hin⸗ 
gebung hervor. Es ſcheint, als ob die größere Reife der ſittlichen 
Anſchauungen, die ſich in der Octavia kundgiebt, die jugendliche Reg— 
ſamkeit des Gefühles, die der Aramena eigen iſt, in etwas beeinträch⸗ 
tigt habe. So ſind auch die lyriſchen Einlagen in der Octavia minder 
zahlreich und wenigſtens in den erſten Theilen vielleicht ſogar entlehnt, 
da eine Vorerinnerung zum dritten Bande angiebt, daß ſie einen vor— 
trefflichen ſchleſiſchen Dichter zum Verfaſſer haben. 

In Betreff der Sprache ſchließen ſich die Romane des Herzogs 
denen von Bucholtz an. Wir finden auch in ihnen weder die prunkenden 
Gleichniſſe, noch die geiſtreichen Gegenſätze, noch den hochtrabenden 
Schwulſt. Der Verfaſſer erzählt in ſchlichter Proſa, die nur den Fort⸗ 
ſchritt der Zeit durch eine größere Leichtigkeit und Klarheit zu erkennen 
giebt. Mit der Abwerfung des falſchen Zierrathes kehrt die Sprache 
zur Natur zurück, wobei allerdings zu wünſchen bleibt, daß der zwar 
gefällige, jedoch ſtets gleichmäßige Ton nicht auch an ſolchen Stellen 
zu finden wäre, die eine friſchere Farbengebung und einige Iyrifche 
Bewegtheit erforderten. a 

Sonſt leidet die Darſtellung an zwei erheblichen Fehlern. Einmal 
werden ſehr viele Ereigniſſe nicht unmittelbar und in zuſammenhängen⸗ 
der Erzählung mitgetheilt, ſondern man muß ſie aus den Geſprächen 
der Perſonen, aus ihren Unterhaltungen und Berathungen entnehmen, 
was es ſehr ſchwer macht, dem Gange der Begebenheiten zu folgen. 
Ferner hat der Verfaſſer einen falſchen Begriff von der Detailſchilderung 
gehabt. Erzählt er etwa die Schickſale eines Liebespaares, ſo entfaltet 
er nicht die Ereigniſſe nach ihren eigenen Beſtandtheilen, ſondern er 
führt ſogleich eine Menge von Nebenperſonen ein, die alle mithandeln 
und mitreden, wodurch die Hauptſache nur verdeckt wird, ſtatt daß ſie 
aus ſich ſelbſt heraus hätte entwickelt werden ſollen. In den einzelnen 
Abſchnitten wiederholt ſich demnach daſſelbe Verfahren, welches dem 
ganzen Romane den ungeheuren Umfang gegeben hat.“) Denn die 
Schickſale der Aramena und der Octavia ſind nicht ſo reich an Einzeln⸗ 
heiten, aber eine Erzählung nach der andern ſetzt ſich an die Haupt⸗ 
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begebenheit an, ſo daß wir zuletzt ein Chaos von in einander geſchobenen 
kleinen Romanen vor uns haben, durch welche ſie nur als der rothe 
Faden hindurchläuft. Dies galt damals für eine beſondere Schönheit 
der Dichtungen, denn Bucholtz und Lohenſtein ließen es ſich angelegen 
ſein, ihre Stoffe auf dieſelbe Weiſe zu erweitern. Da die Erzählung 
jeden Augenblick abbricht, immer neue Perſonen auftreten, ehe die 
anderen ſchon einen beſtimmten Eindruck gemacht, und immer neue 
Verwickelungen eingeleitet werden, ſo kann man ein Paar Bände 
leſen, ohne noch recht in die Sache hineinzukommen und für Leſer, 
die nur Unterhaltung ſuchen, iſt nichts abſchreckender als dieſe Romane. 
Hat man ſich aber durch das Ganze hindurchgearbeitet, ſo ſchickt man 
die Bücher nicht fort, ohne erſt manches Capitel noch einmal zu leſen. 
Die Redeweiſe des Herzogs bietet auch in Einzelnheiten der 
Sprache Vieles dar, was Beachtung verdient. Sehr häufig kehrt jene 
ſonderbare Zuſammenziehung eines Hauptſatzes und eines relativen 
Nebenſatzes wieder, bei welcher das Verbum des letzteren auf eine un— 
paſſende Art in das active Participium verwandelt wird, wie man auch 
noch heute in der Volksſprache eine Nacht, in der Jemand wohl ſchläft, 
eine wohlſchlafende Nacht, und Freunde, die er bei ſich hat, ſeine bei 
ſich habenden Freunde nennen hört. Auffallende Beiſpiele der Art ſind: 
Das Zeichen feiner zu ihr tragenden Freundſchaft (Oct. V, 267), Er 
verhieß ihr wegen ſolcher Nachreden ihr alle ſelbſtverlangende Ver— 
gnügung zu verſchaffen (Daſelbſt 665), Sie begegnete mit guter Art 
ſeiner erweiſenden Kaltſinnigkeit (Daſelbſt 726). Viele Ausdrücke ſind 
veraltet oder ſtets nur in gewiſſen Landſchaften und im engeren Ber: 
kehre gebräuchlich geweſen. Aus der Aramena habe ich mir leider nichts 
der Art angemerkt als: Sie verwandelte ſich nach Hemath (I, 194) 
für: Sie begab ſich dahin, Aufwickler (II, 387) für Aufwiegler. 
Die folgenden Beiſpiele ſind ſämmtlich aus der Octavia: 
Rahn für ſchlank. Ich wäre nicht allein weißer und zarter von 
Geſicht, ſondern auch rahner vom Leibe (II, 161). 
Am ſehrſten, Superlativ von ſehr. Gleichwie das Verbotene erſt am 
ſehrſten geſucht wird (III, 164). 
Sprachen für ſich unterhalten. Maſſen ſie mit Artabanus viel 
ſprachete (II, 303 und oft). Auch bei Zeſen und Bucholtz.“) 
Tugend (wie im Mittelalter) für Kraft. Der Schlaftrunk hatte die 
Tugend, ihn in einen fo tiefen Schlaf hinzuhalten (IV, 1. Abth., 
242). | 


*) Siehe oben S. 60 und 138. 
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Giſſen (aus der Schifferſprache) für muthmaßen. Niemand giſſete 
auf die rechten Perſonen (IV, 1. Abth., 361), Keiner giſſete auf 
die Briefe (Daſelbſt 591 und öfters). 

Gehälen (in der Gerichtsſprache gehehlen) für einwilligen. Daß der 
Kaiſer in der Popilia Anſuchung keineswegs gehälen wolle 
(IV, 1. Abth., 491), Ich mußte mit darein gehälen (V, 173). 

Warſchauen für warnen. Die von der Plotina gewarſchauete 
Prieſtere hielten fleißig Wache (IV, 1. Abth., 568). Wir 
begaben uns auf die Flotte, um ſelbe für Allem warzuſchauen 
(V, 773). Auch bei Zeſen (Ibrah. 1. Band, 421). 

Sich begreifen für ſich faſſen. Begreifet euch und hütet, mir das 

Geringſte von eurer Schwachheit merken zu laſſen (IV, 1. Ab⸗ 

theilung, 748), Sie begriff ſich (IV, 2. Abth., 404). 

Die Geſchwiſtrige für Geſchwiſter (IV, 2. Abth., 31 und ſonſt). 

Auflage für falſche Beſchuldigung. Die Königin iſt unſchuldig an 
der Auflage, daß ihr Sohn von dem Kaiſer Claudius erzeugt ſey 
(IV, 2. Abth., 426). 

Spießgeſelle in gutem Sinne für Kamerad. Sie wollten den Zustand 
ihrer Spieß-geſellen erfragen (V, 113). Zeſen, oben S. 61. 

Eintreiben für in die Enge treiben. Sie wurden von ihm ein⸗ 
getrieben (V, 410). 

Erlaucht in der erſten Bedeutung für erleuchtet, einſichtsvoll. Der 
große Vologeſes iſt viel zu erlaucht, als ein ſolches zu glauben 
(V, 857). 

Aufquicken für erquicken. Wir ſchafften, daß nach ſeinen Wunden 
geſehen und er wieder einigermaſſen aufgequickt wurde (VI, 404). 

Abereinſt für abermals. Daß ihr dieſe Bei abereinſt entgangen 
(VI, 710). 

Den Wörterbüchern unbekannt und nicht zu erklären iſt: Es thut 
mir ſehr ant (III, 973 für leid), daß ihr von mir ſeit. 

In den Romanen der Herzogs beginnt auch das Sie der Mehr: 
heit für die Anrede in Gebrauch zu kommen, wenigſtens kenne ich keine 
älteren Beiſpiele.“) Sie wiſſen, mein Prinz (antwortete der Alte), wie 
ich anfangs ſo ungern hörte u. ſ. w. Sobald ich aber ſolches erfuhre, 
werden ſie ſich noch wohl entſinnen, wie ich meine Meinung änderte 
(Aram. I, 45). Sie beſchließen ihre Erzählung mit einem Reime 
(Daſelbſt 164), Vergeſſen Sie, wer fie find (Oct. I, 188). Phraortes 
zu Tyridates: Sie müſſen mich nicht als Nebenbuhler anſehen; obgleich 


*) Es wäre denn das ganz vereinzelte Sie bei Zeſen, oben S. 63. 
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ich ihnen in meiner Liebe zur Octavia nichts nachgebe, ſuche ich nichts 
Höheres als ihrer beider Vergnügung (VI, 707). Die damalige Um— 
gangsſitte kam hierin noch zu keiner Feſtigkeit. Am gebräuchlichſten 
war die zweite Perſon der Mehrheit, doch reden bei Zeſen ſogar Prinzen 
und Prinzeſſinnen einander mit Er und Sie an, in den Romanen des 
Herzogs duzen ſich bisweilen vertraute Freunde, es kommen aber auch 
ausweichende Umſchreibungen vor. So ſagt der Kaiſer Otho zur 
Octavia (IV, 1. Abth., 513): Man durchgehe dieſe Briefe. 

Es mag nun noch ein Wort über den hiſtoriſchen Inhalt der 
Epiſoden folgen. Sie ſind ſeit langer Zeit der Gegenſtand einer 
beſonderen Neugierde, weil ſich in ihnen eine geheime Geſchichte der 
Höfe des 17. Jahrhunderts befinden ſoll. Joerdens ſagt: „Dieſe 
Epiſoden würden, wenn man den Schlüſſel dazu hätte, ſicherlich ſehr 
viel Licht über die Charakteriſtik und den Gang der Begebenheiten des 
damaligen Zeitalters verbreiten.“ Man zweifelt nicht daran, daß in 
den Epiſoden wirkliche Ereigniſſe geſchildert ſind, weil man die Ent— 
deckung gemacht hat, daß die oben mitgetheilte Epiſode von der Prin— 
zeſſin Solane oder Rhodogune, welcher Name in der zweiten Ausgabe 
des Romanes an die Stelle des frühern getreten iſt, allerdings ein 
hiſtoriſches Factum, nämlich die Begebenheiten der Prinzeſſin von 
Celle, der Gemalin Georg's I. von England, enthält. Dennoch muß 
man in dieſer Vorausſetzung nicht zu weit gehen. Ich habe den Leſer 
durch die Mittheilung geeigneter Materialien in den Stand ſetzen wollen, 
hier ſelbſt das Richtige zu finden. Zur Ergänzung berichte ich noch über 
die Enthüllung jenes Geheimniſſes von der Gefangenſchaft der Solane. 

Der Leipziger Allgemeine literariſche Anzeiger (1797) Nr. 118 
brachte als Schlüſſel zu dieſer Epiſode die Angabe, daß Polemon der 
Herzog Georg Wilhelm zu Celle ſei, Dynamis deſſen Gemalin Eleonora 
d'Emiers, die Prinzeſſin Solane ihre Tochter (Sophie), Mithridates 
der Kurfürſt Ernſt Auguſt, Adonacris die Kurfürſtin Sophia, Cotys 
der Kurprinz, nachmaliger König Georg I., Aquilius der Graf Königs— 
mark, Potentiana die Gräfin Plate, Elimar ihr Gemal, Bartoces der 
Geheime Rath Bernſtorff, Soracien Wolfenbüttel, Pharnacia Hannover, 
Syrien Sachſen, Thyana Ahlen ꝛc. Dieſem Namensverzeichniſſe war 
nur noch die Bemerkung beigefügt, daß das Wunderwaſſer den von der 
Prinzeſſin zum Beweiſe ihrer Unſchuld nach empfangenem Abendmahle 
abgeſtatteten Eid bedeute. Eine andere Auslegung in Nr. 141 bezieht 
ſich auf die zweite Ausgabe der Octavia, in welcher der Roman den 
Perſonen andere Namen beigelegt hat. Die Deutung ſtimmt ſonſt mit 
jener erſten überein und enthält nur einige Zuſätze. Tecklea, oben 
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übergangen und jetzt Erixo genannt, war Madame de Wie, Elimar 
heißt hier Graf von Platen-Hallermund. Die als Königin von Cappa⸗ 
docien eingeführte Eleonore d'Emiers ſei die Tochter eines armen 
franzöſiſchen Marquis Alexandre d'Olbreuſe und Kammermädchen einer 
heſſiſchen Prinzeſſin geweſen. Der Herzog von Celle habe ſie im Kriege 
kennen gelernt und geheirathet, ſeit welcher Zeit es am Celliſchen Hofe 
von franzöſiſchen Aventuriers gewimmelt. Der Einſender dieſes zweiten 
Schlüſſels K. v. Wolfframitz iſt der Urheber jener von Joerdens auf⸗ 
genommenen ungenauen Angabe, daß ſich in der erſten Ausgabe der 
Octavia 34, in der neueren 48 Epiſoden finden, die ganz von einander 
unterſchieden und gar nicht zuſammenhängend ſeien; ) er iſt es auch, 
der die von Gervinus benutzte Stelle aus einem Briefe von Leibnitz 
citirt, wo dieſer wünſcht, daß der Schlüſſel und der Urſprung der 
Geſchichten, die in die Octavia wie in die Aramena Eingang gefunden, 
bekannt wären. Dieſelbe Zeitſchrift theilte 1799 in Nr. 96 noch einen 
dritten, in der Hauptſache mit den anderen gleichlautenden Schlüſſel 
zur Epiſode von der Solane mit und außerdem eine Deutung der 
Namen zu der im 5. Theile der Octavia enthaltenen Epiſode von den 
Töchtern des Lucius Albinus, welcher der Herzog Guſtav Adolph von 
Mecklenburg- Güſtrow ſein ſoll. 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß die Epiſoden in den Romanen des 
Herzogs ſich ſehr weſentlich von denen im Arminius unterſcheiden. Lohen⸗ 
ſtein flocht in ſeine Erzählung die Geſchichte der Habsburgiſchen Kaiſer, 
der Königin Chriſtine, der Brüder de Witt u. ſ. w. ein, lauter welt⸗ 
hiſtoriſche Ereigniſſe. Wenn er Namen und Verhältniſſe veränderte, 
ſo wollte er eigentlich nichts verſtecken, er hatte nur kein anderes 
Mittel, dieſe Dinge in einen älteren Zeitraum zu verlegen, und dieſelben 
aufzunehmen, nöthigte ihn ſeine Anſicht von der Totalität des epiſchen 
Gedichtes, denn der Roman ſollte eine Univerſalgeſchichte ſein. Ebenſo 
harmlos erzählt Bodmer in der Noachide von dem Religionsſtreite der 
Blauen und der Grünen, von der Entdeckung Amerika's, von der 
Pariſer Bluthochzeit u. ſ. w. Jeder einigermaßen unterrichtete Leſer 
des Arminius konnte durch den Schleier hindurchblicken und die Freude 
genießen, in der Verkleidung bekannte Geſtalten zu entdecken. Die 
Octavia aber nahm ihre Stoffe aus der Familiengeſchichte der Höfe. 


*) Siehe unſere Einleitung S. 234. — Die fünf Bände der Aramena ent⸗ 
halten 38 Epiſoden und ſind 3882 Seiten ſtark. Der erſte hat 7 Epiſoden 
und 662 Seiten, der zweite 5 Epiſoden und 744 Seiten, der dritte 5 Epi⸗ 
ſoden und 716 Seiten, der vierte 9 Epiſoden und 880 Seiten, der fünfte 
mit Einſchluß der beiden Schäferſpiele 12 Epiſoden und 880 Seiten. 
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Nach ihren Einzelnheiten waren dieſe Vorgänge nicht einmal vielen 
vornehmen Leuten, geſchweige denn der großen Zahl der anderen Leſer 
bekannt, eine Deutung alſo von vorn herein unmöglich. Es erhellt 
hieraus, daß der Herzog mit der Benutzung ſolcher Geſchichten nur 
ſeiner Erfindung hat zu Hülfe kommen wollen, wie es die Weiſe aller 
Dichter iſt, daß dieſe Epiſoden alſo nach ſeiner eigenen Abſicht nicht 
ſowohl ein hiſtoriſches als ein poetiſches Intereſſe haben ſollten. 
Außerdem möchte ich behaupten, daß die Mehrzahl gar nicht 
hiſtoriſchen Urſprunges iſt, denn die meiſten ſetzen einen ganz anderen 
Weltzuſtand als den heutigen voraus. Man frage ſich bei den Epiſoden 
von der Ephigenia, von Galgacus, von dem Prinzen Phraortes, von 
der Statilia ꝛc., ob es auch nur möglich iſt, daß die hier erzählten 
Begebenheiten ſich in neueren Zeiten könnten ereignet haben, ob nicht 
wenigſtens mit den Thatſachen ſo ſtarke Veränderungen vorgenommen 
ſein müſſen, daß von einer geſchichtlichen Grundlage kaum mehr die 
Rede ſein kann. Wie willkürlich verfuhr der Verfaſſer mit Thatſachen, 
die ſich eben zugetragen hatten; denn die Prinzeſſin von Celle ſtarb erſt 
1726, alſo 19 Jahre ſpäter, als ihre Geſchichte hier gedruckt wurde. 
Aquilius gehört zu den Römern am cappadociſchen Hofe und dieſe 
Römer ſind nach dem obigen Schlüſſel franzöſiſche Abenteurer, aber der 
Graf von Königsmark, den Aquilius vorſtellt, war doch kein Franzoſe. 
Die Königin Dynamis iſt in dem Romane eine iberiſche Prinzeſſin, 
deren Haus nach kurzem Verfalle wieder ſein Reich in Beſitz nimmt; 
hier bleibt ihr Urbild Eleonore die Tochter des verarmten Marquis. 
Bartoces verurſachte einen Krieg zwiſchen den Brüdern Cotys und 
Mithridates und der Letztere wurde in Rom enthauptet; weiß die 
Geſchichte Georg's I. von ſolchen Dingen? Eine Bekanntmachung 
des allgemeinen Schlüſſels zu den Epiſoden der Octavia, wenn er noch 
vorhanden iſt, würde alſo ſchwerlich in dem Grade, wie Joerdens 


annimmt, unſere Geſchichtskenntniß bereichern, ſondern nur die Neugier 


befriedigen, zumal da es ſich in den meiſten Fällen gewiß um unbedeu— 
tendere Hofbegebenheiten handelte, die jetzt in der Weltgeſchichte nur 
eine Nebenrolle ſpielen. 2 

Die Vorzanfprade zur Aramena fagt: „Dergleichen Geſchicht— 
mähren ſind nützlicher als die wahrhafte Geſchichtſchriften, denn ſie 
haben die Freiheit, unter der Decke die Wahrheit zu reden und Alles 
miteinzuführen, was zu des Dichters gutem Abſehen und zur Erbauung 
führet, da man hingegen in wahrhaften Hiſtorien nicht allein die Wahr— 
heit nicht allemal ſchreiben noch die Handlungen beurtheilen darf, ſondern 
auch nicht alles darin findet, womit man gern den Verſtand üben und 
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zur Tugendliebe bereden wollte.“ Ich glaube, daß dies hauptſächlich 
auf die Epiſoden geht, wo alſo, indem die Geſchichte den Schein der 
Erdichtung erhält, die verkehrten und verbrecheriſchen Handlungen vor⸗ 
nehmer Leute und der Fürſten ſelbſt ohne Rückhalt getadelt werden. Sind 
aber Perſonen und Thatſachen nicht mit Treue dargeſtellt, ſo hat das 
Urtheil über ſie wenigſtens keinen hiſtoriſchen Werth, und ſind ſie bis 
zur Unkenntlichkeit verhüllt, was thut dann die richtende Wahrheit unter 
der Decke andres, als daß ſie eine Fauſt in der Taſche macht? Dies 
Alles beſtätigt unſere Anſicht, daß der Herzog ſelbſt ſeine Erzählungen, 
auch wenn ſie aus wirklichen Begebenheiten hervorgingen, als poetiſche 
Gebilde und nicht als Geſchichte betrachtet wiſſen wollte. Als Beſtand⸗ 
theile eines Romanes haben ſie auch außer dem dichteriſchen Gehalte 
keinen andern Werth. Jener Einſender des zweiten Schlüſſels, K. v. 
Wolfframitz, theilte in derſelben Zeitſchrift (1798, Nr. 116) mit, er 
habe die ſichere Nachricht erhalten, daß ſich der Schlüſſel zu den Epiſoden 
in der Octavia zu Wien, vermuthlich in der kaiſerlichen Bibliothek 
befinde. *) Offenbar find die Begebenheiten in den Epiſoden fo verändert, 
daß nicht einmal ein Zeitgenoſſe, ſondern nur der Herzog ſelbſt alle Ger 
heimniſſe erklären konnte, und ſo mochte das zu Wien befindlich geweſene 
Buch oder Manuſcript wirklich aus ſeinen Papieren herſtammen, wie denn 
jene Anzeige behauptet, daß dieſer Schlüſſel durch die Gemalin Kaiſer 
Karl's VI., die eine Tochter des Herzogs war, nach Wien gekommen ſei. 

Eine Bemerkung von Gervinus hat die Neugier noch in einer 
andern Hinſicht rege gemacht. In der Vorrede zur Aramena heißt es 
nämlich: „Unter den geliebten Prinzeſſinnen werden in dergleichen 
Schriften zuweilen Königreiche und Länder, welche ihre Werber zu 
haben pflegen, oder ſonſt Tugenden, Künſte, Aemter, Güter und andere 
Sachen, die man verlanget, verſtanden: ſind es alſo nicht allemal 
Liebesgeſchichten, dafür man ſie anſieht. Gott ſelber vergleicht zum 
öftern durch den Mund ſeiner Propheten ſein Volk einer Braut und 
Buhlſchaft und die beiden Königreiche Juda und Iſrael zweien Weibern, 
die er geliebet: derer Namen er auch ändert und die eine Ahala, die 
andere Ahaliba nennet.“ Hiedurch verleitet, behauptet nun Gervinus, 
der ſich vermuthlich mit dem Romane ſelbſt nicht näher bekannt gemacht 
hat, daß die Aramena ganz allegoriſch geleſen werden müſſe. Jene 
Vorrede iſt aber nicht von dem Herzoge geſchrieben. Ihr Verfaſſer 
bemüht ſich, auf alle Weiſe darzuthun, daß Romane zu dichten ein 


) Th. Gräße bekam hier bei einer Nachfrage die Antwort, daß man 
nichts davon wiſſe. 
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recht adelicher und hochnützlicher Zeitvertreib ſei. Aus dieſem Grunde 
erwähnt er auch das Spiel, welches anderswo mit der ſinnbildlichen 
Dichtung getrieben wurde, doch weder in der Aramena noch in einem 
anderen der Romane, die wir hier behandeln, gibt es eine Scene, die 
allegoriſch geleſen werden müßte oder könnte. 

Betrachtet man die Romane des Herzogs nach der Großartigkeit 
ihrer Anlage, nach der ſchöpferiſchen Kraft der Phantaſie, der reifen 
ſittlichen Idealanſchauung und der leichten, gefälligen Schreibart, ſo 
muß man in ihnen würdige Seitenſtücke zu dem Arminius erkennen, die 
ihrem Zeitalter alle Ehre machen. Goethe hatte beſonders die Dar— 
ſtellung des Zuſtandes der erſten chriſtlichen Gemeinden in der Octavia 
lieb gewonnen. Wenigſtens läßt er ſeine Freundin in den „Bekenntniſſen 
einer ſchönen Seele“ äußern: „Als ich weiter heran wuchs, las ich, der 
Himmel weiß was, alles durch einander; aber die römiſche Octavia 
behielt vor allen den Preis. Die Verfolgungen der erſten Chriſten, in 
einen Roman gekleidet, erregten bei mir das lebhafteſte Intereſſe.“ Ob 
nicht ſelbſt in dem Wilhelm Meiſter eine Nachwirkung dieſer Lecture 
erkennbar iſt? Der langſame Gang der Haupthandlung, die bis zum 
Uebermaß ſteigende Erweiterung derſelben durch neue Perſonen und 
neue Begebenheiten, die Menge von Epiſoden, die mit dem eigentlichen 


Gegenſtande nur locker zuſammenhängen, das Streben, in dem Romane 


ein Geſammtbild des damaligen Weltzuſtandes aufzuſtellen, der paſſive 
Charakter des Helden legen uns, bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit 
beider Dichtungen, wenigſtens einen Vergleich mit der Form der Octavia 


ſehr nahe. 


Auswahl aus der Octavia. 


pries rettet die Kaiſerin Octavia vom Tode. 
(Die römiſche Octavia [1685] I, S. 141 — 143.) 


Wir nahmen unſern weg, auf begehren der Königin, durch Judea: 
da wir zu Jeruſalem, und dort herum, wiewol ganz unbekant, uns 
etliche zeit aufhielten, und die Sulpitia, nach ihrem aberglauben, auf 
verſchiedenen bergen umher ihren gottesdienſt verrichtete. Wir giengen 
hierauf vor Joppe zu ſchiff, weil zu land, wegen daherum ſchwebender 
krieges⸗unruhe, die reife durch Arabien und Aegypten gefährlich ſchiene, 
und Sulpitia ohne das verlangen truge, den Quintus Sulpitius 
Camerinus, der ihrer fraumutter befreundet, und in Afrika und 
Mauritanien Römiſcher Stathalter war, anzuſprechen. Wir begaben 
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uns alſo auf das mittel-meer, um in Mauritanien anzuländen. Aber 

ein gewaltiger ſturm, der uns überfiele, triebe uns in das Tyrrheniſche 
meer: da wir endlich eine Inſel erreichten, und zu land giengen, um 
uns ein wenig zu erfriſchen, und unſer ſchiff, welches viel erlitten 
hatte, wieder ausbäſſern zu laſſen. Weil ſich das wetter geändert, und 
eben ein ſchöner ſommer-tag war, wolte Tyridates ſeine ergetzung 
nicht, wie die andern, im ſchlaffen ſuchen, ſondern lieber ſpaziren 
gehen. Demnach niemand als mich und den flaven Ambrodax mit ſich 
nehmend, gienge er mit uns land =ein, und entdeckte uns ſeine begierde, 
die er hatte, bei dieſer gelegenheit Rom zu ſehen, weil wir ganz nahe 
bei Italien waren: ob er etwan in dieſer ſtadt feine Flora“) erfragen, 
auch ſeinen Freund, den Prinzen Artabanus, zu ſehen bekommen 
möchte. Ich hielte ihm hierin die gegenrede, und erwähnte, wie es viel 
zu gefährlich wäre, ſich alſo unter ſeine Feinde zu wagen. 

Wir ſprachten noch hiervon, als nahe bei uns in einem wald eine 
zarte weibs⸗ſtimme ſich hören lieſſe, die gar einen kläglichen laut von 
ſich gabe. Das herz fienge gleich dem Tyridates an zu ſchlagen, als er 
dieſen klag-thon vernahme, und dünkte ihn, daß er hieran groſſen theil 
hätte. Demnach eilte er mit uns ungeſeumt nach dem ort, da die 
ſtimme herſchallete, und erſahen wir im näherkommen das erbärmlichſte 
ſchauſpiel, ſo jemals ſich zeigen können. Wir fanden eine Dame, am 
oberleib entblöſſet, an einem baum angebunden, und mit einer anzahl 
ſoldaten umgeben: die dieſer armſeligen die adern an beiden armen 
geöffnet hatten, und ſie alſo, wie es ſchiene, mit einem langſamen tode 
töden wolten. Ihr klägliches winſeln ſchüttete ſie ſo häufig gegen den 
himmel aus, als mild“) ihr zartes Blut auf die erde tropfte. Wir 
erkannten fie im näher⸗kommen für eben diejenige ſchöne Flora, deren 
bildnis auf ſo wunderbare weiſe dem Tyridates ſeine freiheit genommen 
hatte. Die freude hatte keine zeit, dieſer wegen in meines königs herz 
einzudringen: weil die angſt über ihrer todesgefahr bei ihme viel zu 
groß war. Doch machete ihn ſeine groſſe beſtürzung nicht vergeſſen, 
was er thun ſolte. Demnach warfe er ſich gleich mit entblöſtem gewehr 
unter dieſe mörder: die er, wann ſchon ihrer noch ſo viel geweſen 
wären, erlegt hätte, weil ſeiner tapferkeit die liebe fechten halffe. 


*) Flora iſt die Kaiſerin Octavia, die hier auf Nero's Befehl getödtet 
werden ſollte. Tyridates hatte ein Gemälde von ihr geſehen, auf welchem 
ſie als Blumengöttin abgebildet war, aber er wußte nicht, daß es die Kaiſerin 
vorſtellte. 

*) Vormals gleichbedeutend mit freigebig, reichlich. Ein milder Regen 
iſt nicht ein warmer, ſondern ein reichlicher Regen. 
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Nachdem er, die übrigen in die flucht zu treiben, mir aufgetragen, 
eilete er zu ſeiner ſchönen, deren adern ſich von ſelbſt geſtopfet hatten, 
verbande dieſelben mit ſeiner zu dem ende zerriſſenen ſchärpe, und 
löſete ſie ab von dem baum, daran ſie gebunden war. 

Sobald ſie ledig worden, fiele ſie dem Tyridates ohnmächtig in die 
arme: der dann eiligſt etliche aus ſeiner fraumutter frauenzimmer holen, 
und durch dieſelben ſie bedienen lieſſe. Dieſe faſſeten ſie in ihre ober— 
kleider, die man bei ihr liegen gefunden, und trugen ſie alſo nach der 
Königin Sulpitia gezelt: die, von dieſem handel unterrichtet, nicht 
ermanglete, dieſer fremden alle erſinnliche handreichung zu erweiſen. 
Sie kame, auf den gebrauch nöhtiger mittel, bald wieder zu ihr ſelber. 
Tyridates wiche keinen augenblick von ihrem bette, und konte ſeinem 
gütigen verhängnis nicht genug danken, daß ihme ſo unvermutlich dieſe 
wunderſchöne in die hand geliefert. Bißher hatte er ſeine Liebe gegen 
ſeiner fraumutter verſchwiegen gehalten: aber nun gabe er ſolche 
klärlich an den tag. Die Königin Sulpitia kunte ihm ſolches nicht 
verüblen: weil dieſe Dame ſo liebreitzend war, daß ſie ſelbſt gleich 
anhube, ſie wehrt zu halten. 


Nero führt bei ſeiner Vermählung mit Statilia 
Meſſalina den Oedipus Coloneus 
des Sophokles auf. 


(Die Römiſche Octavia, I, 977 — 980.) 


Nachdem endlich auch die Kaiſerin 5 e das traurſpiel 
an, welches benamet worden 


Der ſterbende Oedipus. 


Die perſonen, ſo ſpieleten, waren erſtlich der Kaiſer, der ſelbſt 
den blinden Oedipus fürbildete: deſſen beide töchter, Antigone und 
Iſmene, die Calpurnia und junge Numidia Quadratilla vorſtellten, 
Den Polynices ſeinen ſohn, als verjagten König aus Thebe, vertratte 
der Valens, und Annius Vivianus den Creon, der ſich des Thebaniſchen 
throns angemaßet hatte. Deſſen ſohn Haemon, der Antigone liebſter, 
ware Aquilius Regulus. Caſſutianus Capito erſchiene in der Perſon 
des Theſeus, Königs von Athen. Phaon und Epaphroditus tratten in 
die ſtelle des Phaons und Chaerea, zweier bürger von Colone. Unter 
dem Chor der Coloneſer befanden ſich Neophytus, Pactius Africanus, 
Nonius Actianus, Aponius, Pythagoras, Spicillus und Antiſtius 
Soſianus, die fürnemſten, ſo etwas zu reden hatten. Der ſchauplatz 
ſtellte für den geheiligten wald der Eumeniden, bei Colone. Selbige 
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ſtadt zeigte fich von fernen, wie auch hinter derſelben Athen; und ſahe 
man hierbei das bildnis des Neptunus auf einer erhabenen ſeule, ein 
pferd an der hand führend: welche fürſtellung alle diejenigen, ſo in 
Griechenland geweſen waren, gleich erkennen konten. Oedipus und 
Antigone, in bettlers-kleidern auftrettend, gaben dem ſpiel den anfang, 
wie folget. ä 
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* 
Oedipus. Antigone. 


Oed. Antigone! die du mit niemals-müder hand 


den blinden vatter führſt: in was für fremden ſand, 
mein kind, ſteht unſer fuß? Wo muß man hingelangen? 
Wer wird den Oedipus mit einer gab' entfangen, 

mit einem biſſen brods? Den armen Oedipus, 

Der jetzt vor fremder thür ſein leben betteln muß? 

Der weniges begehrt, und weniger noch krieget, 

und an dem wenigen doch willig ſich vergnüget? 

Der ſtolz ſteht dem wol an, der ſeiner ſchätze zahl 

nicht auszureden weiß: mich hat die lange qual, 

mein elend, meine jahr und großmut längſt gelehret, 
mit dem vergnügt zu ſeyn, was keiner ſonſt begehret. 
Doch meine mattigkeit mahnt mich zu ruhen an. 

Schau, tochter, ob ich wo die glieder ſtrecken kan. 

auf gras, auf ſand, auf ſtein: kurz, wo nur raum zu finden, 
geheiligt oder nicht. Die nacht kann niemand binden. 
Du aber ſey, mein kind, mit treuem fleiß bemüht, 

zu forſchen, ob man hier vielleicht auch menſchen ſiht? 


Ob man wol zuflucht hier für mich und dich verſpüre? 


Ant. 


Was land, was volk es ſey, und wer den zepter führe? 
Wir ſind ja, war uns gleich vordem ein thron geſtellt, 
jetzt fremd, und nicht nur hier, ach! in der ganzen welt. 
Mein vatter! wann das leid, ſo mich in dir verzehret, 
den augen das geſicht durch thränen nicht verwehret, 

die mir dein ſtand erweckt, ſo ſeh' ich dort Athen 

mit thürmen voller pracht bis an die ſternen gehn. 

Der ort, der jetzt uns trägt, iſt heilig, wie ich glaube: 
Der velbaum blühet hier, vermählt mit lorbeerlaube. 
Die ſtille einſamkeit heckt Vögel ohne zahl. 

Hier höret man die ſtimm der ſüßen Nachtigal: 

Mich dünkt, ſie klaget noch, wie Tereus ſie verletzet. 


— 
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Vielleicht beweint ſie auch, was uns ins elend ſetzet, 
mein vatter, deine noht. Der muß ein ſtal und ſtein, 
der großen Tyger zucht, ein wilder drache ſeyn, 
der ohne thränen ſchaut den jammer, der dich drücket. 
Doch meine kummer⸗klag hat mich zu weit entzücket. 
Der ferne weg für dich, als einen alten mann, 
heiſcht mehr der glieder ruh', als wort' und thränen, an: 
die mußt du hier, ach weh! auf rauhen ſteinen finden. 
Oed. So führe mich, mein kind, und hilf den alten blinden 
8 auf dieſes harte bett ſich ſanfte ſenken hin. 
Ant. Diß, vatter, iſt das amt, das ich gewohnet bin, 
durch zeit und glück, und was noch mehr, als diß, die liebe, 
die kindliches geblüt mir in das herze ſchriebe. 
Oed. So kennſt du nicht den ort, der jetzt uns in ſich hegt? 
Ant. Daß über dieſes land Athen den zepter trägt, 
ward uns auf dieſer reiß von jederman geſaget. 
Der Name dieſes orts wird leichtlich auch erfraget, 
wann dein befehl es heiſcht. 
Oed. Vernimm, geh hin, mein kind, 
i woferne menſchen nur um dieſe gegend ſind. 
Ant. Ja freilich, doch ich darf alhier auf fremder ſtraſſen, 
weil jemand auf uns kommt, den vater nicht verlaſſen. 
Oed. Es kommt ein menſch, ſagſt du? 
Ant. Ja, vatter und er iſt 
gleich vor uns, wo du ihn zu fragen ſchlüßig biſt. 


Anmerkung. Weiterhin hat der Verfaſſer den Dialog und 
auch die Handlung ſehr verändert. Zuletzt erſcheint der Geiſt des Lajus, 
um mit fürchterlichen Scheltworten und Verwünſchungen Rache zu 
fordern. Bei folgenden Worten blieb Nero ſtecken: 


Ich komm, ich komm, geſchick! Ach weh! wohin ſol ich? 
zur ſtraff? zur ruhe gehn? O tochter, ich muß ſterben: 
dann vatter, mutter, weib, begehren mein verderben. 


„Nero verſtummete bei dieſem vers, und muſte denſelben etlichemal 
wiederholen, ſonder daß er weiter fortfahren konte. Alle welt ver— 
wunderte ſich hierüber, und beſchämte ihn ſolches dermaſſen, daß er 
vom ſchauplatz hinweg lieffe. Alſo endigte ſich das traurſpiel mit 
großer unluſt, und erweckte dieſer ausgang bei dem volk ein fo 
verächtliches gelächter, daß dadurch der ergrimmte Nero noch mehr 
verbittert wurde.“ 
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Parthenia, die Gemalin des Aethiopiſchen Königes 
Beor, beſchreibt die Inſel Nymphenthal. 


(III, S. 869 — 878.) 


Meines liebſten gemahls ſchweſter, die Prinzeſſin Ephigenia, iſt 
unlängſt aus Ethiopien wegen gewißer ungelegenheiten, die ihr alda 
zugeſtoſſen, heraus geflüchtet; hat aber bei dieſem ihrem unſterne 
dannoch ſo viel geld und gut mitgebracht, daß ſie ſonder mangel leben 
kan, ja einen überfluß von allem hat; der ihr auch anlaß gegeben, eine 
anzahl ihrer koſtbaren edelſteinen an Maſſiliſche Kaufleute zu verfezen, - 
und für ſolche der Stöchadiſchen Inſeln drei zu erkaufen, welche ſie in 
der kurzen zeit alſo zurichten laſſen, daß ſie nun mit verwunderung 
müſſen angeſchauet werden. 

Die mitlere von dieſen inſeln iſt diejenige, ſo Ephigenia zu ihrer 
wohnung auserſehen, und wird das Nimfental genennet. Maſſen, die 
ganze inſel, ſo zu ſagen, ein ebenes flaches thal iſt, um und um mit 
hohen grünen bergen umgeben, die als eine ringmaur die ganze infel 
umſchließen, und nur an dreien orten von einander gehen, als gegen 
Maſſilien über, alwo die einfart iſt, und dann an beiden ſeiten, da 
man nach den andern inſeln zufähret. 

Dieſe berge find mit den aller geſundeſten kräutern überal bes 
wachſen, die nicht allein mit aufſteigendem winde einen angenemen lieb⸗ 
lichen geruch faſt durch die ganze Inſel geben, ſondern auch dem ſchaf— 
und rindviehe zu einer nuzbaren weide dienen, welches tag und nacht 
daſelbſt gehütet wird. Zu welchem ende auch lauter vie-hirten auf und 
an dieſen bergen ihre wonungen haben, die ſtets bei ihren herden mit 
allerhand muſiken ihre wache verrichten, und ihnen die zeit alſo verkürzen. 
Dahero ein unaufhörlicher wiederhall die flöten und ſchalmeien, wie 
auch die ſtimme der ſängerin überall erſchallen läſſet, worunter das 
unſchuldige bleken der ſchafe, und das geläute der glocken, ſo dem 
rindvieh angehängt, mit durchgehet, daß wol keine angenemere ver: 
einigung oder muſic, als eben dieſe, mag gefunden werden; wobei doch 
ſo wenig kunſt vorhanden iſt. | 

Dieſe grüne ringmauren der inſel, die überal mit vieh-hütten, 
wie auch mit lebendigem viehe und menſchen angefüllet ſeind: ſcheinen 
nicht anders, als ſchöne geſtickte tapeten. Es zieret und vermehret auch 
ihre anmutigkeit noch um ein großes ein gewaltiger waſſerfal, der von 
der mittags-ſeiten aus einem hohen felſen hernieder komt, die inſel von 
der ſeiten ſchlangenweis durchlauft, um das ſchloß der Ephigenia eine 
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eigene inſel macht, und dann auf der andern ſeiten nach mitternacht 
in die ſee ſich verſenkt. 

Die drei aufgänge der inſel ſind von dem ufer an, bis an das 
ſchloß, an beiden ſeiten, faſt zweitauſend ſchritt lang, mit palmen— 
cedern- und cypreſſen-bäumen in einer ordentlichen reihe bepflanzet, 
und dieſe drei wege mit bunten artlich gefärbten ſteinen gepflaſtert, 
welche die ſee aldar häufig auswirft. Dieſes pflaſter iſt ſo breit, daß 
von einer ſeite zur andern zweihundert ſchritt ſeind, da man dan von 
morgenwärts auf dieſen wegen dem ſchloß zugehet. Selbiges iſt auf 
einem erhabenen ganz ſteilen felſen erbauet, und für allem anlauf ſicher, 
weil es eine zugbrücke neben einem tiefen graben hat, und zudem von 
dem ſtrom, deſſen ich bereits erwähnet, umfloſſen wird. 

Antonius hat dieſes haus, theils in die felſen ausgehauen, theils 
von dem herrlichſten marmor aufgeführet, noch erbauen laſſen. Wie 
dann drei ſtockwerk über den felſen herausgehen, jo daß derſelbe nur 
an beiden ſeiten zu denen daſelbſt verfertigten grotten dienet, und 
ſonſten nur das unterſte oder vierte ſtockwerk machet. In dieſem ſind 
die winter⸗gemächer, und haben die gewölber eine ſolche wärm in ſich, 
daß man weiter gar weniger feurung dahin bedarf. Weil in dieſem 
ſtock ſehr viel raum und gelaß iſt, als hat Ephigenia die meiſten von 
denen gemächern für arbeit-ſtuben zurichten laſſen, darinnen ſie nicht 
allein ſelbſt hand mit anleget, köſtliche decken zu würken, oder ſonſten 
was zu ſticken, ſondern auch viel arme Mägdlein aus Maſſilien auf⸗ 
genommen hat, die da allerhand arbeit lernen, und in ſolchen übungen 
ſtets die zeit zubringen müſſen. 

In dem andern ſtokwerke ſind die frühlingszimmer, die an ſtatt, 
daß die untern alle mit ſeidenen decken aus Sidon, wie auch aus Saba, 
bekleidet ſind, nichts an den marmornen wänden ſehen laſſen, als aller— 
hand mit eingelegter arbeit künſtlich und dabei ſo natürlich von bunten 
ſteinen verfertigte blumen, daß man oft dieſelbige hinweg zu nehmen, 
bewogen und betrogen wird. Die tiſche ſind von eben ſolcher arbeit, wie 
auch die bettsftätte, um welche ſeidene in blumen gewirkte decken 
hangen, und paſſet alles ſo wol auf einander, daß die nettigkeit ſowol 
als der pracht ſich aldar bewundern läſſet. 

In dem dritten ſtokwerke wohnet der ſommer, da die gemächer mit 
dem allerhelleſt-polirten Jaspis bekleidet ſeind, und durch die kunſt 
von allen orten ſteten wind von ſich geben, der durch die mauren in die 
zimmer hinein dringet, daß man nicht weis, woher er entſtehet. Er 
wird aber durch kleine rören und ſonderlich dazu gemachte kleine blas— 
bälg und windfänge, vermittels eines uhrwerks, alſo hinein getrieben. 
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Der tag fält durch runde fenſter, die ganz oben an dem boden 15 
nur in die kammern, die alſo gebauet, daß ſie das heiße ſonnenlicht 
nimmer beſchweren kan. In allen ſchlafgemächern finden ſich rauſchende 
ſpringbrunnen, und muß ich aus der erfahrung ſagen, daß ich dieſen 
ſommer über, in dem ich daſelbſt geweſen, eher ur als einige hitze 
ausgeſtanden habe. 

Das oberſte gebäude iſt nun vor den herbſt, welches von Cedern⸗ 
holz ausgetäfelte kammern hat, jo hin und wieder mit erhabnem ſchniz⸗ 
werck von übergüldeten früchten verſehen iſt, und ſtimmet alles andre 
hausgeräte hiemit überein, da alle bett-ſtätten umhänge haben von 
reichem güldnem ſtücke, mit ſeidenen früchten durchwircket. Zu aller⸗ 
oberſt iſt ein flaches dach oder altan, da dan wol keine angenemere 
ausſicht mag erſonnen werden, als alda zu finden iſt. 

Gegen morgen ſihet man über den breiten cedern-weg, durch ein 
grünes thal, zwiſchen die von einander geſpaltene berge den hafen, und 
über die ſee Maſſilien, in einer ſchönen entfernung liegen, da er ſtets 
von kaufſchiffen ſchwebet und webet, die alda die ſee überfahren, und 
ihre wahren aus allen orten der welt nach Maſſilien bringen. Gegen 
mittag, wie auch gegen mitternacht ſiht man ebenfals durch das 
anmutige thal, ſo wol gegen die bereits beſchriebene grüne berge, als 
durch die eröfnung derſelbigen, über die ſee nach den andern inſeln. 
Gegen abend zeiget ſich ein überaus ſchöner garten, der, ſo weit, als 
nur das auge gehen kan, ſich bis an das ende der inſel hinab erſtreckt. 

Dieſen garten hat Ephigenia zwar ſchon ſehr herrlich zubereitet 
gefunden, aber auch bereits ſehr viel darin verändern laſſen. Denn 
alle die bildſeulen, ſo vordem darin geſtanden, herausgenommen worden, 
und gleichwie in dem palaſt, als ich zuanfangs erwänt, an beiden ſeiten 
die felſen hinan gehen, in denen grotten ausgehauen worden: alſo hat 
Ephigenia den gantzen garten hindurch mit dergleichen verſehen laſſen, 
und zwar ſolches alles der bei Maſſilien ſich aufhaltenden heiligen 
frauen, der Maria Magdalena zu ehren, und einiger maſſen zur nach- 
folge, die ihre meiſte zeit in einem felſen zubringet, da ſie ſich in 
ſtetem beten zu ihrem Gott ergetzet, der welt ganz hat abgeſaget, und 
zu keiner geſelſchaft mehr komt. 

Dergleichen abſonderung von der welt hat Ephigenia, bei antretung 
dieſer wonung, auch zwar im ſinne gehabt: dieſe ſtrenge iſt aber nicht 
dabei, deren ſich jene bedienet, und glaubt Ephigenia, daß ſie ihrem 
Gott ja ſo wol dienen könne, in genießung zeitlicher güter, als wan 
ſie die verachtete, nur daß ſie ihr herz nicht daran hänge, und die 
geſchöpfe höher als den ſchöpfer achte. 
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Zu ſolchem ende bedienet ſie und ihre bei ſich habende ſich auch 
nicht ſolcher ſchlechten kleidung, als Marie Magdalena gebrauchet, 
ſondern gehen ganz ſauber einher, und zwar nach anleitung der vier 
jahrszeiten; da fie dieſen früling in weißer ſeiden und blumenſchmuck 
auf dem haupt, den ſommer in zarter leinwand, den herbſt in geſtickten 
weißen röcken, ſich haben ſehen laſſen, und auch dieſen winter in 
warme röcke mit ſtatlichen hauptſchmuck von edelſteinen ſich kleiden 
werden. Die weiße farb iſt ihre hauptfarb, um ihre jungfrauſchaft 
anzudeuten, und mus keine mannsperſon in dieſen palaſt kommen, 
ſondern alle verrichtungen in der haushaltung ſo wol, als in dem 
garten, geſchehen von weibs-leuten. Daraus denn erhellet, daß ſie 
durch dieſen ſchmuck, deſſen ſie ſich bedienen, keinem menſchen, als nur 
ſich ſelber, zu gefallen ſuchen, und ihren ſchöpfer in dieſen dingen 
preiſen wollen. | 

Ich bin, durch beſchreibung dieſer ihrer trachten, von den grotten 
zu reden abgekommen, die durch dieſes ſchloß an beiden ſeiten durch 
alle ſtockwerk hindurch gehen, und an ſtatt der betkammern oder eines 
tempels der Ephigenia und ihren geſpielinen dienen. Aus allen zimmern 
kan man nun in dieſe grotten kommen, die beſondere cabinette in die 
ausgehauenen felſen haben, und ſind ſie ſonſten mit allerhand meer⸗ 
gewächſen reichlich verſehen, und von unten biß oben aus damit herrlich 
gezieret. Nachdem nun in dieſen hölen der Maria Magdalena zu 
gefallen, wie gedacht, die gebet altäglich gehalten werden, ſo geſchiehet 
auch ſolches in den grotten, die im garten befindlich ſeind, deren ein 
jedwedere von der geſelſchafft ihre eigene hat, neben ihrem beſondern 
theil des gartens, den ſie bauen und verſorgen müſſen. 

In dieſem garten ſtreiten nun luſt und nuzbarkeit mit einander 
in die wett, und können ſie nicht allein von den mancherlei blumen und 
kräutern ihre haushaltung, ſondern auch alle apotheken in Maſſilien 
reichlich verſehen; wie auch von dem obſt, außer dem, ſo ſie ſelbſt 
verſpeiſen, auf den wochenmärkten in der ſtadt ein großes geld löſen. 
Sie haben in dieſem garten auch die herrlichſten teiche, mit einer 
mänge allerhand fiſche angefüllet, aus denen ſie ebenfals geld machen. 
Ich mus hier, da ich auf ihre nahrung komme, mit einem par-worten, 
auch der zwei andern inſeln gedenken, deren die eine mit lauter wäldern 
bedeckt, und dieſe mit einer großen anzahl wild angefüllet, auf der 
andern aber die meiereien aufgebauet ſind, ſo ihnen zur luſt und zum 
nutzen überaus wol dienen: indem ſie ſelbſt nach dem wildprett jagen, 
das holz zur feurung in der ſtadt verkauffen, und aus dem feiſten rind⸗ 
vieh und ſchafen ſich gleichfals groſſen nutzen ſchaffen. 


Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 20 
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Wolte ich nun aber dieſen garten ordentlich beſchreiben, wie er 
recht angelegt, müſte ich etliche ſtunden zeit haben, davon zu reden. 
Das ſeltſamſte in demſelbigen iſt dieſes, daß, gleichwie der palaſt die 
vier jahrs⸗zeiten vorſtellet, dieſer ort die vier elementen in ſich 
bewundern läſſet. Dann in dem erſten bezirk zeiget ſich die erde, da 
fo viel blumen⸗bette, als ganze wälder von citronen- und anderen 
fruchtbaren bäumen zu ſehen ſeind. Von dar kommet man zu den teichen, 
zwiſchen welchen ſo viel künſtliche ſpringbrunnen aufgeführt ſeind, daß 
die mänge des waſſers ein ſo ungemeines ſtarkes geſauſe macht, darvon 
man ſein eignes wort faſt nicht vermag zu hören. 

Wan man vor dieſes element vorüberkommen iſt, entfähet einen 
eine angenehme Mufic, indem ein weiter platz fi) öfnet, der rund 
umher mit zierlich ausgewundenen drathäuſern verſehen iſt, darinnen 
faſt alle arten der vögel aufbehalten werden, die nur die luft giebet. 
Ungemeiners iſt nichts zu ſehen, als eben dieſe lebendige tapezereien, 
die in ihren mannigfaltigen farben und veränderlichen geſtalten, auch 
ſteten bewegungen und unterſchiedenen tönen, die ſie anſtimmen, ſo 
billig zu bewundern ſind, daß ihnen nichts gleich kommen mag. Ob 
nun wol dieſe vögel zu erhalten ein großes koſtet, ſo bringet doch die 
zuzucht dieſes alles, und noch ein mehrers wieder ein; wie dan ſowol 
hiebei, als bei allen andern oberzehlten dingen, nutzen und luft 
beiſammen regieren. Das feur mus man ſich weiters einbilden bei den 

mannigfaltigen apothekerhäuſern, die hie hierauf folgen, in denen 
alle kräuter und blumen abgezogen, und zu köſtlichen waſſern gebrant 
werden, die ſich eben wol wollen bewundern laſſen. Gleichwie nun 
Ephigenia unter ihren geſpielinen ſo wol die ſtunden des tages, als die 
monaten und jahre ordentlich eingetheilt, als will ich auch von denen ein 
paar wort erwänen, wie ſie es damit angehe. 

Es find ihrer fieben, die der Ephigenia in dieſem Nimpfental 
geſelſchaft leiſten, alle geſchwiſtrige, und des ſtatthalters Luccejus 
Albinus in Mauritanien und Tingitana töchter, die man wegen ihrer 
äuſſerlichen ſchönheit billig preiſen mögte, wann ſie nicht ſo viel 
innerliche gaben beſäßen, die ſie fürnemlich preiswürdig machen. Es 
hätte Ephigenia zu ihrem keuſchen orden wol keine tugendhaftere per⸗ 
ſonen ausſehen können, als eben dieſe, die ſie in ihrem vatterland 
kennen lernen, maſſen Ethiopien an Mauritanien ſtöſt. Sie ſind ihr 
alle ſieben nach Maſſilien gefolget, mit gutbefinden ihres vatters, der 
ſie willig von ſich ziehen laſſen. Ich erinnere mich, edler Piſo, daß ihr 
in eurer geſchichte, die ihr uns jetzt erzehlet, dieſes Luccejus Albinus 
erwänt habt, als welcher der Salvia auch aufgewartet: und würde ich 


Anton Ulrich Herzog zu Braunſchweig-Wolfenbüttel. 307 


gewiß für dieſen Römer geweſen ſeyn, daferne deſſen tugend mit ſeiner 
töchter wandel überein komt. 

Dieſe ſieben nun wollen gleich der Ephigenia, in ſteter jungfrau— 
ſchaft ihr leben in dieſem Nimfental beſchlieſſen, und hat eine jedwedere 
unter dieſen ihre eigne verrichtung und abſonderliches ambt, auf welches 
ſie mus achtung geben. Die älteſte ſorget für die arbeit, daß die fleißig 

möge von ſtatten gehen, wobei fie auch dem ſtudiren oblieget, und 
verſchiedene ſchriften unterhanden hat, um die dereinſt der welt zu 
zeigen. Die zweite führet die haushaltung in der küchen: die dritte hat 

„die aufſicht bei dem waſſerbrunnen: die vierte iſt über die jagden beſtelt, 
und begiebt ſich zu gewiſſen zeiten des jahrs auf die nebeninſel, um 
wild zu ſchieſſen: die fiſchereien hält die fünfte in acht, gleichwie auch 
die verſorgung der vögel: der ſechſten lieget ob, die aufſicht über die 
mufic zu haben, derer fie ſich bei ihren betſtunden bedienen: die jüngſte 

aber nimt ſich der meierei an, und ſorget für das gemäſtete vieh, daß 
es zu rechter zeit verkauft werde. 

Mit ſolchen unſchuldigen bemühungen lauft das jahr zum ende, 
und beten ſie in ihren hölen ordentlich des tags dreimal, ſo ſie 
nimmer verſäumen. Dergeſtalt führen ſie wol ein recht himliſches leben, 
da ſie von nichts, als von ruhe und vergnüglichkeit wiſſen, keinen haß 
erdulden, keine eiferſucht entfinden, noch auch einigen mangel erleiden 
dörfen. Ihr höchſtes gut beſtehet darin, daß ſie ihrem Gott dienen, in 
ſich ſelbſt zufrieden leben, und keiner herſchaft ſich unterwerfen, als 
deren ſie nicht entgehen können. Wie ſie dan in dieſer ſüſſen einſiedelei 
ſo wenig von hieſiger herſchaft, als von den Maſſiliern angefochten 
werden, da jederman eine verehrung vor dieſes Nimfental heget, und 
ſie in ihrer unſchuldigen ruhe ungekränket läſt. 


Der König Stepho von Aquitanien wird durch ein 
Wunder zum Chriſtenthum bekehrt. 
(VI, S. 342 — 348.) 


Es erwieſe Valeria“) eine ungemeine beruhigung, als ihr Stepho 
darauf den tod ankündigen ließ, und bereitete ſie ſich nun zu der abfahrt, 
da ſie gegen die nacht im triumpff mit ihren leuten zu ſchiffe und nach 
Peucoſtomum über ginge; man führete ſie daſelbſt bey ihrer ankunfft 


*) Valeria war die eigentliche Erbin von Aquitanien, Stepho hatte ſie 
jedoch verdrängt. Er ließ ſie hinrichten, als ſie nicht dem Chriſtenthum 
abſagen und ſeine Gemalin werden wollte. 

20* 
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in ein gaſthauß, welches wegen des auß-hängenden Schildes Lemo— 
vium genennet wurde. Weilen ſie nun eines ſo gar gelaſſenen gemühtes 
war, das von der furcht des todes nichtes wuſte, als hatte ſie ihren 
ſchertz darüber, zu ihren leuten ſagend, daß nun die propheceyung 
einträffe, die man ihr ehemalen in Rom geſtellet, daß ſie nemlich in 
Lemovium ihr leben laſſen ſolte, jo damals auf die haupt⸗-ſtadt von 
Aquitanien gedeutet worden. Es kam aber gantz unvermuhtend der 
lehrer Martialis auch in ſelbiges haus, den der Stepho zu dem ende 
dahin bringen laſſen, der Valeria hinrichtung mit bey-zuwohnen; 
des Stepho bediente vergönneten, entweder aus mitleiden oder aus 
nachläßigkeit, daß ſich dieſer lehrer bey der Valeria die nacht hindurch 
durffte auffhalten, fo ihr wol eine unbeſchreibliche vergnügung ver: 
urſachte, und brachten ſie mit Chriſtlichen und geiſtreichen gedancken das 
übrige der nacht zu, da dann beim auffgang des monden Valeria aus 
ihrem fenſter die zurüſtungen mit anſehen konte, die in auffrichtung der 
ſchaubühnen, auff welcher ihr ſolte das haupt abgeſchlagen werden, 
gemachet wurden; und da ſie wahrnahme, daß nahe bey dem orte, da ſie 
ſich niederſetzen ſolte, ein thron aufgerichtet wurde, rieffe fie den bau⸗ 
leuten zu, für wem ſolcher bereitet würde? der ſo die auffſicht dieſes 
baues führete, berichtete fie, es würde ſelbiger für den Stepho ver: 
fertiget; ſchaffet dann, rieff ſie ihm zu, daß der richt-ſtuhl gantz nahe 
vor dieſen thron geſtellet werde. Martialis verlangete zu wiſſen, was 
ſie bewöge, dieſes zu begehren; ein gewiſſer traum, antwortete ſie ihm, 
den ich vorige nacht gehabt, nemlich, da mir vorkame, als verſpräche 
mir Stepho, wann ich ihm mein abgeſchlagenes haupt würde bringen 
können, ſo wolte er ein Chriſte werden. Es kam mir ferners im 
traume für, wie meine Hinrichtung erfolget, und wie ich mein haupt 
in einer ſchüſſel dem Stepho gebracht, darüber vor meinen ohren ein 
groſſes jubel-geſchrey entſtanden, fo meines bedünckens die Chriſten 
über des Stepho bekehrung angeſtellet. Als ich nun über ſolches 
gethöne erwachet, daurete es nicht lange, da ſchlieff ich wieder ein, und 
hatte ſelbigen traum zum andern mahle, das auch folgens zum dritten 
und vierten mahle mir dergeſtalt begegnete, ſo, daß ich ihn daher, nun 
ich dieſe zurüſtung ſehe, nicht für was gemeines halte, ſondern 
geſonnen bin, dem Stepho dieſen vortrag zu thun; Wer weiß, ob GDtt, 
deme nichts unmüglich, mein gebet nicht erhöret, und mir gönnet, denen 
Chriſten nach meinem tode mehr dienſte leiſten zu können, als ich bey 
meinem leben nicht zu thun vermocht. 5 

Der Chriſtliche lehrer Martialis ſtärckte ſie in dieſem ihren vor⸗ 
nehmen; und als nun ſolchergeſtalt die nacht zugebracht worden, ließ 
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ſich die Prinzeßin des morgens von ihren bedienten in weiſſer leinwand 
ankleiden, und theilete unter ihre treue leute ihre kleinodien aus, ſie 
ermahnend, über ihr abſcheiden keine traurigkeit blicken zu laſſen, weil 
ihr gar zu wohl geſchähe; an die Kayſerin Octavia, wie auch an all die 
Königlichen perſonen von ihrer käntnuß lieſſe ſie viel tauſend guter 
nacht ſagen, und ſtellete ſich damit an das fenſter, mit verlangen der 
ſtunde erwartend, da Stepho ankommen und ihr endurtheil an ihr 
würde erfüllen laſſen. Wie nun nicht lange hiernach Stepho ſich 
einfande, und ſeine bey ſich habende leute ihme die Valeria zeigeten, 
daß die im fenſter läge, wolte er, um nicht durch ihre ſchönheit 
erweichet zu werden, ſie nicht anſehen, ward aber jedennoch wider 
ſeinen willen darzu bewogen, nach dem fenſter hinauf zu ſchauen. Nie 
war ihm Valeria ſchöner vorgekommen als damals, und da die vor: 
ſtellung des todes ihr billig eine blaſſe Farbe verurſachen ſollen, 
blühete ſie nun wie die ſchönſte roſe, und ließ nichtes von dem traurigen 
weſen ſpüren, ſo ſonſten all ihr thun begleitet hatte. 

Die bewegung, die nun Stepho hierüber in ſich fühlete, triebe 
ihn zum zweyten mahl, zu ihr zu gehen und ſie zu befragen, ob ſie ſich 
nicht eines andern bedacht, es wäre noch zeit, ſie möchte ihre unzeitige 
härte ablegen, und ſich ſowol gegen die Götter als gegen ihn ver— 
nünfftiger erklären; An ſtatt nun dieſe frage zu beantworten, und 
ihre vorige ſtrenge, mit welcher ſie ihme allezeit begegnet, zugebrauchen, 
fiel ſie vor ihm nieder, und ſagte, ſie hätte noch eine bitte an ihm, die 
er ihr nicht abſchlagen möchte, welche darinn beſtünde, daß er ihr 
verſprechen ſolte, ein Chriſte zu werden, wann ſie ihm ihr abgeſchlagenes 
haupt ſelbſt würde können in die hände lieffern. Er, nicht wiſſend, wie 
er ſo einen ungereimten vortrag verſtehen ſolte, fragte ſie, ob es dann 
ihr ernſtlicher wille wäre zu ſterben, wie ſie nun das mit einem ja 
bekräfftiget, und darauf ferners anhielte, ſie ihrer gethanen bitte zu 
gewähren; antwortete er ihr mit einem zornigen und höniſchen gelächter, 
daß er ein Chriſte werden wolte, wann ſie dieſes ihr vornehmen würde 
erfüllen; Valeria hub hierauf beyde hände gen himmel, Gott anruffend, 
ſie nicht unerhört zu laſſen; worauff, ſich nicht ferners an den Stepho 
kehrend, ſie den Martialis umarmete, und noch ein und anders mit 
ihm ſprache, inzwiſchen der erboſte Stepho nach ſeinem throne ging, 
und wie nun alles bereitet, die Valeria auf die ſchaubühne führen ließ. 

Sie hatte ein becken gefodert, ſo man ihr darreichte, als ſie nieder 
knyete; und wie man ihr nun wolte die augen verbinden, verbate ſie 
ſolches, und damit den Stepho gantz ſcharff anſchauend, der das Hertz 
nicht hatte, nach dem richt-platz zu ſehen, ward ihr das haupt 
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abgeſchlagen, fo nicht ſobald in die ſchüſſel gefallen war, da richtete ſich 
der cörper auf, und nahete ſich zu dem Stepho, der das abgeſchlagene 
haupt ſich nicht ſobald in der ſchüſſel überreichet ſahe, als zugleich der 
cörper ihm in den ſchooß nachfiele, jo daß er von dieſem unſchuldigen 
blute gantz benetzet wurde. Das zuſchauende volck, ſo zwar nicht in 
gar zu groſſer menge allda verſammlet war, ſtimmete über dieſes 
wunderwerck ein groſſes gethöne an, immittelſt Stepho für groſſen 
ſchrecken gantz ohnmächtig von ſeinen leuten hinweg getragen wurde. 
Weilen Valeria den Martialis und ihre leute gebeten, wo müglich, 
dahin zu ſehen, daß ſofort ihr cörper verbrannt werden möchte, 
bedienten ſich dieſe der freyheit, die ihnen dieſe hierob entſtandene 
verwirrung gönnete, ſo, daß in aller eil dieſe ſchöne Prinzeßin zu 
aſchen verbrannt wurde; von der nichtes als von ihrem blute etwas 
übrig bliebe, ſo Martialis zu ihrem gedächtniß in ein ee auff⸗ 
gefangen hatte. 

SEs folgt S. 434: 

Und wie man nun darauf auf den traurigen Stepho die augen 
wandte, für dem ſie allerſeits ein grauſen in ſich empfanden, wann ſie 
an ſeine verübte tyranney gedachten, ſchauete derſelbe den König Italus 
gantz beweglich an, ſagend: Wie ich ſpühren kan, ſo erwecket meine 
gegenwart ein ſonderbahres nachſinnen, wovon die verwunderung ſich 

billig mehren muß, wann man hie vernehmen wird, daß ich auß einem 
bisher ſo grauſamen verfolger der Chriſten, nunmehr ihr beſchützer bin 
geworden, und den zum tode verdamten Mediſchen Surenna wie auch 
den Chriſtlichen Lehrer Martialis und verſchiedene Aquitaniſche Fürſten 
mit mir bringe, die deſſen, was ich itzund melde, ein zeugniß geben 
können. Ich komme leider zu dieſer erkäntniß ſehr ſpät, und ſo ſehr ich 
für dieſelbe dem wahren GOtt dancke, jo ſehr bedaure ich dabey mit 
heiſſen thränen, daß der unſchuldige tod meiner Valeria mich zu dieſer 
erkäntniß bringen müſſen. Ihr leben kann ich zwar ihr nicht wieder 
ſchaffen, ſie würde auch in der glückſeligkeit, darinn ſie ſich nun befindet, 
ſolches nicht verlangen, ihr wehrtes gedächtniß werde ich aber lebens⸗ 
zeit verehren, und alles anwenden, Aquitanien in ihrem angenommenen 
glauben zu erhalten, glückſelig mich achtend, wann ich in itziger noth, 
darinn die Chriſten ſich befinden, ihnen nützlich ſeyn, und für ihre 
erlöſung mein blut aufopffern könte. 


Daniel Kaspar von Lohenſtein. 


Sein Vater war Rathmann und kaiſerlicher Einnehmer zu Nimptſch 
im Fürſtenthum Brieg. Hier wurde das Haupt der jüngeren ſchleſiſchen 
Dichter 1635 geboren. Als Lohenſtein funfzehn Jahre alt war, bezog 
er die Univerſität Leipzig und ſtudirte hier und dann in Tübingen die 
Rechte. Darauf machte er eine größere Reiſe durch Deutſchland, die 
Schweiz und die Niederlande. Mit 22 Jahren vermählte er ſich und 
kam durch ſeine Frau in den Beſitz von drei Rittergütern. Im Jahre 
1666 wurde er kaiſerlicher Rath und erſter Syndikus in Breslau und 
ſtarb als ſolcher 1683, achtundvierzig Jahre alt. 

Wie ſein äußeres Leben ſich in einem raſchen Gange abwickelte, 
ſo gelangten ſeine dichteriſchen Anlagen ſehr bald bis zu demjenigen 
Grade der Ausbildung, welcher ihnen überhaupt erreichbar war, und 
ſeine Darſtellungsweiſe erſtarrte alsdann zu einer Manier, von der 
Lohenſtein nicht wieder abgekommen wäre, wenn er auch weit länger 
gelebt hätte. Die Poeſie der jüngeren Schleſier litt an der einſeitigen 
Vorliebe für das Erhabene. Alles ſollte ungewöhnlich, groß, gewaltig 
erſcheinen, die Darſtellung ſollte gedankenvoll und gelehrt ſein, mit 
klangvollen Wendungen und glänzenden Bildern von einer ſinnreichen 
Erfindung zeugen. Es genügte Lohenſtein nicht, mit Tacitus und 
Seneca zu wetteifern, er nahm noch den Marino hinzu. Daß er 
wirklich Geiſt und poetiſches Talent beſaß, hat auch von ſeinen Gegnern 
Niemand leugnen mögen. Man macht es ihm hauptſächlich zum Vor— 
wurfe, daß ſein Beſtreben, jeden Gegenſtand von einer erhabenen 
Seite aufzufaſſen, zum Schwulſte führte und daß ſeine Sprache, die 
bei jedem Worte geiſtreich ſein wollte, in das Geſuchte, Spielende und 
Gezierte verfiel. Sein Arminius iſt jedoch bei Weitem nicht in dem 
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Grade wie ſeine Tragödien durch dieſe Fehler entſtellt. Schon die 
Romane, die wir bisher behandelt haben, gaben uns mehrmals zu der 
Bemerkung Anlaß, daß die Schriftſteller zwar die Reden, die ſie ihren 
Perſonen in den Mund legten, mit allem Glanze der Rhetorik 
ſchmückten, dagegen ſich einer weit einfacheren Sprache bedienten, wenn 
ſie ſelbſt erzählten. In den Dramen haben alle Perſonen Reden zu 
halten und ſo macht hier die Sprache bei Lohenſtein durchweg ein 
Geräuſch, als ob wir ein Concert von lauter Poſaunen und Trompeten 
hörten. Der Arminius kleidet nicht ſeinen ganzen Inhalt in dieſe 
Form und läßt Vieles, was in Betreff der Erfindung und Ausführung 
einen claſſiſchen Werth hat, zur unverkümmerten Geltung kommen. 
Lohenſtein dichtete den Roman, welcher vornehmlich den heldenmüthigen 
Freiheitsſinn unſerer Vorfahren verherrlichen, dabei aber die ganze 
Weltgeſchichte durchlaufen und zugleich eine reiche Auswahl aus den 
Schätzen der Gelehrſamkeit und der Philoſophie der neueren Zeiten 
darbieten ſollte, in ſeinen letzten Lebensjahren, ohne ihn ganz beendigen 
zu können. Sein Bruder, der aber auch darüber ſtarb, und ein Prediger 
Wagner zu Leipzig arbeiteten das letzte Buch des zweiten Theiles aus, 

jedoch ohne Zweifel nach einem von Lohenſtein hinterlaſſenen Plane. 
Die erſte Ausgabe des Arminius (1689 und 1690) beſorgte Ben⸗ 
jamin Neukirch, eine zweite (1731) Georg Chriſtian Gebauer. 
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Daniel Casper's von Lohenſtein Großmüthiger Feldherr Armi⸗ 

nius oder Herrmann als ein tapfferer Beſchirmer der deutſchen 

Freyheit nebſt ſeiner durchlauchtigen Thußnelda in einer ſinn⸗ 

reichen Staats⸗ Liebes- und Helden ⸗Geſchichte ze. vorgeſtellt. 
Zwei Bände. 1689. 4. (3076 Seiten). 


Inhalt. 
Des Erſten Theiles Erſtes Buch. 


Anfang der Haupthandlung. Die Deutſchburger Schlacht. 
Fes Verrath. Die Verlobung Hermann's und 
Thußneldens. 


Die Erzählung beginnt in der Weiſe des Tacitus mit einem 
Ueberblicke über die Zuſtände des römiſchen Reiches unter Auguſtus. 
— Der Cherusker Hermann hat mit anderen deutſchen Fürſten eine 
Zuſammenkunft im Deutſchburger Haine. Sie bringen ein feierliches 
Opfer dar. Hierauf begegnet ihnen ein Trauergefolge mit der Leiche der 
Sicambriſchen Fürſtin Walpurgis, die ſich, um Varus' Nachſtellungen zu 
entgehen, in den Siegeſtrom geſtürzt hat. Hermann fordert die Fürſten 
zur Rache und zur Befreiung des Vaterlandes auf. Segeſthes wagt es 
zwar, die Römer zu entſchuldigen und auf die Gefahr bei einer Erhebung 
hinzuweiſen, aber die Fürſten erwählen Hermann zum Anführer und 
dieſer wird auch von dem Heere freudig begrüßt. Bei dem Ausrücken 
der Kriegsſchaaren bittet ein deutſcher Ritter, ſich mit einem gefangenen 
Feinde meſſen zu dürfen; an Zweikämpfen dieſer Art glaubten die 
Cheruker den Ausgang einer Schlacht vorherſehen zu können. Der 
Deutſche ſiegt und in dem Ueberwundenen erkennt man die armeniſche 
Königin Erato, welche mit Druſus nach Deutſchland gekommen und von 
den Catten gefangen war. — Die Schlacht entbrennt nun mit aller 
Wuth und man ſtreitet mit wechſelndem Glücke, wobei Hermann ſelbſt 
in Lebensgefahr geräth. Segeſthes iſt aber zu den Römern abgefallen 

und kämpft verkleidet in ihrem Heere. Jener Ritter, der vor der 
Schlacht über die armeniſche Königin ſiegte, greift ihn tapfer an und 
reißt ihm den Helm ab. Es iſt Thußnelde, die ihren Vater erkennt 
und ihn jetzt in der Verzweiflung um den Tod bittet. Hermann läßt 
Segeſth in Feſſeln legen und man bringt die verwundete und ohn— 
mächtige Thußnelde nach Deutſchburg. Das römiſche Heer wendete ſich 
endlich zur Flucht und Varus, den Hermann ſchon verwundet hatte, 
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ſtach ſich ſeinen Degen ins Herz. Ein furchtbares Unwetter, Sturm 
und Regen tobten in den Wäldern und die Römer geriethen, zumal da 
die Nacht hereinbrach, in Verzweiflung. Viele ihrer Weiber und 
Kinder wurden von ſtürzenden Bäumen zerſchmettert. Am folgenden 
Tage wurde der Kampf wieder aufgenommen; alle Flüchtlinge, die man 
fand, wurden gefangen oder grauſam erſchlagen. Endlich muß ſich auch 
das römiſche Lager ergeben, wobei Malovend, der Herzog der Marſen, 
und Arbogaſt gefangen werden. Hermann zieht triumphirend in Deutſch⸗ 
burg ein. Die Barden feiern den Sieg. Die gefallenen Deutſchen 
werden prächtig beſtattet, die Gefangenen den Göttern geopfert oder 
ermordet, Varus' Kopf legt man auf den Altar Thuiscon's. Hierauf 
halten die Fürſten über Segeſthes Gericht; er wird zum Tode vers 
urtheilt, doch Thußnelde verlangt nach dem Geſetze, für den Vater zu 
ſterben. Als aber der Opferprieſter Hermann's ſchmerzlichen Antheil 
an ihrem Schickſale wahrnimmt, erklärt er, daß die Götter auf das 
Opfer verzichten, wenn ſie Hermann's Gattin werde. Segeſthes giebt 
ſeine Zuſtimmung und haßt ſeinen Schwiegerſohn ſeitdem nur noch 
grimmiger. N 


Das andere Buch. 
Gelehrte Geſpräche. 


Die Begebenheiten ſind auf eine ſolche Weiſe erzählt, daß ſowohl 
der Verfaſſer ſelbſt als die Perſonen ſich bei jeder Gelegenheit als 
Kenner der alten Literatur zeigen. In dem zweiten Buche rückt die 
Handlung gar nicht vor und es enthält durchweg eine Schauſtellung der 
Gelehrſamkeit. Man hört nicht die Bewohner der Urwälder, nicht ein⸗ 
mal Helden reden, ſondern man glaubt in einer Geſellſchaft pedantiſcher 
Magiſter zu ſein, wobei die Einſchaltung der Abhandlungen auf die 
leichtfertigſte Weiſe motivirt iſt. Dieſes Buch zeigt uns aber auch am 
deutlichſten, was für Lohenſtein ein Hauptzweck war und was ihm bei 
ſeinen Zeitgenoſſen das größte Anſehen erwarb. Niemand wagte es, 
mit ihm an Gelehrſamkeit zu wetteifern. Niemand hatte ſo viele Notizen 
geſammelt, die nun freilich ohne alle Kritik und ohne daß zwiſchen einer 
verbürgten Nachricht und einer ſchalen Anekdote ein Unterſchied gemacht 
würde, zuſammengeſtellt ſind. Wir können den Geiſt der Darſtellung, 
der den größten Theil des Romanes durchdringt, am beſten aus dieſem 
Buche kennen lernen. 

Der Tenkteriſche Fürſt Marcomir beſucht den gefangenen Malo⸗ 
vend, Herzog der Marſen, in Deutſchburg auf ſeinem Zimmer und ſie 
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verkürzen ſich die verdrüßliche Zeit mit dem Schachſpiele. Bald kommen 
der pontiſche Herzog Zeno und der thracifche Herzog Rhemetalces hinzu, 
die ebenfalls den Deutſchen in die Hände gefallen, aber begnadigt 
waren, und es entſpinnt ſich gleich eine Unterhaltung darüber, ob das 
Spielen für Fürſten anſtändig ſei, wobei unter Anderem erwähnt wird, 
daß Sokrates mit den Kindern Beinleins und der ſauerſehende Cato 
mit Würfeln geſpielt; König Demetrius habe gerne allerhand Schnib- 
werk, der junge Dionyſius Wagen und Tiſche gemacht, Attalus erzene 
Bilder gegoſſen, Kaiſer Auguſtus um große Summen gewürfelt ꝛc. 
Am folgenden Tage durften die Fremden, welche weniger Hermann's 
Gefangene, als ſeine Gäſte ſind, ſich in der Begleitung Marcomir's 
mit der Jagd vergnügen. Sie erlegen einen Hirſch und entdecken, daß 
er ein Halsband mit folgender Inſchrift hat: Als Julius Cäſar den 
Deutſchen ein Gebiß anlegte, gab er mir die Freiheit. Cäſar hatte vor 
63 Jahren in dem Sicambriſchen Thiergarten 100 Hirſche mit dieſem 
Merkzeichen verſehen undllosgelaſſen. Daß dieſer Hirſch jo lange gelebt, 
ſei nicht wunderbar, ja Zeno behauptet, ſein Vater, der pontiſche 
König, habe einſt einen Hirſch erlegt, der vor viertehalb hundert 
Jahren ein ähnliches Halsband von Alexander erhalten. Rhemetalces 
erinnert jedoch an Beiſpiele von Fälſchungen der Alterthümer. Darauf 
erwähnt er, daß der Hirſch, wenn er ſein Geweihe abwirft, das eine 
Horn, welches zur Arzenei am dienſtlichſten ſei, verſcharre. Hieran 
knüpfen ſich die Notizen, daß manche Thiere den Menſchen nützliche 
Heilmittel gewieſen, nämlich das Waſſerpferd das Aderlaſſen, der Ibis 
das Klyſtiren, Schwalbe und Schlange den Gebrauch der Augenkräuter, 
der Storch den Nutzen des Krautes Wohlgemuth, die Natter des 
Fenchels, die Bären die Arzenei der Ameiſen, die wilden Tauben des 
Lorbeerbaums. Dabei ſehe man aber auch die Mißgunſt anderer. Die 
Vögel verſtecken ihre Neſter, die Eidechſen verſchlingen ihre abgelegte 
Haut, die gegen die fallende Sucht helfe x. Man fragt ſich weiter, 
ob die Thiere nur blinden Trieben folgen oder Gemüthsregungen 
haben, die fie ſogar beherrſchen können. Ptolemäus habe. 7 Paar 
ſtolze Hirſche an ſo viel goldenen Wagen geführt, Mithridates ſo 
viel beherzte zu ſeiner Leibwache gemacht. Sertorius' weiße Hindin 
habe den Ruhm einer Wahrſagerin erworben, eine andere in Aegypten 
die griechiſche Sprache verſtehen gelernt. Onomarchus habe mit 
zahmen Löwen geſpeiſet, Antonius ſolche vor ſeinen Wagen geſpannt, 
Hanno einen wie ein Lamm an der Hand geführt, Mentor von 
Syrakus, Elpis aus Samos und Androklus hätten fie durch Wohl- 
thaten zu dankbarer Gegenliebe bewogen ꝛc. — Eine Jagd auf 
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Schweine und Bären, die von ſtarken Hunden gepackt werden, giebt zu 
ähnlichen Mittheilungen Anlaß. Man rühmt die Treue der Hunde. 
Des Eupolites Hund ſei über dem Abſterben des Herrn verhungert, 
des Xanthippus dem Schiffe fo lange nachgeſchwommen, bis er erſoffen, 
des letzten Darius Hund ſei ſein einziger Todesgefährte geweſen, des 
Lyſimachus und Pyrrhus Hunde hätten ſich in die brennenden Holzſtöße 
geſtürzt, welche die Leichname ihrer Herren verzehrten. Es folgt eine 
weitläufige Abhandlung über den Gebrauch der Ringe. Ein junger 
Catte hät nämlich bei den Ausweiden eines Bären feinen Ring ver⸗ 
loren, welches Zeichen der Knechtſchaft ihm am folgenden Tage feierlich 
abgenommen werden ſollte, da er einige Feinde erlegt. — Bei der 
Mittagsmahlzeit in einem Jägerhauſe vernehmen wir wieder eine Untere 
haltung grundgelehrter Deipnoſophiſten. Unter der Tafel ſprudelt 
plötzlich ein Springquell aus dem Boden hervor; es iſt dies der Boller⸗ 
Brunn, welcher gleich Ebbe und Fluth täglich zweimal hervorſpringt 
und verſiegt; es wird zahlreicher Flüſſe und Seen von derſelben 
Beſchaffenheit gedacht. Dann ſpricht man von der einfachen Lebens⸗ 
weiſe der Naturmenſchen und von dem üppigen Luxus der Culturvölker. 
Man unterſucht, ob nicht doch einige Genüſſe über das Nothwendige 
hinaus zu geſtatten ſeien, da die Erde manche Länder ſo verſchwenderiſch 
mit köſtlichen Producten verſorge und ihr Gebrauch die Erfindung und 
den Handel belebe. Hiebei werden die Enthaltſamkeit der alten und die 
Ueppigkeit der jetzigen Römer in auffälligen Beiſpielen einander ent⸗ 
gegengeſtellt. Scipio habe keinen Scherben von dem darthagiſchen 
Reichthum mit ſeiner Armuth vermiſchen, Aemilius Paulus den mace⸗ 
doniſchen Schatz nicht einmal anſehen mögen, während jetzt Luft und 
Meer zu arm ſeien, um neue Speiſen darzubieten, woher der verruchte 
Pollio ſeine Murenen mit Menſchenfleich mäſte. Cicero habe für einen 
hölzernen Tiſch ein ganzes Vermögen hingegeben, Julia habe an Br 
Ohre drei Erbſchaften hängen ꝛc. 


Maskirte Geſchichte der zwölf habsburgiſchen Kaiſer. 


In einem Saale des Jagdhauſes erblicken die Fürſten zwölf 
lebensgroße Bilder cheruskiſcher Helden. Malovend ſagt ihnen, daß 
ſie Hermann's Voreltern ſeien, und erzählt ihre Geſchichte. Es ſind aber, 
wie in Hermann ſelbſt zugleich Leopold I. gefeiert wird, unter erdichteten 
und veränderten Namen die Kaiſer aus dem habsburgiſchen Hauſe ein⸗ 
geführt und von ihren Thaten und Schickſalen wird beſonders dasjenige 
berückſichtigt, was einen romanhaften Anſtrich hat. Das erſte Bild 
ſtellt Hermion vor und wir hören von feinem Kriege mit Atcoroth, dem 
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Herzoge der Ouaden, welcher ſich ſeiner Wahl zum Feldherrn widerſetzt 
hatte. Hermion iſt Rudolph von Habsburg und Atcoroth's Name durch 
Umſtellung aus Ottochar gebildet. Nun erhielt Suaſandufal (Adolph: 
Naſſau) die Feldherrnwürde, doch ſetzte man ihn ab und erwählte Mars 
(Albrecht I.), den ältern Sohn Hermion's, gegen welchen jener Schlacht 
und Leben verlor. Der Ermordung Albrecht's durch ſeinen Vetter, dem 
er das Herzogthum Alemannien vorenthielt, wird nur kurz gedacht. Das 
dritte Bild ſtellt den Feldherrn Vandal (Albrecht II.) vor, mit dem die 
Krone nach 130 Jahren wieder an den cheruskiſchen Stamm kam, um 
ihm zu verbleiben. Er beſiegte den ſarmatiſchen Fürſten Micaſir 
(Caſimir), ſtarb aber frühe. Ihm folgte Ulſing (Friedrich von Steier— 
mark), deſſen Mutter Cimburgis (ſie hieß ſo) mit flacher Hand einen 
eiſernen Nagel in die Wand ſchlagen konnte. Er gewann den Ruhm, ſein 
Reich durch Klugheit vergrößert zu haben, wie er auch die Verbindung 
ſeines Sohnes Alemann (Maximilian) mit der Tochter des alten Carnu— 
thiſchen Herzogs Vercingetorich (mit Maria von Burgund) zu Wege 
brachte und dadurch ſeinem Hauſe ihr Erbe verſchaffte. Die Zuhörer 
nehmen Gelegenheit, die Künſte des Friedens mit dem Kriegsruhme zu 
vergleichen, und geben ihre Meinung über die Aſtrologie ab, welcher 
Ulſing ergeben war, wobei ſich wieder eine große Beleſenheit breit 
macht. Ulſing mußte ſich im hohen Alter einen Schenkel abnehmen 
laſſen und ſtarb daran. Der fünfte Feldherr Alemann (Maximilian J.) 
war ein verwegener Held. Er führte oft einen lebendigen Löwen an 
der Hand. Zu Iſiniska (München) riß er einſt einem jungen Löwen 
den Rachen auf und zog ihm die Zunge heraus. Dann wird ſeiner 
wilden Jagdabenteuer und ſeiner Kriege gedacht. Die Zuhörer erklären 
es für heilſam, wenn im Reiche friedliebende und kriegeriſche Fürſten 
wechſeln, wie Numa den Romulus, der Baumeiſter Ancus den Tullus 
abgelöſt ꝛc. Dem cheruskiſchen Stamme ſei der Liebesſtern der rechte 
Glücksſtern geweſen; ſo habe auch Alemann ſeinen Sohn Hunnus 
(Philipp) mit der Tochter des britanniſchen Königes Dinnfared 
(Ferdinand von Aragon) vermählt, der durch die Schifffahrt in Beſitz 
der atlantiſchen Eilande (Amerika's) gekommen. Nun folgt ein Verſuch 
zu erweiſen, daß Amerika vielleicht ſchon von den Karthagern entdeckt 
worden, ja daß phönicifche Schiffer und die Juden dahin gekommen. 
Die Britannier (Spanier) hätten bei den Indianern manche phönieiſche 
Sitten wiedergefunden. Nicht minder hätten die Aegyptier unter Oſiris 
und Seſoſtris, dann auch die nordiſchen Völker den Weg zu den ſeligen 
Eilanden entdeckt, was Alles dadurch wahrſcheinlicher werde, daß der 
neue Erdtheil ſich früher weit mehr gegen Oſten ausgedehnt habe. Die 
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Magnetnadel aber ſei von den Frieſen erfunden worden. Marcomir 
(Karl V.) ift jo dargeſtellt, daß er mit jedem Fuße auf einer Weltkugel 
ſteht und in jeder Hand eine Sonne trägt. Er hat ſchwere Kriege mit 
Salomin (Soliman II.), dem Könige der Scythen, und mit Uſeſival 
(Valeſius, Franz I.), dem Könige der Gallier und Cantabrer, zu 
beſtehen, ſchlägt dieſen jedoch aufs Haupt und nimmt ihn bei Zitin 
(Tieinum, Pavia) gefangen. Salomin wurde ebenfalls überwunden 
und ſtatt ſeines Schützlinges Barſaboſar in Colchis (Chaireddin Bar⸗ 
baroſſa in Tunis) Aßemules (Muley Haſſan) eingeſetzt. In der neuen 
Welt eroberte Marcomir die gewaltigen Reiche Kokiſem und Rupe 
(Mexico und Peru) und beutete das ſilberreiche Opiſot (Potoſi) aus. 
Er ſchaffte hier die Menſchenopfer ab, welche man von den Karthagern 
und Phöniciern angenommen. Die Thaten Marcomir's veranlaſſen zu 
einer umſtändlichen Vergleichung Alexander's und Caeſar's; beiden ſei 
der deutſche Fürſt darin überlegen geweſen, daß er, nachdem er wie ein 


Held gelebt, in der Einſamkeit als ein Weiſer geſtorben, während jene 


wegen ihrer unerſättlichen Herrſchſucht aus der Welt geſchafft wurden. 
Auf dem ſiebenten Bilde ſah man Ingram (Ferdinand I.), den Bruder 
Marcomir's, der Britannien (Spanien), das atlantiſche Eiland und 
andere Reiche ſeinem Sohne Hippon (Philipp) abgetreten hatte. Ferdi⸗ 
nand's vieljährige Kriege mit Johann Zapolya werden hier auf ein 
romanhaftes Ereigniß zurückgeführt. Beide bewerben ſich nämlich um 
Hermildis (Eliſabeth, ſpäter Anna genannt), die Tochter Liſſudaval's 
(Vladißlaus von Böhmen und Ungarn). Die Nebenbuhler gerathen bei 
einem Turniere heftig an einander. Ingram hat auf ſeinem Schilde 
eine Perlmuſchel mit Hermildis' Bild und der Inſchrift: Das Beſte 
und mein Abgott iſt gleichwohl verborgen. Dies Verborgene ſollte auf 
die Perle in der Muſchel und auf der Prinzeſſin tugendreiche Seele 
hinweiſen. Nun zertrümmert beim Kampfe Decebal (Zapolya) dem 
Gegner das Bild und unter demſelben kommt plötzlich etwas Anderes, 
was da verborgen war, nämlich das Bild einer andern Dame zum Vor⸗ 
ſcheine. Hermildis glaubt, daß Ingram derſelben eine verſteckte Hul⸗ 
digung habe darbringen wollen, und iſt über dieſe Beleidigung außer ſich. 
Am folgenden Tage kämpft Ingram nach feiner Meinung mit Decebal 
und verwundet ihn; es iſt aber Hermildis, welche den Verrath hat rächen 
wollen. Endlich gelingt es Ingram, Decebal ſelbſt zu überwinden und 
als er ihm den Degen an die Gurgel ſetzt, muß er geſtehen, daß er heimlich 
einen Waffenſchmied zur Unterſchiebung des zweiten Bildes bewogen 
habe. Dieſer Verſuch, Ingram und Hermildis zu entzweien, iſt alſo 
mißlungen; ſie ſind ausgeſöhnt. Decebal aber verleumdete ihn weiter 
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und bewog Salomin, den König der Seythen, zu einem Einfalle in 
Ungarn, wobei Gudwil (Ludwig), der Bruder der Hermildis, bei Zoma 
(Moaz) geſchlagen wurde und in einem Moraſt umkam. Salomin greift 
ſpäter Wien an, das ruhmvoll vertheidigt wird. Als Decebal ſtarb, ſollte 
nach einem Vertrage ganz Ungarn an Ingram fallen, die Witwe des 
Erſteren Laſabile (Iſabella) nahm es jedoch für ihren zweijährigen Sohn 
Feſtan (Stefan; nicht Sigismund?) in Anſpruch. Auch ſie erbat ſich 
Hülfe von Salomin, wurde aber von ihm betrogen und dieſer ſelbſt 
mußte endlich ſeinen räuberiſchen Plänen entſagen. Auf dem nächſten 
Bilde ſieht man Klodomir (Maximilian II.). Er wurde am Hofe 
Marcomir's (Karl's V.) erzogen und diente ihm in Krieg und Frieden 
mit Talent und Glück. Hier hat Lohenſtein einen kleinen Roman ein⸗ 
geſchaltet, in welchem ſogar einige der ſpielenden Perſonen verwechſelt 
ſind, worüber man die Anmerkungen der Herausgeber nachſchlagen mag. 
Die Tochter und die Schweſter Marcomir's (Karl's V.), Riama und 
Olerene (Maria und Eleonore) lieben beide Friedebald, den Herzog 
der Vangionen (Churfürſt Friedrich II., Pfalzgraf am Rhein), den 
tapferen Vertheidiger Wiens. Marcomir will jedoch ſeine Schweſter mit 
Aſtinabes, dem Könige der glückſeligen Inſeln (Sebaſtian von Por⸗ 


tugal) und feine Tochter Riama mit Klodomir (Maximilian II.) ver: 


mählen. Dieſer ſoll dafür zu Gunſten Hippon's (Philipp's II. von 
Spanien) der Feldherrnwürde über Deutſchland entſagen. Friedebald 
wird in einen Krieg gegen die Scythen (Türken) geſchickt. Ein Excurs 
warnt vor politiſchen Heirathen, mit denen man nicht immer ſeinen 
Zweck erreiche. Zum Belege dafür, daß das Verhängniß mit der 
Staatsklugheit nur ein Geſpött treibe, diene die Vermählung der 
britanniſchen (ſpaniſchen) Prinzeſſin Juana mit Hunnus (Philipp von 
Oeſterreich, dem Sohne Maximilian's I.). Ihr Vater (Ferdinand von 
Aragon) dachte durch dieſelbe ſeinem Sohne Nojanes (Johannes) 
Britannien (Spanien) recht zu ſichern. Nojanes aber ſtarb frühe und 
Hunnus zwang ſeinen Schwiegervater, ihm Caledonien (Caſtilien) 
abzutreten, indem er ihn durch gefliſſentliche Mißachtung vor ſeinen 
Unterthanen erniedrigte; ja er ließ ſeine Frau, die ihn abgöttiſch liebte, 
für blödſinnig erklären und ſperrte ſie ein, um über ihr Erbe ſelbſtändig 
zu gebieten. Als Hunnus durch Gift umkam, führte ſie den Sarg mit 
der geliebten Aſche mit ſich herum, um ihm täglich Thränen zu weihen, 
ſo daß ſich die Weiſſagung erfüllte, daß Hunnus länger reiſen als leben 
würde. So übel hatte ſich ihr Vater verrechnet. — Inzwiſchen ſind 
Riama und Olerene über Friedebald's Entfernung höchſt unglücklich; 
das gemeinſame Mißgeſchick macht ſie zu Freundinnen. Als ſie nach 
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einigen Tagen auf einem Landhauſe am Geſtade des Meeres weilen, 
ſpülen die Wellen einige Schiffstrümmer ans Land und bald auch eine 
mit koſtbaren Kleidern angethane Leiche. Es iſt Friedebald. Beide 
liebende Frauen verfallen in eine lebensgefährliche Gemüthskrankheit 
und die Aerzte wiſſen keine Hülfe. Auf den Rath der Druiden läßt 
Marcomir die Fürſtinnen in einen uralten Tempel des Aesculap 
bringen, wo ſie eine Nacht auf den Fellen von ſieben geopferten Widdern 
ſchlafen. Sie erwachen wie neu geboren, denn Friedebald's Geiſt iſt 
ihnen im Traume erſchienen und hat ſie dafür ausgeſcholten, daß ſie ihm 
mit ihrer unbeſonnenen Trauer die Ruhe benähmen. Marcomir kommt 
mit Klodomir und Aſtinabes in den Tempel und auf ihre Bitte vollendet 
der Prieſter ſein Werk. Er erfüllt das ganze Gewölbe mit einer Wolke 
von Weihrauch und darauf träufelt ein balſamiſcher Thau herab. Alles 
war aber ein ſtaatskluger Betrug Marcomir's, wie ſich Numa, Scipio, 
Sulla, Sertorius, Minos, Piſiſtratus ähnliche Täuſchungen erlaubt. 
Noch an demſelben Tage wurden die Paare vermählt, doch ereignete ſich 
noch das Wunder, daß unter den zwölf Fackeln, mit welchen die Edel: 
knaben Olerene zum Altare führten, ſich eine dreizehnte Flamme zeigte, 
die alle anderen überſtrahlte. Auch ſpäter erſchien ihr Friedebald als 
Schutzgeiſt. So ermahnte er ſie dringend, nicht ihren Gemal Aſtinabes 
gegen die Mohren ziehen zu laſſen, und dieſer verſchwand wirklich in 
jener denkwürdigen Schlacht (bei Alcazar 1578), welche drei Königen 
das Leben koſtete. Olerene ſtellte ſich darauf todt und ließ ſich zum 
Scheine begraben, um in einem öden Gebirge ungeſtört ihrer Trauer zu 
leben. Nach einem gelehrten Geſpräche über die Erſcheinung von 
Schutzgeiſtern wird berichtet, daß Klodomir und Riama als ein glück⸗ 
liches Paar lebten. Nach dem Tode feines Vaters Ingram herrſchte er 
friedlich und weiſe über Deutſchland. Er bewog die Religionsparteien 
einander Duldung zu geloben und wurde von dem Erzfeinde Salomin 
befreit, der während des Sturmes auf das von Nezir (Zriny) mit uner⸗ 
hörter Tapferkeit vertheidigte Siegeſtatt (Szigeth) ſeine blutdürſtige 
Seele ausblies. Von Roderich's (Rudolph's II.) Regierung iſt nicht 
eingänglich gehandelt. Das Merkwürdigſte wäre, daß er mit dem 
parthiſchen Könige Mithridates (Schach Abas von Perſien), der ihn 
zum Bündniſſe wider die Scythen bewegen wollte, koſtbare Geſchenke 
wechſelte. Er ſelbſt erhielt unter Anderem einen blauen Topas, ſo 
groß, daß man aus ihm ein Trinkgeſchirr machen konnte, andere Edel⸗ 
ſteine von der Größe eines Ganseies und wundergroße Perlen. Zur 
Gegengabe ſtanden ihm aus dichtem Golde gewachſene Korallenzinken, 
Raus Weinſtöcken am Pathiſſus (Theiß) hervorgeſproßte goldene Reben, 
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in dem Iſar gefiſchte Perlen zu Gebote und außerdem fügte er zwei 
aus Kupfer in Gold verwandelte Platten hinzu. Ein Zwiſchengeſpräch 
verbreitet ſich über das Goldmachen und über die Frage, ob großer - 
Reichthum den Völkern wirklich Nutzen bringe. Malorich (Matthias), 
der Bruder des vorigen Feldherrn, war ſchon alt und adoptirte Aembrich 
(Ferdinand II.). Bald darauf ſtand zur Ankündigung des langen 
Krieges dreißig Nächte hindurch ein abſcheulicher Komet am Himmel. 
— Hier bricht Malovend ſeine Mittheilungen ab; die Geſchichte 
Aembrich's und Segimer's (Ferdinand III.) folgt erſt im 7. Buche. 
Die Fürſten kehrten von der Jagd nach Deutſchburg zurück, wo bei der 
Nachricht über neue Siege ein frohes Feſt gefeiert wird. 


Drittes Buch. 
Geſchichte Armeniens. Zeno und Erato. 


Hermann vergaß des Krieges nicht, beſonders da ſeine geliebte 
Thußnelde den Sinn der ſpartaniſchen Jungfrauen hatte. Er folgte 
nicht dem Beiſpiele des Hannibal in Capua oder des Antiochus in 
Griechenland, ſondern dem der Römer ſelbſt, welche jeden Krieg tapfer 
fortſetzten. Hermann, ſeine Schweſter Ismene und Thußnelde bezeigen 
ſich ſehr freundlich gegen die gefangene Königin Erato, dieſelbe, über 
welche Thußnelde vor der Deutſchburger Schlacht im Zweikampfe geſiegt 
hatte. Salonine, die Gefährtin Erato's, erzählt den Lebenslauf der— 
ſelben. Vorausgeſchickt wird die Geſchichte Armeniens bis zur Regierung 
des Artaxias, des Vaters der Erato, wobei die Kriege, welche Pom— 
pejus, Lucullus, Craſſus, Antonius ꝛc. in Aſien zu führen hatten, den 
Mittelpunkt bilden. — Erato hatte noch einen Bruder gehabt, der wie 
der Vater Artaxias hieß. Bei einem Schiffbruch verunglückten die 
Kinder. Der kleine Artaxias wurde, obwohl in der Wiege, von den 
Wellen ſo raſch fortgetragen, daß man ihn nicht finden konnte, und galt 
ſeitdem für verloren, Erato aber wurde gerettet. Der Vater erzog jetzt 
dieſe als einen Knaben, um ihr die Thronfolge zu ſichern. Endlich 
wurde Artaxias, auf Anſtiften des Auguſtus, von ſeinem ſchändlichen 
Bruder Artabazes aus dem Wege geräumt. Dieſer genoß zwar nicht 
lange die Frucht ſeines Frevels, denn Artaxias' Witwe rächte an ihm 
den Tod ihres Mannes, doch bemächtigte ſich jetzt Tigranes, der dritte 
Bruder, Armeniens. Schon dieſe Begebenheiten ſind mit anziehenden 
Erfindungen ausgeſchmückt, jetzt aber geht die Geſchichte der Erato in 
einen phantaſievollen Roman über, der ſich durch den ganzen Arminius 
hinzieht. Erato, die man allgemein für den Prinzen Artaxias hielt, 

Cholevius, Romane des 17. Jahrh. pi — 
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wurde bei dem Sturze ihres Vaters von treuen Dienern nach Sinope 
in Sicherheit gebracht. Hier lebt ſie in ſtiller Zurückgezogenheit unter 
dem Schutze des pontiſchen Königes Polemon und Arſinoe, die Tochter 
deſſelben, faßt zu ihr eine leidenſchaftliche Zuneigung. Da verlangt 
Tigranes, durch Tiberius' Befehle unterſtützt, die Auslieferung ſeines 
Neffen. Erato kann ſich nur durch die Entdeckung ihres Geſchlechtes 
retten. Ihre Verfolger haben alſo von einem armeniſchen Prinzen nichts 
mehr zu befürchten und fie glaubt, daß nun auch Arſinoe in ihr nur eine 
Schweſter und Freundin ſehen werde. Seltſam genug wird aber die 
Liebe derſelben jetzt zur heftigſten Leidenſchaft, die ſie dem Tode nahe 
bringt. Die angſterfüllte Mutter offenbart nun Erato, daß Arſinoe ein 
Jüngling ſei, und fleht ſie um die Rettung ihres Sohnes an. Erato 
und Zeno werden ein glückliches Brautpaar, doch darf das Niemand 
erfahren und Zeno bleibt vor der Welt die Prinzeſſin Arſinde. Denn 
Zeno's Eltern Polemon und Dynamis waren wie Lajus und Jokaſte in 
einer kinderloſen Ehe nicht glücklich geweſen; dunkele Orakel hatten ſie 
vor unbedachtſamen Wünſchen gewarnt, da ein Sohn, den ſie von den 
Göttern erbaten, den Vater tödten würde. Bald gebar die Königin 
Zeno und ein Mädchen; jener war das vom Schickſal bezeichnete Un⸗ 
glückskind und der Vater befahl ihn auszuſetzen. Die Mutter rettete 
aber ihren Sohn und als feine Zwillingsſchweſter Arfinve ſtarb, nahm 
ſie ihn wieder ins Haus und erzog ihn, den Vater täuſchend, in Mädchen⸗ 
kleidern. — Bald geriethen Erato und Zeno in neue Noth. Der Letztere, 
in dem man noch immer die Prinzeſſin Arſinoe ſah, war durch ſeine 
Schönheit weit bekannt und Ariobarzanes, König der Armenier und 
Meder, wirbt mit Geſchenken, zärtlichen Bitten und bald mit Drohungen 
um ihre Hand. Zeno, mehr und mehr in die Enge getrieben, beſchließt 
mit Erato zu entfliehen. Das Schiff entführt aber nur Erato und in 
Folge ſeltſamer Umſtände wird Zeno nach Sinope zurückgebracht. 
Polemon muß endlich erfahren, daß Arſinoe ſein Sohn ſei. Es kommt 
zwiſchen ihm, feiner Gattin Dynamis und ihrem Sohne zu den leiden⸗ 
ſchaftlichſten Auftritten, die mit tiefer Herzenskenntniß geſchildert find: 
Zeno wird endlich mit dem Tode verſchont, aber der Vater befiehlt ihm, 
aus dem Lande zu weichen. — Nun hatte Ariobarzanes die Abweiſung, 
deren Grund ihm unbekannt geblieben, nicht ruhig hingenommen. Es 
kommt zwiſchen ihm und Polemon zu einem ſchweren Kriege. Plötzlich er⸗ 
hält der Letztere Beiſtand. Erato war nämlich nach Armenien geeilt, da⸗ 
ſelbſt wieder als Prinz Artaxias aufgetreten und hatte bald einen Anhang 
geſammelt. Sie miſcht ſich in den Kampf, Ariobarzanes wird gefangen, 
doch Polemon iſt von dieſem bereits tödtlich verwundet. Jetzt findet ein 
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Räthſel ſeine Auflöſung, doch ſo, daß ein zweites noch mehr verſchürzt 
wird. Es tritt ein eisgrauer Mann an Polemon's Sterbelager und 
bekennt, daß ihm einſt ein mediſcher Prinz zur Pflege übergeben worden, 
daß derſelbe geſtorben ſei und er ſtatt deſſelben den Sohn Polemon's, 
den dieſer als Kind ausſetzen laſſen, nach Medien geſandt habe. Nicht 
jener verbannte Zeno, ſondern Ariobarzanes, den die Römer ſpäter 
zum Könige über Armenien gemacht, ſei Polemon's Sohn, wofür 
er noch beſondere Beweiſe beibringt. Das Orakel iſt in Erfüllung 
gegangen; trotz aller Gegenanſtalten iſt Polemon durch die Hand ſeines 
Kindes getödtet, Vater und Sohn erkennen ſich unter tauſend Thränen. 
Wer war nun aber Zeno, den die pontiſche Königin für ihren Sohn 
gehalten und als Arſinoe auferzogen? Dieſe Frage bleibt noch lange 
unbeantwortet. — Ariobarzanes nimmt jetzt Pontus als ſein väterliches 
Erbe in Beſitz, Erato aber wird von den Armeniern freudig als ihre 
Königin begrüßt. Bald geräth ſie jedoch wieder in eine mißliche Lage. 
Es iſt ihr unmöglich, den in ihrem Lande üblichen ſittenloſen Tempel⸗ 
dienſt der Venus-Ananitis beſtehen zu laſſen. Dadurch bringt ſie die 
Prieſter und Andere gegen ſich auf. Einer ihrer Großen verliebt ſich 
in fie und veranſtaltet es, daß man von ihr fordert, ſie ſolle ſich ver- 
mählen. Erato hat aber ihren Zeno, der in die Welt hinausgeſtoßen 
iſt, nicht vergeſſen. Als eine Verſchwörung gegen ſie ausbricht, legt ſie 
auf höchſt würdige Weiſe die Krone nieder und verläßt ihr Reich. Um 
Zeno aufzuſuchen, geht ſich nach Rom und im Gefolge des Druſus nach 
Deutſchland. Hier wurde ſie an der Lippe von den Catten überfallen 
und gefangen. — Nach Beendigung der Erzählung treten die Fürſten 
ein; unter ihnen iſt Zeno! Die Liebenden umarmen ſich mit Entzücken 
uud Thränen. 

In der Behandlung ſolcher voniänfaften Epiſoden iſt Lohenſtein 
kaum wieder zu erkennen. Ein bloßer Auszug kann nicht darthun, auf 
welche ſpannende Weiſe und mit welcher pſychologiſchen Wahrheit und 
Feinheit die oft ſehr leidenſchaftlichen Vorgänge erzählt ſind. Die 
Sprache iſt leicht und lebhaft. Zwar finden ſich auch hier in Ein⸗ 
leitungen und Zwiſchenreden moraliſche Excurſe über mancherlei 
Themata, wie man z. B. darüber verhandelt, ob die Frauen von Natur 
zur Tapferkeit oder zur Staatsverwaltung Anlage haben, doch ſind die 
gelehrten Citate geſpart. Mitunter kommt freilich auch wieder die 
Pedanterei in beſter Form zum Vorſchein. So iſt an die rührende 
Scene, als Zeno und Erato ſich wiederfinden, ein Geſpräch über 
Trauer⸗- und Freudenthränen geknöyft. 


21 * 
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Viertes Buch. 
Die Feldzüge des Nero Claudius Druſus. 


Druſus' Bild wird von den Deutſchen im Tempel der Tanfana 
(der Gottheit des Himmels) aufgerichtet, weil auch dem tapferen 
Feinde Ehre gebühre und eine ſolche Anerkennung die Helden anfeuere; 
dagegen zertrümmert man eine Altartafel, weil ſie ſeine Siege auf eine 
abgöttiſche Weiſe verherrlicht. Adgandeſter, der vertraute Rath und 
Diener Hermann's, Rhemetalces und Malovend unterhalten ſich über 
die Thaten des Druſus. Dieſer beſiegte die Rhätier und verſetzte einen 
Theil derſelben nach Gallien, wo ſie jedoch eine Empörung veranlaßten, 
indem ſie den Galliern ihre ſchimpfliche Dienſtbarkeit vorhielten, 
namentlich als der Landvogt Auguſtus' Geburtstag in Lugdun an dem 
Rhodan, da der Kaiſer gerade hinkam, mit größter Pracht und gött⸗ 
licher Verehrung feierte. — In Druſus' Kriege mit den Batavern ſind 
Züge aus der neueren Geſchichte der Niederlande aufgenommen. Die 
Bataver wurden von der drückenden Herrſchaft der Britannier (der 
Spanier unter Philipp II.) durch ihre tapferen Herzöge Eganor und 
Eiſenherz oder Wodan (Wilhelm von Oranien und Moritz von Naſſau) 
befreit. Mit der Schifffahrt und dem Handel wuchs ihre politiſche 
Bedeutung, bis ſie erſchlafften und Druſus, der hier Ludwig XIV. 
vorſtellt, ihnen das halbe Reich wegnahm. So wird nun weiter von 
den religiöſen Wirren, von dem Kampfe der Herzöge mit der Volks— 
partei um die Souveränität gehandelt. Dagobert's mißliebige Ver⸗ 
mählung mit einer caledoniſchen Prinzeſſin weiſet auf Wilhelm II. hin, 
der die Tochter Karl's I. von England zur Frau hatte; fein Sohn 
Cariovalda führt hier zwar den Namen eines alten Königes der Bataver, 
iſt aber Wilhelm III. und ſeine Gegner, die von dem Pöbel aus dem 
Gefängniſſe geſchleppt und unmenſchlich zerfleiſcht werden, ſind die 
Brüder de Witt. So nahm Lohenſtein keinen Anſtand, hier Begeben- 
heiten einzuflechten, die ſich 1672, wenige Jahre vor der Abfaſſung 
des Romanes, ereignet hatten. Wir hören nunmehr von Druſus' Krieg 
mit den Frieſen und Chauzen, von der fossa Drusiana zwiſchen Rhein 
und Yſel, von ſeinem Vordringen bis zur Weſer, wo ihn ein böſes 
Zeichen zur Umkehr veranlaßt; denn es ſetzte ſich ein Bienenſchwarm 
auf einen römiſchen Adler, was auch vor der thraſimeniſchen und vor 
der pharſaliſchen Schlacht Unheil verkündet hatte. Leider war es ihm 
geglückt, Deutſchburg plötzlich zu überfallen und ſich Ablaſtens, der 
Gemalin des cheruskiſchen Herzogs Segimer, nebſt ihren Söhnen Her: 
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mann und Flavius zu bemächtigen. Durch die Gefahr erſchreckt, ver: 
einigen ſich Segimer, der Sicambriſche Herzog Melo und Arpus, 
Herzog der Catten, zu einem feſten Bündniſſe und treten Druſus auf 
ſeinem Rückzuge von der Weſer entgegen, worauf er eine furchtbare 
Niederlage erleidet, indem ſich „die Schlacht in ein Schlachten ver— 
wandelt.“ Druſus feierte dennoch zu Rom einen Triumph, bei dem 
auch Ablaſte mit ihren Kindern aufgeführt wurde. Auf ſeinem letzten 
Feldzuge gegen die Cherusker drang Druſus bis zur Elbe vor; manche 
böſe Zeichen warnten ihn und es erſchien ihm ein rieſengroßes Geſpenſt, 
das ihm Halt gebot, denn hier ſei das Ende ſeiner Thaten und ſeines 
Lebens. Das römiſche Heer kehrte um und wurde von den Cheruskern 
hart bedrängt; Segimer verwundete des Druſus Pferd, ſo daß es ſich 
mit ihm überſchlug und er das rechte Schienbein brach, was ſeinen Tod 
zur Folge hatte. ; 


Römiſche Hofgeſchichten Julia und Livia. 


In die Darſtellung der Feldzüge des Druſus iſt eine Liebes— 
geſchichte eingelegt, welche an die ſchlimmſte Zeit des franzöſiſchen 
Hofes erinnert, als ränkevolle und ſittenloſe Weiber alles Edele, das 
ihnen im Wege ſtand, ohne Scheu und Schonung vergifteten. Auch 
hier iſt die Erzählung durchaus lebendig und ohne Schwulſt, ſo daß 
man über einzelne gelehrte Excurſe und geſuchte Vergleichungen leicht 
hinwegkommt. — Die jüngere Antonie, die edele Tochter des Trium⸗ 
virs Antonius und der Schweſter des Auguſtus, hatte ſich in Muraena, 
einen vortrefflichen jungen Edelmann verliebt. Um ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen, ſetzte ſie eine Muräne in einen mit rothem Marmor 
eingefaßten Weiher, gewöhnte dieſelbe, auf ihre Stimme zu hören, und 
pflegte ſie mit Zärtlichkeit. Ein in den Marmor gegrabenes Gedicht 
enthielt Anſpielungen, die Muraena endlich verſtand. Auch er giebt 
Antonien ſeine Liebe zu erkennen. Nun aber kommt Julie hinter das 
Geheimniß. Sie ſchleicht ſich in Antoniens Vertrauen und verſpricht 
ihr, eine Zuſammenkunft mit dem Geliebten zu vermitteln. Um Juliens 
Gunſt bewarb ſich ſchon damals Druſus, doch ſie mochte ihn nicht an— 
hören, weil ſie ſelbſt Muraena liebte. Das Mittel, Muraena für ſich zu 
gewinnen, Antonie und Druſus zu beſeitigen oder zu entſchädigen, iſt 
leicht gefunden. Bei einem Kampfſpiele ziehen ſich die Frauen, als das 
Ringen beginnt, welches ſie nach einem Geſetze des Auguſtus nicht 
anſehen ſollten, von der Bühne zurück. Muraena eilt in ein finſteres 
Gemach, wo er Antonie zu treffen glaubte, Druſus in ein anderes, wo 
ihn nach feiner Meinung Julie erwartete. Dieſe aber hat eine Ver: 
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wechſelung veranſtaltet; fie hat Druſus mit Antonien zufammengeführt 
und ſich ſelbſt den Muraena angeeignet. Die Getäuſchten entdecken zu 
ſpät den Betrug. Antonie erklärt ſich Muraena's nicht würdig und ent 
ſagt ihm; ſo wird dieſes herrliche Paar getrennt. Nun nimmt die 

ränkeſüchtige Livia die Sache in die Hand, der hauptſächlich um Tiberius! 
willen daran gelegen iſt, ihre Söhne mit der Tochter und der Nichte 
des Kaiſers zu verheirathen. Ihrer ſophiſtiſchen Beredtſamkeit gelingt 
es, alle Betheiligten umzuſtimmen und ſo werden Tiberius und Julie, 
Druſus und Antonie vermählt. Julie aber, die durch tauſend Erfin⸗ 
dungen zuletzt doch den Muraena zur Gegenliebe bethört, begünſtigte 
nun, um Antonie zu kränken, auch deren Gemal Druſus. Sie nahm 
oft ihren Aufenthalt in Deutſchland und blieb mit ihm in ſtätem Ver⸗ 
kehre, wie ſie ihm zuletzt in Mainz die Augen zudrückte und ihn mit 
ſchmerzlichen Thränen beweinte. 


Segeſthes' neuer Verrath. Der Verſuch, Thußnelden 
zu entführen. 


Thußnelde und Erato waren in einem Luſtgarten, wo Zeno ihnen 
ſeine Schickſale erzählen wollte. Plötzlich werden ſie überfallen, Zeno 
verwundet und die Frauen geraubt. Hermann und andere Fürſten ſetzen 
ſchnell den Räubern nach. Trotz ſeiner Zuſage wollte Segeſth ſeine 
Tochter Hermann entreißen und ſie mit Marbod, dem Herzoge der 
Marckmannen, vermählen. Beide veranſtalteten daher die Entführung. 
Sie hatten ein bedeutendes Heer im Hinterhalte, doch auch Hermann 
ſammelte raſch ſeine Schaaren und es kam zur Schlacht. Der ver⸗ 
wickelten Schilderung derſelben wollen wir nicht folgen. Thußnelde 
wurde von Hermann ſelbſt befreit, Erato von Jubil, dem Sohne des 
letzten bojiſchen Herzoges Briton. Segeſth und Marbod entkamen, wie⸗ 
wohl verwundet. Jubil hatte ein ſeltſames Abenteuer beſtanden, das 
wir nicht übergehen mögen. Er war im Kampfe mit Boris, dem Sohne 
des ſarmatiſchen Königes Jagello, zuſammengerathen. Lange konnte er 
demſelben nichts anhaben, weil ihm ſeine wunderbaren Reitkünſte das 
Uebergewicht gaben. Endlich ſtürzte Boris, Jubil aber hörte einen 
Angſtſchrei der Erato und eilte hinweg. Nun traten ihm zwei weiße 
Bären entgegen, die Boris zu ſeiner Leibwache abgerichtet hatte. Einen 
erlegt er, den Anfällen des andern ſucht er dadurch zu entgehen, daß 
er ihm auf den Nacken ſpringt, worauf der erſchrockene Bär mit ihm in 
den dickeſten Wald rennt. Hier ſieht er plötzlich, wie Erato ſich gegen 
zwei Sarmaten vertheidigt, und eilt ihr zu Hülfe. Auf Deutſchburg 
herrſcht nun große Freude, nur Thußnelde trauert über den Verrath 


Daniel Kaspar von Lohenftein. 327 


ihres Vaters. Jetzt tritt ein Gaſt ein, deſſen Ankunft Niemand ver: 
muthet hat: es iſt Flavius, der Bruder Hermann's. Der Schrecken 
über Varus' Niederlage und die Verzweiflung hatten den Kaiſer ver— 
anlaßt, die Entfernung aller Deutſchen aus Rom zu befehlen, und ſo 
war Flavius entflohen. f 


Flavius, als römiſcher Geißel, und Dido. 


Flavius' Erlebniſſe bilden eine ſehr ſpannende Miſchung von 
Thatſachen und Erfindungen, wie ſie ſelbſt einem Romane von Wieland, 
der ſolche Stoffe liebte, zur Zierde gereicht hätte. Flavius wurde am 
kaiſerlichen Hofe mit Cajus und Lucius, den Söhnen der Julia aus 
ihrer Ehe mit Agrippa, erzogen. Während er ſelbſt bei Zeiten durch 
einen greiſen Cherusker Warnungen erhielt, geriethen die Prinzen, zur 
Freude ihrer Stiefgroßmutter Livia, in die Schule eines Ariſtipp, der 
Atheiſt und Hedoniker war. Er bot in ſeinem Luſthauſe den römiſchen 
Jünglingen die üppigſten Genüſſe dar und vergiftete ihre Herzen durch 
ſeine ſchrecklichen Lehren. Endlich wird die Sache dem Kaiſer angezeigt; 
er läßt den Frevler nebſt ſeiner Rotte tödten und alle epikureiſchen 
Philoſophen aus Italien verbannen. Bald darauf kam Dido, die 
ſechzehnjährige Tochter des Königes Juba von Numidien, nach Rom. 
Der unverbeſſerliche Lucius fand damals gerade au ſchwarzen Schönen 
Gefallen und ſuchte ſich ſogleich bei Dido einzuſchmeicheln, ſie aber 
fühlte ſich zu Flavius hingezogen. Es werden dramatiſche Feſtlichkeiten 
veranſtaltet, bei denen die ſchwarze und die weiße Farbe mit reizender 
Koketterie einander ſuchen und meiden, Flavius aber mehr und mehr 
den Muth gewinnt, in den Augen der Dido ſein Glück zu leſen. Liebe 
und Eiferſucht führen zu blutigen Händeln. Flavius muß Rom ver⸗ 
laſſen und eilt nach Afrika, wo ein römiſches Heer nebſt Juba wider 
die Getuler im Kriege iſt. Flavius wird der Liebling des Königes 
Juba. Er ſieht endlich auch Dido wieder, aber — als Prieſterin der 
Diana. Sie war auf der Rückreiſe von Rom nach Maſſilia gekommen; 
hier aber durfte ſich Lucius alle Willkür erlauben und um gegen ihn 
Schutz zu gewinnen, legte ſie, zumal da Flavius todt geſagt wurde, im 
Tempel der Diana das Gelübde der Jungfräulichkeit ab. Lucius 
ſtürmte dennoch den Tempel, wurde jedoch dabei erſchlagen. Jetzt trifft 
ſie mit Flavius unter den glücklichſten Verhältniſſen zuſammen, aber 
das Gelübde trennt ſie für immer. Da benutzt ein tückiſcher Prieſter 
ihre Schwermuth und Betäubung. Ihr Gelübde ſoll aufgehoben ſein, 
wenn ſie der Diana und dem Prieſter der Göttin ihre Jungfräulichkeit 
opfert. Die Sophismen des Prieſters, mehr noch die Ausſicht, ihrem 
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Flavius anzugehören, verwirren ihre Sinne. Nach der Unthat empfindet 
ſie aber die bitterſte Reue. Sie entſagt dem Geliebten und entdeckt ihm 
den ſchändlichen Betrug. Flavius bemächtigt ſich des Prieſters und 
zwingt ihn in grimmigem Zorne, ſich ſelbſt zu entmannen, aber Dido 
bleibt ihm verloren. Er kehrt nun nach Rom zurück und kämpft dann 
tapfer und ſiegreich unter Tiberius gegen die Dalmatier, Pannonier ꝛc. 
Man empfängt ihn in Rom bei feiner Heimkehr mit der größten Aus⸗ 
zeichnung, doch die Nachricht von Varus' Niederlage löſcht feine Ver: 
dienſte aus: er wird auf ein Eiland verbannt. Nach einer wunderbaren 
Fügung kommt auch Dido dahin. Sie liebt Flavius wie früher, unter⸗ 
drückt aber auch jetzt jeden Wunſch, ihn zu beſitzen, und zürnt nicht 
darüber, daß er ſie damals ſo ſchnell verließ. Sie tritt ihm mit der 
alten Freundlichkeit ein Schiff ab, auf dem er entflieht, und ſo kam er 
unverhofft in Deutſchburg an. — Dieſe Epiſode iſt nicht nur durch ein 
anziehendes Detail belebt, ſondern fie zeichnet ſich auch durch eine vor—⸗ 
treffliche Auffaſſung der Perſonen aus. Ariſtippus und Lucius mochten 
leichter zu ſchildern ſein; aber auch Flavius und Dido erſcheinen als 
ſinnige, gefühlvolle, höchſt liebenswürdige Menſchen; namentlich erhöht 
es den Adel der Prinzeſſin, das ſich, ſeitdem ihr Schickſal eine tragiſche 
Wendung nahm, über ihre ganze Erſcheinung ein Hauch der Schwer— 
muth ausbreitet, ohne daß ein ſentimentaler Zierrath ſtörte. 


| Fünftes Buch. 
Zeno. Die Amazonen, China, Indien, Athen. 


Die Fürſten und die Frauen verſammeln ſich an Zeno's Kranken⸗ 
bett und er erzählt ihnen ſeine Schickſale. Das Schiff, auf dem er 
bei ſeiner Verbannung Pontus verließ, wurde von Getiſchen See— 
räubern angegriffen. Er war wieder als Arſinoe in Frauentracht und 
man ſtaunte um ſo mehr über ſeine Tapferkeit, wie es ihm denn auch 
gelang, das Raubſchiff zu nehmen. Er fand auf ihm die entführte 
Amazone Penthaſilea und folgte ihrer Einladung, ſie in das Reich 
ihrer Schweſter Minothea zu begleiten. Hier iſt nun eine ſagenhafte 
Geſchichte der Amazonen eingeſchaltet, zu deren Königinnen zuletzt 
auch Teuta von Illyrien gezählt wird. Zeno fand bei den Amazonen 
den gefangenen getiſchen Prinzen Oropaſtes und Syrmanis, die 
Schweſter deſſelben. Oropaſtes verliebte ſich in Zeno, den er für eine 
Prinzeſſin hielt, und ſprach in einem Briefe ſein Entzücken über die 
ſchwarzen Augen deſſelben aus. Nun aber wünſchten Beide, die 
Königin Minothea und auch Penthaſilea, Oropaſtes zu beſitzen. Jener 
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Brief gerieth unglücklicher Weiſe in die Hände der erſteren und da ſie 
glaubte, Oropaſtes habe ihn an ihre Schweſter gerichtet, ſtach ſie, vor 
Eiferſucht raſend, derſelben die ſchönen ſchwarzen Augen aus. Die 
Fremden fanden es ſeitdem hier nicht geheuer. Zeno entdeckt ſich den 
Anderen und entflieht mit Oropaſtes und Syrmanis in das tauriſche 
Gebirge. Sie kamen zu einem glücklichen und ſchuldloſen Volke. 
Daſſelbe verehrte den Geiſt der Natur. Das Bild deſſelben war ſehr 
ſeltſam mit den Geſtirnen, den Zeichen der Mineralien, den pythago— 
riſchen Zahlen ꝛc. geſchmückt. Sie erſtiegen dann den Kaukaſus und 
traten in den geheimnißvollen Tempel des Prometheus ein. Hier ſehen 
ſie das Weltgebäude durch ein kunſtvolles Planetarium dargeſtellt. 
Die Sage von Prometheus habe folgenden Sinn: er war ein Kosmolog, 
der ſein Leben lang auf den Zinnen des Kaukaſus den Himmel mit 
Schaugläſern durchforſchte und täglich nagte es ihm am Herzen, daß er 
ſich nicht wie ein Adler in die Sternenwelt ſchwingen konnte. Als 
Zeno mit ſeinen Gefährten die Reiſe fortſetzte, ſtürzte leider der Gipfel 
des Kaukaſus ein und die Herrlichkeiten wurden zertrümmert. — Sie 
ſchifften nun über das Kaspiſche Meer, wo ſie einen Sturm zu beſtehen 
hatten, und kamen zu einem ſeythiſchen oder tatariſchen Könige, der 
eben mit ungeheurer Macht China und Indien angreift. Hier wird 
nun wieder die Geſchichte der Chineſen erzählt, namentlich ihre Kriege 
mit den Mongolen. Zeno zeichnet fi als Krieger und als Geſandter 
rühmlichſt aus; es wird ihm ſogar ein Heer anvertraut, mit dem er 
große Thaten verrichtet. In einer mörderiſchen Schlacht verliert der 
indiſche König Pirimal 200,000 Mann und 80 Elephanten. Zeno 
wird aber gefangen, indem ihn der Elephant des Königs mit dem 
Rüſſel umſchlingt und ſeinem Herrn hinaufreicht. Mit wie viel Wohl— 
wollen man auch Zeno zu feſſeln ſuchte, lehnte er doch alle Anerbietungen 
ab, um die geliebte Erato aufzuſuchen. Pirimal fertigte eine Geſandt— 
ſchaft an Auguſtus ab, um die Seythen mit den Römern in einen 
Krieg zu verwickeln. Zeno verſchaffte ſich die Erlaubniß mitzureiſen. 
Er kam nach Taprobane, dem Luſtgarten und der Schatzkammer der 
Welt. In der Geſandtſchaft befand ſich auch der Brahmane Zarmar, 
der ihn mit anziehenden Mittheilungen über religiöſe Dinge unterhielt. 
Die Reiſe ging über das rothe Meer und von Wunder zu Wunder, 
durch Aegypten, über Babylon, bis man endlich Athen erreichte, wo 
gerade auch Auguſtus und Livia eintrafen. Dieſe ganze Weltfahrt iſt 
ein Rauſch der Phantaſie, indem ſich unzählige Seltſamkeiten der 
Natur, der Induſtrie und Kunſt, der Religion und Sage an einander 
reihen, die märchenhafte Pracht der Bauwerke, der Reichthum an 
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edelen Steinen und anderen Koſtbarkeiten die Augen blenden. Den 
Gipfelpunkt bildet endlich der Beſuch Athen's, wo die berühmten 
Tempel, Altäre, Bildſäulen, Denkmäler, Gräber in Maſſen bei 
einander liegen, und es macht einen ſeltſamen Eindruck, wenn in dieſe 
erhabenen und heiligen Erinnerungen der Feſtjubel hereintönt, mit 
welchem das kaiſerliche Paar begrüßt und bewirthet wird. Zeno hat die 
Freude, daß ihn Maecenas, Virgil und Horaz in ihre Geſellſchaft 
aufnehmen, was ihm manche Kunſtſchätze zugänglich macht und den 
Genuß dieſer ſchönen Tage erhöht. Endlich wird ihm noch ein ganz 
beſonderes Schauſpiel bereitet: fein wackerer Reiſegefährte, der Brah⸗ 
mane Zarmar krönt nämlich dieſe Feſtlichkeiten damit, daß er ſich auf 
einem Holzſtoß zu Aſche verbrennt. Ueberſättigung und der Tod dieſes 
Weiſen trieben Zeno in die Einſamkeit und es war ihm alle Luſt an den 
irdiſchen Dingen vergällt. Endlich verließ er Griechenland; fein Ber: 
hängniß verwickelte ihn in den dalmatiſchen und in den deutſchen Krieg, 
bis er in der Deutſchburger Schlacht gefangen wurde und dann fo 
wunderbar die verlorene Erato wiederfand. 


Sechſtes Buch. 


Die Geſchichte der Deutſchen, inſofern ſie mit der 
Geſchichte der Römer und Griechen zuſammenhängt, 
bis zur Zeit des J. Caeſar. 


In dieſem Theile des Romanes iſt die Erzählung nicht nur 
äußerſt ermüdend, ſondern ſie hat auch eine komiſche Seite; Lohenſtein 
wollte ſeine Deutſchen auf alle Weiſe verherrlichen und dies verleitete 
ihn hier zu vielen ungereimten Behauptungen. Mehre Fürſten und 
Frauen ſind in einem Luſtgarten beiſammen und die Fremden wünſchen, 
mit den Schickſalen und ruhmvollen Thaten Hermann's bekannt zu 
werden. Zuvor aber bittet Erato, ihnen vom Urſprunge an der 
Deutſchen Geſchichte und inſonderheit „die mit den Römern und 
Griechen gehabten Vermengungen zu entwerfen und dadurch des Feld— 
herrn Hermann Thaten ein Licht zu geben.“ Der Roman weiß nun, 
daß Thuisko und Hertha die erſten Menſchen geweſen, daß ihre Nach: 
kommen, die Deutſchen, ſich aus Aſien über Europa ausgebreitet. Es 
ſind nicht nur viele Staaten von Deutſchen gegründet, ſondern mehr 
Völker, als man bis dahin wußte, ſind mit ihnen verwandt, wenigſtens 
zu Zeiten verbündet geweſen. Unter dieſen Geſichtspunkt ſtellt Lohen⸗ 
ſtein den oben genannten Theil der alten Geſchichte und damit hat er 
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ein Mittel gefunden, in ſeine Erzählung hineinzuziehen was ihm 
beliebte, und den Deutſchen an allen rühmlichen Thaten einen namhaften 
Antheil zuzuſchreiben. So müſſen denn nicht nur die ſamnitiſchen und 
galliſchen, ſondern auch die puniſchen und viele andere Kriege von dem 
Ruhme der deutſchen Waffen Zeugniß geben. Daß Hannibal Italiens, 
Scipio Spaniens, Maſſiniſſa Afrika's Meiſter wurden, war ein Werk 
der Deutſchen. Philipp, Alexander und ſeine Nachfolger in Macedonien 
und Aſien gewannen nur durch ihren Beiſtand ſolche herrliche Siege. 
Die Streitigkeiten der Diadochen gaben den Deutſchen Gelegenheit, 
Könige ein- und abzuſetzen. Wo es den Deutſchen ſchlimm erging, wie 
gegen Marius, weiß Lohenſtein ſie zu entſchuldigen. Bald hätte unter 
ſo ganz beſonderen widrigen Umſtänden Niemand ſiegen können, bald 
ſei Verrath oder Zauberei im Spiele geweſen oder es war die Nieder 
lage ſelbſt wenigſtens höchſt ruhmvoll. Dabei wird die Glaubwürdigkeit 
der alten Schriftſteller in Zweifel gezogen oder eine Ueberlieferung aus 
geheimen Quellen berichtigt. Manlius Torquatus beſiegte keinen 
galliſchen oder deutſchen Helden, ſondern nur eine ſemnoniſche Jungfrau, 
die mit ihm in männlicher Kleidung focht. Viridomarus wurde zwar 
beſiegt, aber keineswegs von Marcellus, ſondern von einem deutſchen 
Fürſten, der im römiſchen Heere war. Mißlungene Unternehmungen 
wie der Angriff des jüngeren Brennus auf das delphiſche Orakel, 
werden geradezu für Märchen erklärt. Lohenſtein wollte aus ſeinem 
Romane eine Weltgeſchichte machen, doch gerade der wichtigſte Theil 
der alten Geſchichte iſt dabei ſchlecht weggekommen, indem die That— 
ſachen auf eine erzwungene und unwürdige Weiſe aufgefaßt oder auch 
ganz entſtellt ſind. Von romanhaften Epiſoden enthält dieſes Buch 
nichts Bedeutendes; eine derſelben will ich herſetzen. Hannibal's 
Gemalin war Chlotildis, eine Fürſtin deutſchen Urſprungs. In Capua 
gerieth der Ueberwinder Rom's, bei ſeiner Verirrung zur Schwelgerei, 
in die Netze der Agathoklea, einer landesflüchtigen Geliebten des 
Ptolemaeus Philopator. Sie vergiftete Chlotildis, wofür ſie Hannibal 
freilich von Pferden zerreißen ließ. Die Deutſchen hatten ihm zu ſeinen 
drei großen Siegen verholfen, wiewohl die Mohren ſich allein den 
Ruhm zueigneten. Wenn er ſpäter nichts mehr ausrichtete, ſo lag dies 
allein daran, daß die Deutſchen ſich in Capua von ihm trennten. In 
Summa: „als ſich ſchon alle Welt den Römern unterworfen hatte, 
waren die Deutſchen allein noch frei.“ 
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Das ſiebente Buch. 


In dem folgenden Abſchnitte hat die Phantaſie des Dichters ſich 
ein rechtes Feſt bereitet, theils durch die willkürlichſte Vermiſchung der 
Thatſachen, theils durch die Aufſtellung der ſeltſamſten Abenteuer. 
Will man ſich eine Anſicht von dem Inhalte verſchaffen, ſo muß man 
die Maſſen, welche hier zu einem Ganzen verſchmolzen ſind, wieder 
aus einander legen. 


Der Deutſchen Geſchichte zur Zeit des Sarfar und 
Auguſtus. 


Caeſar findet an Arioviſt, dem Herzoge der Alemannen, einen 
klugen und äußerſt tapferen Gegner. Sie meſſen ihr Talent und ihre 
Stärke in einer blutigen Schlacht. Caeſar verſucht zwar über den 
Rhein zu dringen, doch wird er zurückgetrieben, weshalb er ſeine 
Abſichten auf Britannien richtet. Die Landung wurde hauptſächlich 
durch den Heldenmuth der jungfräulichen Königin Boudicen (Eliſabeth) 
vergeblich gemacht. Er ſchloß hierauf mit den Deutſchen Frieden und 
ſie halfen ihm Gallien unterwerfen und im Zaume halten. Auch bei 
Pharſalus entſchied ihre Reiterei, was allerdings die Geſchichte beſtätigt, 
und wie Caeſar ſelbſt es ablehnte, ſeinen Triumph durch das Bild des 
gefeſſelten Rheines zu verherrlichen, ſo hatten die Deutſchen damals 
wohl ihre Hand in den römiſchen, nicht aber die Römer ihre in den 
deutſchen Händeln. — Mit Auguſtus ſtanden ſie anfangs meiſtens in 
freundſchaftlichen Beziehungen, doch gaben ihre inneren Kriege den 
Römern Gelegenheit, künftige Eroberungen vorzubereiten, indem ſie 
ſich mit dem einen Volke gegen das andere verbanden. Inzwiſchen 
ſtiftete Marbod ein gewaltiges Reich zwiſchen Elbe und Weichſel. Die 
Römer hatten an ihm bald einen Bundesgenoſſen, bald einen Gegner. 
Auch der cheruskiſche Stamm gelangte zu Macht und Anſehen. Tibe⸗ 
rius erkannte in Hermann, dem die Völker mit Vertrauen anhingen, 
ſchon frühe einen gefährlichen Feind. Alle dieſe Zuſtände und Ereig⸗ 
niſſe haben nun dadurch eine verworrene Geſtalt erhalten, daß in 
dieſem Deutſchland noch ein zweites vorhanden iſt und daß manche 
Perſonen und Vorfälle aus der Zeit des Auguſtus mit Begebenheiten 
des 16. und 17. Jahrhunderts vermiſcht ſind und überdies Vieles in 
ganz andere Länder verlegt iſt. | 


Daniel Kaspar von Lohenſtein. 5 333 


Maskirte Geſchichte der neueren Religionskriege. 


Lohenſtein ſtellt nämlich zugleich die Reformation und die aus 
ihr hervorgegangenen Kämpfe dar. Er beginnt das Buch mit der 
Schilderung der alten Druiden, die aber zugleich die katholiſchen 
Geiſtlichen vorſtellen, erzählt dann von ihrer Entartung und von des 
gewaltigen Divitiacus (Luther) Angriffen auf das abergläubiſche und 
verdorbene Prieſterthum, gegen welches auch die Eubagen (Calviniſten) 
auftraten. Nun folgt die Geſchichte der Religionskriege. Hippon 
(Philipp II. von Spanien) ließ die dem Divitiacus beipflichtenden 
Barden mit Schwert und Feuer ausrotten, ſogar der ehrwürdige Barde 
(Conſtantinus Pontius), in deſſen Armen ſein Vater geſtorben war, 
wurde verbrannt. In Gallien wüthete Irmengardis (Katharina von 
Medicis) gegen die Eubagen; dieſe wurden bei der Bluthochzeit 
abgeſchlachtet und Cigolin's (Coligny's) Haupt dem oberſten Druys 
in Britannien zugeſchickt. Die Bataver verfolgte man ebenfalls wegen 
ihrer Religion mit unmenſchlicher Grauſamkeit und zwei wohlverdiente 
moriniſche Fürſten (Egmont und Horn) wurden öffentlich hingerichtet. 
Auch in Deutſchland ſtanden ſich die drei Parteien entgegen, die 
Druiden (Katholiken), die Barden (Lutheraner) und die Eubagen 
(Calviniſten). Unter Aembrich (Ferdinand II.) brach endlich das 
ſchreckliche Kriegesfeuer aus. Von den Heerführern ſind beſonders aus— 
gezeichnet Arioviſt, der hier für Bernhard von Weimar eintritt, ferner 
der boshafte Verräther Terbal (Albert von Wallenſtein), über deſſen 
Ermordung auf eine ſehr ſpitzfindige Weiſe moraliſirt wird, und Got— 
hart (Guſtav Adolph). Endlich vereinigte man ſich über einen Frieden, 
der die Druiden zur Mäßigung nöthigte und den Barden ſowohl als 
den Eubagen die Freiheit des Gottesdienſtes zuſicherte. Nun wird auch 
die engliſche Geſchichte in die Erzählung eingeflochten und zwar durch 
die gewaltſamſten Parallelen. Schon die Flotte, mit der Caeſar Bri— 
tannien angriff, war Philipp's Armada. Jetzt ſchließt ſich an das 
Aehnliche die traurige Geſchichte des Herzogs Briton (Karl's I.) und 
Cromwell, der ihn durch Volk und Heer um den Thron und auf das 
Blutgerüſt bringt, iſt hier derſelbe Marbod, der vertraute Freund des 
Tiberius, der Günſtling der Julia, der Herzog der Marckmänner. Die 
Intriguen, der Prozeß des Königs, die Einſprache der fremden Ge— 
ſandten, ſind ſehr umſtändlich und nicht ohne Wärme erzählt. Wie frei 
bei allen dieſen Dingen mit der Geſchichte geſchaltet wird, mag man 
daraus entnehmen, daß Marbod weiterhin auch noch Karl Guſtav 
von Schweden vorſtellt und den Krieg deſſelben mit den Polen führt. 
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Endlich enthält dieſes Buch noch einige höchſt abenteuerliche 
Epiſoden. N 


Segimer und Asblaſte. 


Die Catten rückten es dem cheruskiſchen (habsburgiſchen) Hauſe 
auf, daß ſich daſſelbe nicht durch Tapferkeit, ſondern durch vortheilhafte 
Heirathen zu vergrößern ſtrebe oder doch die vaterländiſchen Geſchlechter 
verſchmähe, wie Segimer ſogar Asblaſte, die Tochter eines parthiſchen 
Leibeigenen Surena zur Frau genommen. Segimer iſt Ferdinand III., 
die Kaiſerin (Maria Anna von Spanien) wird durch Asblaſte aus 
Parthien, wo ihr Vater Surena ein angeſehener Beamter war, ver: 
treten. Lohenſtein konnte es nun wagen, den Eltern des damals 
regierenden Kaiſers folgenden Roman anzudichten. Asblaſte merkte, 
daß ihr die deutſchen Fürſten abgeneigt waren, und entwich, indem ſie 
für Segimer ein zärtliches Abſchiedsſchreiben hinterließ. Ihr Gemal 
war troſtlos und verlor ſich nicht nur vom Hofe, ſondern aus Deutſch⸗ 
land. Asblaſte hatte ſich in ihre Heimat begeben. Hier aber war ihr 
Vater Surena in Ungnade gefallen und wurde Maxarthes, dem 
Meuchelmörder des Craſſus, nachgeſetzt. Bei einem Turniere ſuchte 
ſie ihren Vater zu rächen und tödtete Maxarthes, wurde aber dafür ins 
Gefängniß geworfen, ja der parthiſche König Orodes will ihren Vater 
zwingen, über ſie das Todesurtheil auszuſprechen. Surena weigert ſich 
ftandhaft und nun ſollen Beide ſterben. Im rechten Augenblicke 
ergreift ein Unbekannter einen Brand von dem heiligen Feuer und 
droht ihn auszulöſchen, wenn man nicht Asblaſte begnadige. Es iſt 
Segimer. Asblaſte muß freigeſprochen werden, aber nun ſoll Segimer 
den Feuertod ſterben. Da verwundet ſich Asblaſte am Arm, läßt das 
Blut ins Feuer fließen und die Opferung iſt abermals gehemmt. 
Hierauf werden Beide in Banden gelegt. Nun aber verliebt ſich 
Phraates, der jüngere Sohn des Orodes, in Asblaſten. Er will 
dieſelbe entführen, ſie aber hat mit Segimer das Gefängniß getauſcht. 
Phraates entdeckt zu ſpät den Irrthum, läßt aber um Asblaſtens 
willen Segimer nach Armenien entkommen. Dieſer nimmt nun an dem 
Kriege der Römer gegen die Parther Theil und es gelingt ihm, ſich 
zweier Söhne des Orodes zu bemächtigen. Der König hätte gerne 
Asblaſte gegen dieſelben ausgewechſelt, aber ſie war bereits in der 
Gewalt des Phraates, welcher ſeiner Schweſter den Auftrag gegeben, 
ſie zu vergiften. Die Schweſter hatte ſich jedoch zum Glücke in einen 
der gefangenen Prinzen, ihren Halbbruder verliebt; um ihn zu retten 
und nicht Phraates zu erzürnen, ließ ſie Asblaſte zum Scheine 
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begraben und heimlich entfliehen. Segimer erhielt ſeine Gattin wieder 
und ſendete wirklich die parthiſchen Prinzen zurück. Aber dieſe ſowohl 
wie der König Orodes ſelbſt wurden von dem Unmenſchen Phraates 
getödtet. Segimer kam zur rechten Zeit heim, um den deutſchen 
Ländern den Frieden zu geben, Asblaſte aber gebar im folgenden 
Jahre — nicht Leopold, ſondern Hermann den Cherusker. 


Marbod und Arioviſt. 


Marbod hatte den unterworfenen Bojern zu ſcharfe Geſetze auf— 
gebürdet. Sie empörten ſich und bei einem Ueberfalle wurde er 
verwundet, worauf ihn zwei Gefährten mit großer Gefahr in eine 
ſichere Höhle brachten. Ein eisgrauer, mit einer Bärenhaut bekleideter 
Einſiedler heilte ihre Wunden. Er warnte ſeine Gäſte vor dem heißen 
Streben nach Macht und Ruhm und ſprach manches weiſe Wort über 
den Beruf und die Kunſt, die Völker zu regieren. Marbod iſt erſtaunt, 
wie man in der Einſamkeit ſolche Welterfahrung ſammeln könne, und 
der Einſiedler giebt ſich ihm als den weiland unglücklichen, nunmehr 
aber glückſeligen Arioviſt zu erkennen. Seine Schwermuth, ſeit er 
Caeſar unterlag, und die Belehrungen eines ſteinalten Greiſes hatten 
ihm den Unwerth alles Irdiſchen fühlbar gemacht und die Armuth 
vergnüge ihn, obgleich er eine Höhle kenne, die ſolche Reichthümer 
berge, wie ſie wenige Weltbeherrſcher geſehen, geſchweige denn beſeſſen. 
Auf die Bitten ſeiner Gäſte führt er ſie in die tiefſte Einſamkeit des 
ſudetiſchen Gebirges und in eine Höhle, deren Wände gediegenes Gold 
ſind, während aus dem Grieſe, der den Boden bedeckt, die herrlichſten 
Diamanten hervorſtrahlen. In einer anderen Höhle finden ſie glatte 
und leuchtende Wände von Bergkryſtall, in der Mitte aber ſteht eine 
durchſichtige Rieſenſäule. Sie umſchließt die unverweſete Leiche des 
Thuisko, welchen Heros die Natur ſelbſt in dem keyſtallhellen Tropf— 
ſtein eingeſargt. So lange dieſes Palladium unverſehrt bleibe, werde 
Deutſchland nicht untergehen. Als ſie weiter durch das Gebirge wan— 
dern, überraſcht der Tod den greiſen Arioviſt. Marbod will ihn in 
jener Wunderhöhle beſtatten, aber es iſt ihm unmöglich, den Eingang 
zu finden. Die drei Geſellen werden noch ein wenig von dem Waſſer-, 
dem Wald- und dem Luftgeiſt des Rieſengebirges geneckt. Dann treffen 
ſie einen hundertjährigen Wurzelmann nebſt einer ebenſo alten Frau, 
der ſie über Seltſamkeiten der Natur belehrt und in ein herrliches Thal 
mit zwei warmen Brunnen geleitet. Hier wird gerade ein ſehr an— 
muthiges Schäferſpiel aufgeführt. Eine mit Roſen bekränzte Jungfrau 
weiſet nach einander einen Weber, einen Fiſcher, einen Schmied, einen 
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Gärtner ab, die phantaſtiſch geſchmückt, mit zärtlichen Reimen um ſie 
werben, und erwählt endlich den Schäfer. Dieſer iſt aber der Ritter 
Schaff und die Schäferin eine Fürſtentochter. Beim Turniere wird 
Marbod erkannt und ihm verhilft ein quadiſcher Ritter Vannius zur 
Flucht. Er kommt unvermuthet in ſein Reich zurück und macht ſich 
wieder Alles unterthänig, zumal da ihn Vocione, die Tochter Arioviſt's, 
unterſtützt und Marmeline, die Schweſter des gothiſchen Herzogs Gott: 
wald (Cotualdo), ihm Reich und Hand giebt. Vannius, der ſich in 
Marbod's Kämpfen auszeichnet, erhält von ihm das Reich der Quaden. 
— Dieſe Epiſode hat mit Opitzens Hercynie einige Aehnlichkeit, über⸗ 
trifft dieſelbe jedoch an phantaſievoller Ausſchmückung. Auch in der 
dem Hauſe Schaffgotſch dargebrachten Huldigung ſtimmen beide überein. 


Das achte Buch. 
Hermann's und Thußneldens Vermählung. 


Während ſich die Fürſten und die Frauen mit allen jenen Erzäh⸗ 
lungen unterhielten, ſollen wir uns Hermann mit wichtigen Staats⸗ 
angelegenheiten und mit Vorbereitungen zu ſeinem Hochzeitsfeſte 
beſchäftigt denken. Jetzt iſt der Tag da, an welchem ſich das herrliche 
Paar mit ſeinen Freunden und Gäſten, mit einem großartigen Aufzuge 
von Barden, Prieſtern, Jungfrauen, Kriegern zur feierlichen Voll⸗ 
ziehung der Verbindung in den Tanfaniſchen Tempel begiebt. Die 
Erzählung geht in eine Schilderung der altdeutſchen Hochzeitsgebräuche 
über. Ein plötzlich aus dem Felſen hervorſpringender Brunnen ver⸗ 
ſpricht dem jungen Paare die lange Dauer ſeines Stammes. Die 
Barden hatten, wie das 17. Jahrhundert in ſolchen Dingen ſinnreich 
war, die Pfeiler des Tempels mit Bildern und Denkverſen geſchmückt. 
Für Hermann waren alle Gleichniſſe vom Feuer hergenommen; ſeine 
Liebe iſt durch einen im hellſten Feuer unverſehrten Salamander, durch 
einen Vulkan und dergl. dargeſtellt. Thußneldens Liebe wurde durch 
Dinge aus dem Waffer verfinnlicht, namentlich durch die Perlenmuſchel, 
die Purpurſchnecke ꝛc. Unter den Gäſten erſcheint eine alironiſche 
Wahrſagerin, es iſt zu Hermann's freudigſter Ueberraſchung ſeine 
Mutter, die todt geglaubte Asblaſte. 


Hermann's und Thußneldens Jugendgeſchichte. 


Am Tage nach der Vermählung kommt das junge Paar nach der 
Sitte der Zeit nicht zum Vorſchein und die Gäſte unterhalten ſich mit 
Geſprächen. Nun erfahren wir zunächſt, was Hermann bisher erlebt. 
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Er wurde an dem Tage geboren, als Auguſtus den Janustempel ſchloß. 
Auf einer Jagd bemächtigte ſich ſeiner eine Bärin und ſäugte ihn, bis 
er von den Jägern dieſer rauhen Amme aus den Klauen genommen 
wurde. Er erſtarkte raſch und wurde frühe verſtändig. Wie ſchon vorhin 
erzählt iſt, überfiel Druſus in Deutſchburg Asblaſte und nahm ſie mit 
Hermann und ſeinem Bruder Flavius gefangen. In Rom hatte 
Asblaſte viel von den Nachſtellungen des Auguſt und der Livia zu leiden, 
die ihrem Manne die ſchöne deutſche Fürſtin gerne überliefert hätte. 
Man benutzte die üppigen Hoffeſte, um ihr Fallen zu legen. So war 
Auguſt mit dem Hofe einſt auf der Ziegeninſel. Zwölf Tage hindurch 
wurde täglich in einer andern Villa eine Maskerade veranſtaltet, wobei 
die Herren und Damen die zwölf großen Götter vorſtellten. Bei jedem 
Aufzuge und Feſtmahle ſuchte man einander an Pracht und Ueppigkeit 
zu überbieten; auch fehlten nicht die ſinnreichen allegoriſchen Attribute 
und Reime. Auguſt und Livia trieben Asblaſte ſo in die Enge, daß ſie 
ſich endlich ins Waſſer ſtürzte. Sie fiel zum Glücke in ein großes 
Fiſchnetz und wurde herausgezogen. Jetzt genehmigte der Kaiſer, daß 
Asblaſte ſich auf eine einſame Inſel flüchtete. Das Schiff ſcheiterte 
jedoch und fie wurde ſeitdem todt geſagt. Hermann und Flavius wurden 
die Günſtlinge des Kaiſers, zumal da ſie ihn aus Lebensgefahren 
retteten. Sie erhielten ſogar die Ehre, bei Druſus' Beſtattung die 
Urne mit ſeiner Aſche in das kaiſerliche Grab zu tragen. Um Hermann's 
willen ſchloß Auguſtus mit Segimer einen billigen Frieden. Inzwiſchen 
ſtarb Maecenas, deſſen Weisheit in dem Romane überall anerkannt 
wird, aus Gram um ſeine Gattin Terentia. Dieſe hatte ſich dem 
Kaiſer, ihrem Buhlen, der Liebe zu Hermann verdächtig gemacht und 
kam ſeiner Rache durch Selbſtmord zuvor. Julia, die ſich ebenfalls um 
Hermann's Gunſt bemüht, ertrug einſtweilen ihre Abweiſung gedul- 
diger. Horaz folgte dem Maecenas nach neun Tagen, indem ihm die 
Traurigkeit das Herz brach. Hermann ſtieg immer mehr in der Gunſt 
des Auguſtus, während ihn Julia mit ihrer Liebe und ihrem Haſſe 
beunruhigte. Einſt rettete er den Enkel des Kaiſers, den blödſinnigen 
Agrippa Poſthumus, welcher, um mit Krokodilen zu kämpfen, ins Waſſer 
geſprungen war. Dann entdeckte er eine von Julien und ihren Lieb⸗ 
habern angeſtiftete Verſchwörung, die Auguſtus beinahe das Leben 
gekoſtet hätte. Lucius Antonius und Lepidus wurden hingerichtet, 
Julia nach Pandataria verbannt. Hermann zog in den parthiſchen 
Krieg und erwarb ſich ſo viel Ruhm, daß Tiberius darüber nei— 
diſch wurde, zumal da der Kaiſer auch auf Hermann's Rathſchläge 


das größte Gewicht legte, wie er z. B. Cinna und den an⸗ 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 22 
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deren Verſchworenen eh, die Tiberius grauſam hinzurichten 
empfahl. 

Nun beginnt die Geſchichte Thußneldens. Ihr Vater Segeſth war 
der Herzog der Chaßuarier und Dulgibiner. Von ſeiner erſten Frau 
hatte er zwei Kinder, Siegesmund und Thußnelde. Nach ihrem Tode 
heirathete er Sentia, die Tochter des römiſchen Landvogtes Sentius 
Saturninus, die ihn den Deutſchen abwendig machte. Als Saturninus 
aus Deutſchland nach Rom zurückging, nahm er Siegesmund und 
Thußnelden mit, um an ihnen Geiſeln zu haben. Thußnelde und Her⸗ 
mann lernten einander in Rom kennen. Die Liebe zum Vaterlande, 
deſſen Geſchick ſie gemeinſam beklagten, verknüpfte bald ihre Herzen. 
Nun ſtarb Hermann's Vater Segimer, den Tiberius durch einen ver⸗ 
gifteten Brief tödtete. Auguſtus war ſeines Günſtlinges ſo ſicher, daß 
er ihn zur Beſitznahme des cheruskiſchen Landes entlaſſen wollte und 
Segeſth, damals in Rom, hatte Hermann fo lieb gewonnen, daß er 
ihn mit Thußnelden verlobte. Die heiterſten Ausſichten wurden aber 


plötzlich vernichtet. Tiberius war nämlich aus Liebe zu Thußnelden 


krank geworden. Livia, Sentia und ſogar Segeſth beſtürmen ſie, ihn zu 
heirathen. Man will Thußnelden durch einen Liebestrank bezaubern, 
aber ſie entgeht allen Nachſtellungen. Tiberius ſucht auch Hermann 
durch Gift und Mörder aus dem Wege zu ſchaffen. Dieſer entflieht 
nach Deutſchland. Auguſtus wurde, als er dieſe Ränke erfuhr, jo ver⸗ 
drüßlich, daß er Segeſth befahl, mit Thußnelden Rom zu verlaſſen. 
Bei Ilva wurde ihr Schiff von Seeräubern angefallen und bis Korſika 


verfolgt. Hier war auch Hermann geſtrandet. Seine Dazwiſchenkunft 


rettete die Bedrängten, als ſie den Seeräubern beinahe ſchon erlagen. 
Segeſth, dem eine ſchwere Verwundung das Herz weich machte, wurde 
durch die Anhänglichkeit Hermann's und ſeiner Tochter bewegt, ſo daß 


er Beide nochmals verlobte. Sie reiſten nun nach der Heimat. Her⸗ 


mann nahm fein Erbreich in Beſitz, ftellte die alten Sitten her zc. 


Wie Marbod ſich um Thußnelden bewarb. 
Thußnelde nahm ihren Aufenthalt am cattiſchen Hofe bei ihrer 


Baſe Erdmuth, der Gemalin des Herzoges Arpus. Beide Frauen 2 


beſuchten ein vor Kurzem entdecktes warmes Bad auf der Bojiſchen und 
Hermunduriſchen Grenze. Hier ſah Marbod, der Witwer geworden 
war, Thußnelden und ihre Schönheit flößte ihm die heftigſte Leiden⸗ 
ſchaft ein. Er ſchickte, ſcheinbar aus bloßer Artigkeit, feine Tochter 
Adelgunde zu den fremden Frauen und ſie lud dieſelben auf ein luſtiges 
Grenzſchloß ihres Vaters ein. Marbod ſelbſt kam hinzu und bewirthete 


* 
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ſeine Gäſte im Garten unter einem perſiſchen Zelte, wobei er Thuß— 
nelden mit dem Ringe des Polykrates beſchenkte, den ihm Auguſtus 
aus den Schätzen der Kleopatra verehrt hatte. Auf einer Jagd erklärt 
ſich Marbod gegen Thußnelde und der Beſcheid, den er erhält, verſetzt 
ihn faſt in Raſerei. Nun kam gerade Segeſthes mit einer römiſchen 
Geſandtſchaft an Marbod durch dieſen Wald; er bemächtigt ſich ſeiner 
Tochter, die er inzwiſchen wieder Tiberius zugeſagt hat, und die cattiſche 
Herzogin muß ohne Thußnelden heimkehren. Marbod verſtändigte ſich 
ſehr bald mit Segeſthes, dem er die Undankbarkeit der Römer, zu . 
Gemüthe führte und ſelbſt ganz andere Ausſichten eröffnete. Segeſthes 
wünſchte jetzt Marbod zum Schwiegerſohne und auf ſein Anrathen 
warf dieſer Thußnelden in einen tiefen Thurm. Ein Blitz zerbrach ihr 
Gefängniß. Sie entfloh auf der Elbe in einem Kahne. Bei dem furcht⸗ 
baren Gewitter ſchlägt derſelbe um, aber Hermann iſt da, die Geliebte 
zu retten; das Geheiß eines Geiſtes hatte ihn hergeführt. Beide reiſen 
froh nach der Heimat, doch wiederum verlegt ihnen Segeſthes mit 
großer Uebermacht den Weg und nimmt Beide gefangen. Er will nun 
ſeine Tochter an Marbod ausliefern, Hermann aber durch Gift beſei— 
tigen, um ſich ſelbſt die höchſte Würde in Deutſchland zu verſchaffen. 
Tiberius erkannte inzwiſchen in Marbod einen zu gefährlichen Gegner. 
Der Ehrgeiz ſiegte über die Liebe und er ſuchte Marbod durch 
Abtretung ſeiner Anſprüche auf Thußnelden zum Bundesgenoſſen zu 
gewinnen. Hermann wurde frei, denn die Cherusker und Katten hatten 
ſich Sentia's und Siegesmund's bemächtigt und nöthigten Segeſthes, 
ihnen ihren Herzog gegen dieſe Gefangenen auszuliefern, Thußnelde 
aber ſchien Marbod nicht mehr entgehen zu können, der ſie durch eine 
Begleitung von 2000 Mann abholen ließ und ein großes Heer auf— 
geſtellt hatte. Hermann war noch in der Nähe und die Verzweifelung 
trieb ihn, dieſe Truppen mit ſeinem kleinen cheruskiſchen Gefolge anzu— 
fallen. Unerwartet erhielt er Hülfe. Denn der von Marbod ſeines 
Erbes beraubte bojifche Herzog Jubil hatte 2000 vertriebene Hermun 
durer um ſich geſammelt und als er hier auf Marckmänner ſtieß, griff 
er ſie tapfer an, ja es fiel ihm ſogar Adelgunde, die Tochter Marbod's, 
in die Hände, welche der Vater Thußnelden entgegengeſandt. Von beiden 
befreundeten Fürſten war nun dies Heer ihres gemeinſamen Feindes 
beinahe vernichtet, Thußnelde aber wurde vergeblich geſucht; denn ſie 
war inzwiſchen von einigen Caßuariern in das Schloß Aſchenbruch 
gebracht. Hermann und Jubil eilen raſch dahin und belagern das 
Schloß. Segeſth aber, der bei Henneberg ein Heer ſammelte, ſandte 
dem Schloßoberſten den Befehl, Thußnelden eher von der Klippe 
22 * 
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herabzuſtürzen, als in Hermann's Hände kommen zu laſſen. Die 
Cherusker und Hermundurer dringen ein, Thußnelde wird wirklich 
aus einem Thurme herabgeſtürzt. Hermann, der es ſieht, läßt die 
Veſte vollends erſtürmen. Er ſelbſt erklimmt die Felſen und findet 
Thußnelden nicht als Leiche, ſondern lebend, denn ſie war an einer 
Felsſpitze hängen geblieben und hatte ſich an einer Baumwurzel feſt⸗ 
halten können. Nach einigen Tagen überfallen Hermann und Jubil die 
Caßuarier zur Nachtzeit in Henneberg. Segeſthes ſelbſt wird gefangen. 
Ernſte und wohlwollende Vermahnungen machen wiederum auf ihn Ein⸗ 
druck. Er ſöhnt ſich mit Hermann aus und betreibt nun ſelbſt deſſen 
Vermählung mit Thußnelden. Hierauf ziehen alle nach Marburg zum 
cattiſchen Herzoge Arpus, Thußnelde iſt wieder unter dem Schutze 
ſeiner Gemalin Erdmuth, ihrer zweiten Mutter. 


Varus. 


Nachdem Varus durch Hochmuth, unerträgliche Steuern und ſpitz— 
findige Geſetze Adel und Bürger gegen ſich aufgebracht, erſchien gar der 
ſicambriſche Herzog Melo in Marburg und klagte den befreundeten 
Fürſten die gewaltſame Entführung feiner Tochter. Sie beſchließen 
lieber zu ſterben, als ſolche Schmach länger zu dulden. Melo läßt in 
ſeinem Gebiete alle Römer tödten, die Anderen rüſten ſich heimlich zum 
Entſcheidungskampfe. Segeſthes macht abermals den Verräther und 
empfiehlt Varus, die Empörung durch Hermann's Tod zu erſticken. 
Doch Varus läßt ſich täuſchen und hierauf verſammeln ſich die Fürſten 
zu jener Berathung am Tanfaniſchen Tempel, womit das ER Buch 
des Romanes begann. 


Das neunte Buch. 
Asblaſte. 


Die Hochzeitsgäſte unterhielten ſich wieder mit vertraulichen Ge⸗ 
ſprächen und Asblaſte erzählte ihre Erlebniſſe ſeit dem Schiffbruche am 
Iberiſchen Ufer. Sie ward von einem Schiffe aufgenommen, als deſſen 
Herrin ſich ihr Tirchanis (Chriſtina), die Tochter des Cimbriſchen 
Königes Friedlev, die Enkelin Bojorich's, zu erkennen gab. Es iſt 
Chriſtine, die Tochter Guſtav Adolph's gemeint. Dieſe theilte ihr 
zutraulich mit, was ſie nach Rom geführt hatte und weshalb fie jetzt 
wieder nach der Heimat zurückkehre. Die Stände wollten ſie zu einer 
Heirath nöthigen, worauf fie die Krone niederlegte und nach Rom ging. 
Hier hatte nämlich Marius gefangene Cimbriſche Frauen unter die 
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Veſtalen aufnehmen laſſen und ſpäter waren auch andere Lands— 
männinnen nachgezogen, um der Göttin in dem Heiligthume zu dienen. 
Tirchanis fand ſich aber ſehr getäuſcht. Die Sitten der Veſtalen waren 
verdorben und man achtete die alten Geſetze ſo wenig, daß Livia ſich 
alle Mühe gab, die ſchöne Tirchanis an Auguſtus zu verkuppeln. Ihr 
Bruder Frotho erreichte endlich mit großen Opfern ihre Auslöſung und 
ſo reiſte ſie nun nach der eimbriſchen Heimat. Asblaſte begleitete ſie 
dahin. Hier erfuhr ſie ihres Mannes, des Feldherrn Segimer Ver— 
giftung durch Tiberius und obwohl ſich König Frotho angelegentlich um 


| ihre Hand bewarb, begab ſie ſich doch zur Tirchanis in das alironiſche 


Heiligthum und ward nach und nach in alle Grade der geheimen Weis— 
heit eingeweiht. Jetzt aber war ſie nach Deutſchburg gekommen, um 
ihres Sohnes Ehrentag zu feiern. Sie deutet dem jungen Paare manche 
zukünftige Ereigniſſe an, die nicht alle erfreulich ſind. 


Die Feier der Vermählung durch ritterliche und 
allegoriſche Feſtſpiele. 


Hermann und Thußnelde erſchienen zu einem feierlichen Opfer im 
Tanfaniſchen Tempel, wobei die Letztere das Gelübde beſchwor, wenn 
Hermann früher ſtürbe, ſich zu verbrennen, damit ſeine und ihre Aſche 
zugleich ein Grab aufnähme. Nun folgen fröhliche Feſte und Gelage. 
Hiebei findet denn auch des Dichters antiquariſche Gelehrſamkeit, die 
in den letzten Büchern nur beſcheiden mitgeredet, Gelegenheit, ſich durch 
eine blendende Schauſtellung ihrer Schätze zu entſchädigen. Zuerſt 
kämpft Hermann um Thußnelden wider den cattiſchen Herzog Arpus, der 
ſich ihm als Tiberius mit einem Gefolge römiſch gekleideter Krieger 
entgegenſtellt. Hierauf ſetzt man ſich zu einem Mahle, welches mit der 
größten Pracht und Ueppigkeit zubereitet iſt und zwar nur eine Satire 
auf die entarteten Römer ſein ſoll, aber Allen trefflich mundet. Der 
Dichter kramt dabei ſeine ſtaunenswerthe Beleſenheit aus und ſchildert 
namentlich mit Behagen die aus Zuckerteig nachgebildeten Figuren der 
Mythologie. — Am folgenden Tage fordern Hermann's Freunde, als 
ſeythiſche, parthiſche und indiſche Könige, die Abtretung der ſchönen 
Braut, doch er gewinnt den Preis der Tapferkeit. Wiederum bewegt 
ſich vor uns ein blendendes und betäubendes Getümmel von antiken 
und allegoriſchen Gottheiten, kämpfenden Thieren, auf Seilen tanzenden 
Elephanten und dergl., wobei Thußnelden ſinnreiche Huldigungen, 
beziehungsvolle Reime und koſtbare Geſchenke zu Theil werden. — 
Jetzt führen die Jahreszeiten und die Welttheile einen Tanz um die 
Blumenkönigin auf. Alle Blumen der Erde ſind vertreten und von 
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manchen werden mythologiſche Fabeln erzählt. Sie ſtreiten mit einander 
um den Vorzug. Da erſcheint die Sonne und ertheilt der Roſe den 
Preis. Die ihr dienenden Irrgeſtirne flechten aus den ſchönſten Sternen 
einen Kranz und geben ihn der Roſenkönigin, die ihn dem Bilde Thuß⸗ 
neldens aufſetzt. — Bei dem folgenden Mahle wurde der ganze Hof auf 
indianiſche Weiſe bedient. Nun wird Thußnelde von Antiope, der 
Königin der Amazonen, und von der Mohrenkönigin Candace heraus⸗ 
gefordert, die Beide auf einen ſo ruhmvollen Helden wie Hermann 
größere Anſprüche zu haben behaupten. Am folgenden Tage erſcheint 
Thußnelde mit ihren Nebenbuhlerinnen in den Schranken. Die Frauen 
ſind mit aller erſinnlichen Pracht an Seide und Geſtein geſchmückt, 
wobei wieder Mythologie und Allegorie eine reichliche Zugabe liefern. 
Sie erkämpfen ſich herrliche Preiſe, vor Allem Thußnelde. Inzwiſchen 
füllt ſich der Schauplatz mit unzähligen allegoriſchen Geſtalten an. Da 
erſcheint die hochthronende Germania mit ihren zwölf Flüſſen, die 
Natur, von den Elementen, die Kunſt, von den Cyklopen begleitet. 
Die Natur läßt einen Steinblock aus der Erde aufſteigen und die 
Kunſt verwandelt denſelben im Augenblick vor Aller Augen in Her⸗ 
mann's Bild. Es erſcheint Venus, zu ihren Füßen den gefeſſelten 
Mars und gegenüber den Schützen Amor. Um ihren Wagen ſchwärmen 
geflügelte Liebesgötter und die fünf Sinne, welche in Wechſelreimen 
mit ſüßer Kehle einen Lobgeſang der Liebe anſtimmen u. ſ. w. Endlich 
treten noch die Barden auf, ihre Preisgeſänge werden in die Hermanns⸗ 
Säule gegraben. Das Ganze beſchließt ein Tanz, der die Vermählung 
des Himmels und der Erde vorſtellt und die Holdinnen ſingen dazu mit 
„unvergleichlicher Lieblichkeit“ ein fünf Seiten langes Brautlied. 


Des andern Theiles Erſtes Buch. 
Thraciſche Geſchichten. Sadal, Ada, Rhemetalees. 


Unter den in der Deutſchburger Schlacht gefangenen Fürſten war 
auch der thraciſche Herzog Rhemetalces geweſen. Dieſer erzählt nun, 
als man ſich bei Hofe wieder zu unterhaltenden Geſprächen verſammelt, 
die Geſchichte ſeines Vaterlandes, wobei er der Reihe nach die Be— 
rührungspunkte mit der griechiſchen Mythologie und Geſchichte hervor— 
hebt, die Abhängigkeit der Thracier von Philipp, Alexander und 
Lyſimachus erwähnt und dann auf ihr Verhältniß zu Pompejus und 
Caeſar, zu Octavian und Antonius übergeht, den ſie wegen ſeiner 
Feigheit verließen. ö 

In dieſen geſchichtlichen Excurs, dem wir nicht bis in feine Einzeln 
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heiten folgen mögen, ſind nun zwei ſehr anziehende Epiſoden eingewebt. 
In Sadal, einem thraciſchen Fürſten, der drei Generationen vor 
Rhemetalces lebte, entwirft Lohenſtein ein vortreffliches Bild von den 
wüthenden Qualen und Freveln einer blinden Leidenſchaft. Sadal iſt 
Othello, ein Märtyrer der Eiferſucht. Die heißeſte Liebe zu ſeiner 
ſchönen und tugendhaften Frau verbindet ſich mit einem Argwohn, der 
die Erfindung von verdächtigen Umſtänden zuletzt bis zu den ſinnloſeſten 
Einbildungen ſteigert. Nicht ſein Bruder und nicht ſein eigener Vater 
entgehen der Eiferſucht und dem Haſſe; ja als ihn einmal im nächtlichen 
Zwielicht die Furie in die Schlafkammer ſeiner Gattin treibt, zückt er 
den Dolch auf ſeinen eigenen Schatten. Nicht genug, daß der Wurm 
der Sorge ihm ſelbſt das Herz verzehrt; da keine liebevolle Vorſtellung 
und Verſicherung hilft, flüchtet die Frau, der er das Leben zur Qual 
macht, in einen Dianentempel und als ſie auch hier keine Ruhe hat, 
ſtürzt ſie ſich in der Verzweifelung von den Zinnen eines Thurmes 
herab. Sadal warf ſich in grenzenloſem Schmerze auf die Erde, die ihr 
Blut trank, und leckte die Tropfen auf. War er aber nun geheilt? 
Nein, noch ſeines Bruders Trauer um die Geſtorbene war ihm ver— 
dächtig; er ſtarb ſehr bald, aber er hatte ſein Reich den Römern 
vermacht. 

Noch großartiger iſt die Erzählung von Ada, der Stiefmutter des 
Rhemetalces angelegt. Jene Livia und Julia ſpielen mit ihren Ränken 
und Gelüſten, weil ſie ſelbſt Opfer der Ueppigkeit geworden ſind, weil 
der Trug ſie beherrſcht. Dies entſetzliche Weib verfolgt ſeine weit aus— 
ſehenden Pläne mit bewußter Kraft, mit nichtsachtender Ruchloſigkeit. 
Wer ihr im Wege ſteht, der wird erſt moraliſch zu Grunde gerichtet, 
um zum Tode reif zu ſein, und dann mit Mordluſt geſchlachtet. Sie 
war die Tochter des Comageniſchen Königes Antiochus und wurde die 
zweite Frau des thraciſchen Operprieſters Rhascuporis, eines Bruders 
des Königes Rhymetalces. Um die Gewalt ihrer Reize zu erhöhen, 
umgiebt ſie ſich mit dem auserleſenſten Luxus. Zu ihrer Kleidung 
werden die Koſtbarkeiten der fernſten Länder herbeigeſchafft. Für jeden 
Theil des Körpers hat ſie einen anderen feinen Balſam, ja ſie badet in 
der Milch junger Weiber und in Kinderblut. Nun genügt es ihr nicht, 
die Frau des höchſten Fürſten nächſt dem Könige zu ſein. Der Thron 
muß für ihren Mann erledigt, der König durch das Volk ſelbſt weg— 
geſchafft werden. Wie aber fängt ſie dies an? Sie verkuppelt erſt ein 
Hoffräulein an ihren Mann; als ſie ſich ſo eine ihr ganz ergebene 
Freundin verſchafft, läßt ſie wieder durch dieſe die Königin zum Ehebruch 
mit ihrem Manne verleiten. Nun ſchreckt ſie die Königin mit einer 
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Anklage und dieſe muß ſich dadurch erlöſen, daß ſie ihr ohne Wiſſen des 
Königes ihr eigenes Bett einräumt. Ada weiß den König ſo zu 
bezaubern, daß ſie ſich ihm nach einiger Zeit ohne Gefahr entdecken 
kann. Sie thut es, um ihn mit der Untreue ſeiner Gemalin bekannt 
zu machen und ſeine Rachſucht zu entflammen, worauf die Königin 
heimlich ermordet wird. Darüber bricht im Volke eine Empörung aus 
und Rhascuporis ſelbſt läßt den König gefangen nehmen, denn Ada hat 
ihm inzwiſchen zugeflüſtert, daß die Königin ſeinetwegen den Tod 
erlitten und daß ihn ſein Bruder durch Gift hinrichten wolle. Der 
König wird dem Volke in die Hände geſpielt, das ihn erſchlägt, und 
Ada iſt am Ziele, denn ihr Mann läßt ſich als König über Thracien 
ausrufen. Dabei iſt nun dieſe giftige Natter ganz nach Belieben 
wollüſtig und enthaltſam, bald freundlich und demüthig, bald löwen⸗ 
kühn und voll Mordluſt. Es iſt ihr nicht genug, daß ihre Opfer fallen; 
ſie ſelbſt muß ihre Hand in das Blut tauchen. Sie ſchneidet jenem 
Hoffräulein die Brüſte ab, ſie reißt ihr das noch ſchlagende Herz aus 
dem Buſen, um ſie für die Verführung ihres Mannes zu züchtigen, die 
ſie ſelbſt veranlaßt hat; ſie lauſcht in einem Verſtecke, als die Königin 
ermordet wird, ja ſie muß hinzuſpringen und ihr ſelbſt einige Male 
ihren Dolch in den Leib ſtoßen, abermals für ein Unrecht, das ſie ſelbſt 
gewollt. Der Zuhörer empfindet bei dieſen grauſigen Geſchichten, die 
mit einer reichen Detailmalerei und pfychologiſchen Motivirung aus: 
geſtattet find, wie der Roman ſagt, wirklich eine „ſonderbare Ber: 
gnügung.“ f 

Als Rhemetalces, der lange abweſend geweſen, an den Hof 
zurückkommt, beginnt ein neuer Act des Schauſpiels. Ada ſucht ver⸗ 
gebens ihren Stiefſohn zu verführen; er vereitelt auch ihre Verſuche, 
ihn zu vergiften. Aber ſein Vater läßt ſich endlich doch täuſchen und 
verurtheilt ihn zum Tode. Ein Krieg, den der rechte Erbe des Reiches 
erregte, brachte ihm Rettung. Er verließ ſein Vaterland und ging zu 
den Römern. Das Verlangen, Deutſchland kennen zu lernen, führte 
ihn zu Varus und ſo kam er endlich nach Deutſchburg. Erſt gegen Ende 
des Romanes wird die Geſchichte der Ada abgeſchloſſen, doch will ich 
die Ergänzung gleich hier hinzufügen. Sie ſtieß jenem Reichserben, 
deſſen Rechte auch die Römer anerkannten, einen Dolch ins Herz und 
machte durch kluge Anſtalten Jedermann glauben, daß er ſich ſelbſt ent⸗ 
eibt habe; fie legte ihm zu dem Zwecke ſogar Plato's Phädon auf: 
geſchlagen auf ſeinen Schreibtiſch und ſchmähete nachher höchſt entrüſtet 
den alten Philoſophen, der mit ſeiner ſchulfüchſigen Klugheit einen 
verſtändigen Fürſten zu einem ſolchen Thoren gemacht. Indeſſen ſchenkte 
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ein Diener und Gehülfe bei der Mordthat, den ſie verſtummen laſſen 
wollte, das ihm zugedachte Gift ihr ſelbſt ein. Sie mußte ſterben und 
wurde königlich beſtattet, welche Ehre ihr, wie es im Romane heißt, 
das ganze Land ſchon längſt herzlich gerne erzeigt hätte. 


Zeno und Erato. Flavius und Ismene. 


Die Deutſchen rüſteten in der Stille, doch ward der Friede mit 
Auguſtus einſtweilen noch nicht geſtört und in der Mußezeit war die 
Heirath der Hauptperſonen für Andere ein verlockendes Beiſpiel. 
Leider erregten die Geſchwiſter Hermann's dadurch viel Kummer und 
Unruhe, daß ſie einer plötzlich entſtandenen Herzensneigung folgend, 
das vieljährige, durch ſchwere Prüfungen befeſtigte Bündniß eines 
alten Brautpaares zu trennen wünſchten, denn Flavius verliebte ſich in 
Erato, Ismene aber in Zeno. Auf die Nachricht, daß die Römer im 
Anzuge ſeien, rückte Hermann mit ſeinen Hauptleuten an den Rhein. 
Thußnelde und die Frauen begleiteten ihn über die Lippe bis zu den 
drei Paderbrunnen, wo das größte Heiligthum der Hertha war. Sie 
feierten hier das Neujahrs- oder Frühlingsfeſt. Die Prieſterinnen 
ſtellten in einem Aufzuge die vier Jahreszeiten vor. Hier werden nun 
mancherlei nachdenkliche Geſpräche geführt: ſo über das Weben und 
Spinnen, über die Zahl Sieben, welche auch den Deutſchen heilig war, 
über die ſymboliſche Bedeutung mancher Opfergebräuche, über den 
Schwefel, das Sinnbild der Reinigung und über das Salz, welches 
die Freundſchaft zu Gott oder auch das Nachſinnen über göttliche 
Dinge bezeichnet. An Alles knüpft ſich ein Lob des Schöpfers und der 
Schöpfung. Lohenſtein vertieft ſich ſehr gerne in die verborgene 
Weisheit einer myſtiſchen Naturreligion. Im Folgenden nimmt er 
gleich wieder Anlaß, dies Thema zu behandeln. Flavius, Malovend, 
Zeno und Rhemetalces bereiſen den Norden Deutſchlands. Alle außer 
Adgandeſter haben den Hof verlaſſen und die Frauen beſchließen daher, 
einige Monate in der Einſamkeit zu Paderborn zu verweilen. Einſt 
beſuchen ſie ein in der Nähe gelegenes Orakel am nördlichen Quell des 
Dymelfluſſes. Ein Einſiedler, zugleich Prieſter und Prophet, hat den 
heiligen Brunnen unter Aufſicht. Nach ſeiner Anweiſung badet Erato 
in einer Höhle, obgleich das Waſſer von Nattern und Schlangen 
wimmelt. Darauf entſchläft ſie und als ſie erwacht, haben die Schlan— 
gen durch Stellung und Verflechtung eine griechiſche Schrift gebildet. 
Sie lieſt die Worte: Liebe den Flavius, die Natur verbeut dir des 
Zeno Liebe. Ismene wirft mit Namen bezeichnete Stückchen Buchen— 
rinde in das Waſſer und wird ihrerſeits durch das Orakel mit Zeno 
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verbunden. Erato murrt gegen dieſe Beſchlüſſe der Gottheit; der Ein— 
ſiedler aber belehrt ſie in tiefſinniger und blühender Sprache über das 
pythagoriſche Geheimniß, über das Zuſammenſtimmen aller Dinge 
Himmels und der Erde, über die ſiebenſaitige Weltharfe u. dergl. 


Das andere Buch. 


Der Krieg gegen Germanicus und Tiberius. 
Kämpfe am Rhein und am Main. 


Die Römer beſchließen endlich Varus' Niederlage zu rächen. 
Germanicus ſetzt über den Rhein und Tiberius dringt über Mainz 
vor. Auf eine genauere Beſchreibung des Krieges müſſen wir ver— 
zichten; die Darſtellung verliert ſich ſo ſehr in Einzelnheiten, weil 
Lohenſtein recht viele deutſche Helden einführen wollte, um mit ihren 
Namen alte adeliche Geſchlechter zu verherrlichen, und der Gleichmäßig— 
keit wegen ſteht ihnen eine ebenſo lange Reihe von erfundenen Römern 
gegenüber. Germanicus hatte es beſonders mit dem ſicambriſchen 
Herzoge Melo und mit Franck, dem tapferen Sohne deſſelben, zu thun. 
Tiberius dagegen fand an Hermann einen würdigen Gegner. Zuletzt 
vereinigten ſich die römiſchen Heere bei Bingen und die Deutfchen 
ſchlugen in der Nähe bei dem Altare des Bacchus (Bacharach) ihr Lager 
auf. Jetzt beginnt die Kriegsfurie erſt recht zu wüthen, indem Weber: 
fälle, Gefechte und größere Schlachten mit einander abwechſeln. Es 
gelingt den Deutſchen, die Veſte Bacharach zu erſtürmen. Die Er— 
ſchöpfung macht beiden Parteien den Frieden wünſchenswerth und 
nun entwickeln die Geſandtſchaften ihre Künſte, wobei Marbod, der 
insgeheim den Römern zugethan iſt, die Deutſchen als Vermittler zu 
übervortheilen ſucht. Tiberius beſchränkt ſeine Forderungen darauf, 
daß ihm der Übiſche Altar (Bonn) und der Altar des Bacchus (Bacha⸗ 
rach) abgetreten werden. Jenen hatte Melo erobert und da er überdies 
im Herzen ſeines Landes lag, verweigerte er die Räumung des Platzes. 
Bacharach wieder wollte Hermann nicht verlieren, weil ihm daſelbſt 
eben ſein Sohn geboren war. Endlich verzichtet Tiberius auf Bacharach, 
der Ubifche Altar aber wird ihm von den deutſchen Fürſten zugeſtanden, 
obgleich ſie dadurch Melo beleidigen. Trug nun ſchon dieſer Friedens⸗ 
ſchluß, wie es zu geſchehen pflegt, den Keim eines neuen Unfriedens 
in ſich, ſo hat Lohenſtein es auch nicht verſäumet, auf andere, den 
Deutſchen angeſtammte Unarten hinzuweiſen. So geriethen die Fürſten 
bei den Friedensverhandlungen in die bitterſten Streitigkeiten über 
den Vorrang, was die Römer ſogleich trefflich benutzten, bis Hermann 
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durch ſeine Nachgiebigkeit ein gutes Beiſpiel gab. Ja man zankte noch 
zuletzt darüber, in welcher Sprache und auf welcherlei Papier der 
Friedenstractat geſchrieben werden ſollte, bis man ſich für Griechiſch 

und für Elfenbein entſchied. 


Thumelich. 


| Thußnelde war mit Erato und anderem vornehmen Frauenzimmer 

in das Kriegslager am Altare des Bacchus gekommen und gebar hier 
zur unbeſchreiblichen Freude des Feldherrn und ganz Deutſchlands 
einen Sohn. Vom Taunus aus verkündeten die Feuer auf den 
Bergen das frohe Ereigniß allen Stämmen. Hermann ließ ſeinem 
Sohne, obgleich eben die Zeit der längſten Nacht war, durch dreimaliges 
Eintauchen in den eiſigen Rhein die Taufe geben und benannte ihn 
Thumelich. Man feierte Freudenfeſte und die Barden ſangen ihre 
Lieder. — Außerdem enthält dieſes Buch noch einige bemerkenswerthe 
Epiſoden. 


Maskirte Geſchichte der neueren Religions— 
ſtreitigkeiten. 


Melo hatte während des Krieges wider Germanicus Aſchenburg 
erobert. Hier baten ihn die Druiden, er möchte ihnen zu ihrem Rechte 
verhelfen. Es waren nämlich vor fünfzig Jahren griechiſche Weltweiſe 
nach Aſchenburg gekommen. Nach ihrer Meinung bewieſen die in 
Deutſchland aufgefundenen Laertesſteine und Ulyſſesaltäre die Ber: 
wandtſchaft der Griechen und der Deutſchen; ſie hatten ſich daher das 
Heimatsrecht beigelegt und auch unter dem Schutze der Römer einen 
Minerventempel gebaut. Nun forderten die Druiden den heiligen 
Ort zurück, der ihnen gehöre, und die Ausrottung der Eindringlinge, 
die überdies ſehr gefährliche Ketzer ſeien. Melo verhandelte mit den 
Parteien, wobei ſich allerdings ein erheblicher Unterſchied in ihren 
religiöſen Ueberzeugungen kundgab. Die Druiden, welche wir ſchon 
oben als Vertreter des Katholicismus kennen lernten, glauben im 
Beſitze der Wahrheit zu ſein und machen es den Philoſophen zum Vor— 
wurfe, daß ſie an Allem zweifeln, nichts für gewiß anerkennen und 
außerdem noch die Philoſophie nicht für ſich behalten, ſondern unter 
das Volk bringen. Timon, das Haupt der Griechen, bekennt ſich zwar 
zum Skepticismus Pyrrhon's; er ſei jedoch nicht überhaupt wider die 
Wahrheit, aber der Zweifel allein führe zu derſelben und darum 
könnten er und ſeine Anhänger trotz ihrer negativen Richtung nicht 
auf einem Irrwege ſein. In den Noten zum Romane wird bemerkt, 
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daß Lohenſtein hiermit auf die Carteſianer angeſpielt habe. Die 
Griechen finden an den Eubagen (den Reformirten) Bundesgenoſſen, 
weshalb Melo den Druiden empfiehlt, mit den Barden (den Luthe— 
ranern) die Eintracht herzuſtellen, welche arithmetiſche Löſung der 
Frage ihnen allerdings nicht zuſagen konnte. 0 


Das Lob des Rheinweines. 


In Bacharach hatten die Römer ihre Niederlage von deutſchen 
Weinen. Von hier aus wurde Rom verſorgt und in dem Tempel des 
Bacchus der edelſte Wein für den Hof aufbewahrt. Das deutſche 
Kriegsvolk gerieth bei der Erſtürmung der Veſte in die Keller und es 
entſtanden häßliche Unordnungen, weshalb Arpus, der würdige Herzog 
der Catten, den Antrag ſtellte, die römiſchen Weinpflanzungen aus⸗ 
zurotten und das verführeriſche Getränk zu verbieten. Während nun 
Hermann und Arpus die Sache nach beiden Seiten hin mit Eifer und 
Gelehrſamkeit erwägen, bringt ihnen der Prieſter des Bacchus eine 
Schale des allerköſtlichſten Rheinweines; einige Toaſte gewähren ihnen 
die Ueberzeugung, daß ein ſo edles Gewächs alle Schonung und Pflege 
verdiene. Der Prieſter erzählt ihnen darauf von einem Feſte, welches 
einſt Druſus hier veranſtaltet. Alle Länder erſchienen, um ihre Vor⸗ 
züge geltend zu machen, und ſo wurden ihre Bäume nach Größe und 
Schönheit, ebenſo nach ihren Gaben, wie Balſam, Wolle, Farben, 
Arzneien, Gewürzen, Obſt u. ſ. w. beſchrieben und verglichen, wobei 
die Gelehrſamkeit mit ihren mythologiſchen, antiquariſchen, natur: 
wiſſenſchaftlichen Notizen wieder den gewöhnlichen Unfug trieb. Die 
Länder vereinigten ſich endlich darüber, daß der Weinſtock das herrlichſte 
Gewächs ſei, wie ihn ſich auch faſt alle durch fleißigen Anbau 
angeeignet, und als ſich nun noch ein Streit über die Arten der Reben 
erhob, wurde dem Rheinweine allgemein der Preis zuerkannt. * 


Das dritte Buch. 
Feſte zur Feier des Friedens. 


Agrippina, die Gemalin des Germanicus, macht, durch Tiberius 
dazu aufgefordert, Thußnelden nebſt den anderen deutſchen Fürſtinnen 
einen Beſuch. Sie benehmen ſich freundlich gegen einander und tauſchen 
reiche Geſchenke aus, wodurch eine gelehrte Unterhaltung über Perlen 
und Edelſteine veranlaßt wird. Der alte Verräther Segeſthes hatte 
im letzten Kriege wieder im römiſchen Heere gekämpft und war 
unerkannt von ſeinem Sohne Siegesmund gefangen worden. Jetzt 
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verwenden ſich die Römer für ihn und es kommt abermals eine Aus— 
ſöhnung zu Stande, wobei Thußnelde und Siegesmund ihrem Vater 
alle Zärtlichkeit und kindliche Unterthänigkeit bezeigen. Hierauf reiſen 
die deutſchen Fürſten nach Mainz, wo Tiberius und Germanicus eine 
Friedensfeier veranſtaltet haben. Die prächtigen Aufzüge, Wettkämpfe 
und Maskenſpiele werden von Lohenſtein mit aller Vorliebe, welche 
ſeine Zeit für ſolche Dinge hatte, geſchildert. Wir können nur über 
Einiges in Kürze berichten. So treten am Tempel der Bellona die 
ſieben römiſchen Könige nebſt ihren Scharen gegen einander auf. 
Romulus erhält den Preis, iſt aber ſo artig, den Lorberkranz dem 
Bilde des Auguſtus, des zweiten Gründers der Stadt, aufs Haupt zu 
ſetzen. Die Pleiaden und die ſieben Irrſterne verherrlichten darauf den 
Kaiſer mit Tänzen und Geſängen und ein geſtirnter Steinbock trug 
das Bild deſſelben gen Himmel. Am anderen Tage verſammelt man 
ſich in einem Luſtgarten, welchen Druſus angelegt und mit Bäumen 
und Blumen aus dem Morgenlande geſchmückt hatte. Das ſybaritiſche 
Mahl gewährt zugleich einen Kunſtgenuß, da es wieder mit tauſend 
mythologiſchen Erfindungen ausgeftattet iſt. Leider kommt dabei auch 
der Erbfehler der Deutſchen, das gewaltige Trinken, zum Vorſchein, 
doch liebte Tiberius daſſelbe Vergnügen. Er ſetzte einen Kranz von 
Diamanten und Rubinen für den aus, welcher ein drei Maß haltendes 
Geſchirr auf einen Trunk leerte. Ein Römer gewann den Kranz, doch 
ein Deutſcher wiederholte der bloßen Ehre wegen das Kunſtſtück. 
Tiberius läßt nun durch römiſche und griechiſche Geſchichtsbilder die 
Freiheit verherrlichen. Dies war eine Kränkung für die Deutſchen. 
Sie hatten aber davon Wind bekommen und veranſtaltet, daß unerwartet 
ein ähnlicher Aufzug die Freiheit ihres Vaterlandes darſtellte, worauf 
Tiberius ihnen die Hälfte ſeines Lorberzweiges überreichte. Bei dem 
folgenden Kampfſpiele kommt es zwiſchen Zeno und Flavius zu einem 
ernſten Zuſammentreffen; das Nähere hierüber ſteht jedoch weiter unten 
an einem geeigneteren Platze. Nach einigen Tagen wurden die Freuden— 
ſpiele fortgeſetzt. Diesmal ſtanden ſich die Tugend und das Glück 
gegenüber und um Jedes ſammelte ſich ein ungeheuerer Anhang von 
Conſuln, Imperatoren, Städten und Ländern. Bei der Schilderung 
der unzähligen Maskenzüge und des ganzen Schaugepränges iſt Alles 
aufgeboten, was die Welt an Schätzen beſitzt und was die allegoriſche 
Erfindung zu leiſten vermag. Die Siegesgöttin beendet jenen Streit 
durch einen langen Geſang, in welchem ſie erklärt, daß ſie ſich nur da 
auf die Dauer niederlaſſen könne, wo ſich Tugend und Glück in Ein— 
tracht vermählen. Auch dieſe Scene ſchließt mit der Verherrlichung des 
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Kaiſers. Der Repräſentant deſſelben erſchien auf dem heiligen Wagen . 
in der Rennbahn. „Sein Kleid ſtarrte von Diamanten. Sein Haupt 
trug einen mit Rubinen verſetzten Lorberzweig. In der rechten Hand 
hatte er einen Palm- und Oelzweig, in der linken eine Weltkugel. 
Ueber ihm ſtand eine Sonne, unter ihm der Mond von Edelgeſteinen. 
Nach ihm kamen zwölf Siegeswagen mit der Beute der Völker, welche 
ſolche Wagen begleiteten. Zuletzt kamen die Prieſter der zwölf oberen 
Götter, die Veſtaliſchen Jungfrauen, eine Anzahl Römiſcher Obrig⸗ 
keiten und hundert betagte Römer wie Rathsherren gekleidet.“ 
Hierauf rückte die Tugend und das Glück, Rom und Auguſt zuſammen; 
die Eintracht aber verknüpfte dieſe alle und vermählte ſie mit vier 
Ringen, die Ehre ſetzte ihnen perlene Kronen auf, Fama blies in ihre 
Trompete und die Sibyllen ſangen dazu: 


Meer, Himmel und die Erd' empfinden 
Vereinbarter Geſtirne Kraft. 

Wenn ſich nun Götter ſelbſt verbinden, 
Muß ihrer Tugend Eigenſchaft 

Ja wie der Perlenthau im Maien 

Viel Gutes auf den Erdkreis ſtreuen. 


Tiberius ging nun nach Rom, bald auch Germanicus; man 
feierte daſelbſt ihre Siege, aber die Sitten wurden immer ſchlechter. 


Flavius und Erato, Zeno und IJsmene. 


Bei jenen Kampfſpielen hatten Flavius und Zeno in eiferſüchtigem 
Grolle aus dem Scherze Ernſt gemacht, einander niedergerannt und ſich 
gegenſeitig in einen elenden Zuſtand verſetzt. Es kommt zu den pein⸗ 
lichſten Verhandlungen. Namentlich iſt Erato in Verzweiflung, man 
kann ſie kaum abhalten, ſich das Leben zu nehmen und ſie befindet ſich 
wirklich in einer tragiſchen Situation, die nur ein wahrer Dichter ſo 
ausbilden konnte. Ihr Herz iſt doch unſicher geworden, da die Götter 
ſich ſo beſtimmt gegen ihren Bund mit Zeno erklärt haben, und 
unvermerkt ſchleicht ſich in daſſelbe ein leiſes Gefallen an Flavius' 
Liebe. Doch Zeno zu verlaſſen, den vieljährigen edelen Freund, der 
um ſie wiederzufinden die halbe Welt durchſucht, dies iſt ihr eine 
undenkbare Pflichtverletzung; ſie ruft, um ihre Treue zu ſchützen, Alles 
wach, was ſie je für den Geliebten empfunden, und doch iſt dieſer nicht 
mehr der gegenwärtige Zeno, ſondern der Zeno der Vergangenheit. 
Es iſt eine ergreifende Scene, als Zeno, von ſeinen Wunden zum 
Tode ermattet, noch einmal Erato zu ſehen verlangt, ihr mit den 
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herzlichſten Worten ſagt, daß Fe das Licht feines Lebens geweſen, daß 
ihre Liebe ihm ſelbſt den bittern Abſchied von der Welt ſüße macht, 
als er dann den Herzog Flavius an ſein Bette ruft, ihn um Verzeihung 
bittet und die Hände Beider in einander legt. Ismene kommt mit 


ihrer tobenden Leidenſchaft für Zeno dazwiſchen; ja, es wird Erato 
nicht das letzte Opfer erſpart. Denn Jene gelangt in den Beſitz eines 


Wunderbalſams und kann Zeno Geneſung ſchaffen, doch ſoll ihm Erato 
entſagen. Dieſe reißt ſich wirklich mit blutendem Herzen von dem 
Jugendfreunde los, damit er für eine Andere erhalten wird. Nun 
drohte das zunehmende Fieber Flavius aufzureiben. Ismene rettete 
auch dieſen, indem ſie ſeine Krankheit durch einen Wurzelmann in eine 
Eſche bannen ließ. Von ſo vielen Gemüthsbewegungen erſchüttert, 
verfällt zuletzt auch Erato in eine tödtliche Krankheit, doch wird ſie 
ebenfalls von Ismene und dem Wurzelmanne durch den Baumbann 
hergeſtellt. 


Ismene muß ſich durch ein Gottesurtheil reinigen. 


Um die Eintracht unter den deutſchen Fürſten durch Familien— 
bande zu befeſtigen, ſuchte Hermann die Liebe ſeiner Geſchwiſter zu 
den Fremden zu unterdrücken; Flavius ſollte ſich um Adelmunde, die 
Tochter des chauziſchen Herzoges Ganaſch bewerben, Ismene aber ihre 
Hand dem jungen cattiſchen Herzoge Catumer geben. Mit dieſer. 
Anordnung that er Niemand einen Gefallen, denn Catumer und 
Adelmunde hatten einander liebgewonnen. Ismene ſträubt ſich ſtand— 
haft, von Zeno zu laſſen, ſelbſt nachdem ſich dieſer, einer gelinden 
Weiſung zufolge, vom Hofe entfernt hat. Ja Hermann trägt ſogar 
einem Oberſten der Druiden auf, ſeine Schweſter zur Folgſamkeit zu 
vermahnen. Da ſie mit Feſtigkeit widerſtrebt, wird ſie zu Hermann's 
eigenem Kummer und Verdruß von den Druiden beſchuldigt, das 
Daſein Gottes und die Unſterblichkeit der Seele geleugnet zu haben. 
Ismene geſteht, ſie habe erklärt, es ſei ihr unmöglich, Catumer zu 
lieben, und Leuten, die ihr dafür mit dem Fluche droheten, könne Gott. 
nicht die Schlüſſel des Himmels und der Erde anvertraut haben. Aus 
dieſer Aeußerung ſpinnt der Prieſter eine Reihe von Todſünden. 
Ismene gehöre zu den Eubagen, welche die Freiheit des Willens 
leugneten, ſie habe den Druiden das Recht zu binden und zu löſen 
abgeſprochen, damit die Unſterblichkeit der Seele geleugnet und in den 
Prieſtern Gott ſelbſt geläſtert. Ein Gottesurtheil und zwar der Zwei— 
kampf ſoll zwiſchen ihr und dem Ankläger entſcheiden. Die Schilderung 
des Gerichtsplatzes macht einen großartigen Eindruck. Fünfhundert 
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Druiden hatten ſich unter den Eichen ds heiligen Haines verſammelt. 
Myſtiſche Sinnſprüche und feierliche Gebräuche ſpannten die ängſtliche 
Erwartung, mit der die Fürſten und die Schaaren des Volkes dem 
Ausgange entgegenſahen. Für den Druiden traten ſogleich einige 
Kämpfer in die Schranken, für Ismene erſchien aber anfangs Niemand, 
weshalb fie im Gefühle ihrer Unſchuld ſelbſt zu kämpfen beſchloß. 
Endlich erhält ſie den Troſt, daß ſie nicht ganz verlaſſen iſt, und die 
Freunde, die für ſie fechten, gewinnen den Sieg. Dabei macht man 
aber die ſchmerzliche Entdeckung, daß unter den Gegnern Ismenens ſich 
wiederum Segeſthes befunden, der alſo ſeinen Haß gegen die Cherusker 
nicht bezwingen konnte, und ſogar Erato. Ganz beſtürzt dringen 
Ismene und Flavius in ſie, ſich zu erklären, worauf ſie mit heftigen 
Worten jener die Gottesläſterung, dieſem den Verrath an Zeno zum 
Vorwurf macht und ohnmächtig niederſinkt. Es iſt gewiß ein tiefer 
Zug, daß ſich in ihre Liebe zu Flavius noch immer der Haß gegen ihn 
und gegen Ismene miſcht, welche Beide ihr das Herz ihres Zeno 
entfremdet haben. Man brachte die Leidende in ein nahes Jägerhaus. 
Eine neue Ueberraſchung war es, daß Fürſt Adgandeſter, der für 
Ismene geſtritten, plötzlich von dem reumüthigen Druiden der tückiſchen 
Heuchelei beſchuldigt wurde. Der ganze Prozeß ſei nur eine Ver⸗ 
anſtaltung deſſelben geweſen und er habe ſich an der Fürſtin rächen 
wollen, weil ſie ſeine ehrgeizige Bewerbung abgewieſen. Hermann hat 
ſich in ſeinem treueſten Diener getäuſcht. Er verbannt ihn vom Hofe 
und erfährt bald noch andere Proben ſeiner Bosheit. 


en 


Das vierte Buch. 
Flavius und Erato. 


Zunächſt wird die Geſchichte dieſer Beiden zu einem vorläufigen 
Abſchluſſe gebracht. Erato blieb in jenem Jägerhauſe; man traute ihr 
beſondere Pläne zu und daher wurde ſie von Flavius aus einem nahen 
Verſtecke fleißig bewacht. In einer Nacht zogen über hundert Wald⸗ 
götter mit brennenden Fackeln und unter grauſamem Getöne der Jagd⸗ 
hörner vor das Haus; Diana ſtieg auf einen mit vier Hirſchen 
beſpannten Wagen. Flavius zankte mit ſich, ob er wache oder träume, 
da war die ganze Erſcheinung verſchwunden. Bald wurde offenbar, 
wer jene Diana geweſen, doch ihr in die Wildniß zu folgen, war ein 
vergebliches Unternehmen. 
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Die Ränke des Adgandeſter und der Sentia. Flavius' 
Entzweiung mit Hermann. — Catumer und 
Adelmunde. 


Hermann's Plan, ſeinen Bruder mit Adelmunde, der Tochter des 
chauziſchen Herzoges Ganaſch, und ſeine Schweſter mit Catumer, dem 
Sohne des cattiſchen Herzoges Arpus, zu verheirathen, war alſo zu 
Waſſer geworden. Niemand hatte darüber eine größere Freude als 

Catumer und Adelmunde, die einander liebten. Unter dieſen Umftänden - 
waren die Eltern Beider und auch Hermann ihrer Verbindung nicht 
entgegen und Ismene veranſtaltete bei ihrer Verlobungsfeier ein alle⸗ 
goriſches Maskenfeſt. Nun aber ſäete der böſe Feind ſein Unkraut unter 
den Weizen. Adgandeſter, bisher des Feldherrn rechte Hand, war von 
ihm verſtoßen, auch Arpus und Ganaſch wieſen ihn ab. Da ſetzte er 
ſich mit Sentia, der Gemalin des Segeſth, und mit dieſem in Verbin: 
dung. Jene Römerin, die ihren Mann zehnmal zum Verrath an 
Deutſchland bewogen, voll Haß, unternehmend, gewiſſenlos, ſchlau, faſt 
eine zweite Ada, hatte bald einen Plan zum Verderben der drei 

deutſchen Fürſtenhäuſer fertig und fand in Adgandeſter einen gelehrigen 
Schüler und willigen Genoſſen. Marbod wurde in das Bündniß 
gezogen und plötzlich erſchien Adgandeſter als der Geſandte deſſelben zu 
Mattium (Marburg), am Hofe des Herzogs Arpus. Man mußte 
jetzt mit ihm ſauberer umgehen und er entwickelte alle Künſte eines 
vollendeten Hofmanns. Er war die Beſcheidenheit ſelbſt, ſetzte der 
Leidenſchaft eine unerſchütterliche Ruhe entgegen, ſogar an Beleidigungen 
wußte er etwas aufzufinden, wofür er Dank zu ſagen hatte; er gewann 
dieſen durch Geſchenke und lockende Ausſichten, jenen, indem er ihn 
gegen ſeine beſten Freunde mißtrauiſch machte, und ließ ſogar ſeine 
Helfershelfer glauben, daß ihnen der Auftrag zu einem Schurkenſtreich 
von ganz anderen Perſonen gegeben ſei. Sentia unterſtützte ihn hierin 
getreulich und dabei trugen ſie kein Bedenken, Schriften zu verfälſchen 
und Gift zu gebrauchen. Zuerſt machte er Flavius der deutſchen Sache 
abwendig. Einem Geſchenke von prächtigen Pferden folgte die geheime 
Mittheilung, daß ihm Marbod ſeine Tochter und ein gewaltiges 
Reich zugedacht habe. Der eitele Flavius ging in die Falle, zumal 
da Erato verſchwunden war. Dann wußte Adgandeſter von einem im 
Tanfaniſchen Tempel niedergelegten Teſtamente Segimer's, des Vaters 
der beiden cheruskiſchen Fürſten, nach welchem Flavius einen Theil des 
Landes hätte erben ſollen. Das Teſtament wurde aufgefunden und 


nach ſorgfältiger Prüfung als untergeſchoben erkannt. Hermann hatte 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 23 
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fi) dabei mit muſterhafter Gelaſſenheit benommen; Flavius war 
beſchämt, aber deshalb nur mehr erbittert. Nachdem er erklärt, ſo habe 
ſein Vater ihm wenigſtens ein Herz und einen Degen hinterlaſſen, ſich 
ein anderes Reich zu ſuchen, ging er davon. — Nun ſollen der cattiſche 
und der chauziſche Hof entzweit werden. Adgandeſter und Sentia 
bereden eine Zauberin, Adelmunde durch giftige Getränke unfruchtbar 
zu machen. Es wird zuerſt den Eltern Catumer's hinterbracht, daß dies 
geſchehen ſei, und Herzog Arpus iſt darüber betrübt und entrüſtet, daß 
ſein Sohn eine verſtümmelte Frau haben ſoll. Man theilt dem Herzoge 
Ganaſch mit, daß man die Verlobung als aufgehoben betrachte, und 
dieſer will über die Vergiftung ſeiner Tochter, nicht minder über die 
Beleidigung raſend werden. Man macht der Zauberin den Prozeß. 
Dieſe betheuert, daß ſie, durch furchtbare Träume erſchreckt, Adelmunden 
nicht den Gifttrank gegeben; ſie bleibt bei dieſer Erklärung, obgleich 
man ſie ſo gräßlich martert, daß ihr Leib nicht mehr als eine ſtinkende 
Kohle iſt, ja um nichts Anderes ſagen zu können, beißt ſie ſich die 
Zunge ab. Arpus mögte nun die Verlobung wieder erneuern, beſon⸗ 
ders da ſein Sohn Catumer inzwiſchen unverbrüchlich an Adelmunde 
feſtgehalten, doch Ganaſch iſt zu tief gekränkt. An ſeinem Hofe war 
unterdeſſen Cariovalda, der Fürſt der Bataver angekommen. Dieſer 
hatte ſich früher vergebens um Adelmunde beworben; jetzt kam er, um 
ſich von dem Verdachte zu reinigen, daß er die Zauberin (und dieſe 
hatte es wirklich geglaubt) zu der Schandthat beſtochen. Adgandeſter 
und Sentia wußten am beſten, wie die Sache zuſammenhing. Als nun 
Cariovalda wieder um Adelmunden anhielt, unterſtützten ſie ihn, weil 
er römiſch geſinnt war und die Chauzen von Deutſchland abziehen 
würde. Ganaſch geht auf ſeine Wünſche ein, hauptſächlich um Arpus 
wehezuthun, da dieſer ſich durch Adgandeſter hatte einreden laſſen, daß 
die Tochter des gewaltigen Marbod ſeinen Sohn für den Verluſt Adel⸗ 
mundens entſchädigen würde. Cariovalda und Adelmunde ſollen an 
einem beſonders heiligen Orte, auf dem Eresberge am Dymelfluſſe ver⸗ 
mählt werden. Es war Sitte, daß hier nur das Brautpaar vor den 
Prieſtern erſchien und alles Gefolge in einiger Entfernung zurückblieb. 
Der muntere Catumer hatte jedoch Alles, was ihm zu wiſſen dienlich 
war, ausgekundſchaftet. Cariovalda, von Segeſthes begleitet, zog dem 
heiligen Orte von der einen Seite zu. Catumer überfiel ihn aber in 
einem Walde und nahm ihn nebſt Segeſthes gefangen. Hierauf ſtellte 
er ſich den Prieſtern, die ihn für Cariovalda hielten, als Bräutigam 
vor. Adelmunde kam mit Ganaſch und Sentia von der andern Seite 
herbei. Ein Prieſter, der ihr entgegenging, führte ſie halb mit Gewalt 
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in das Heiligthum. Ihren Entſchluß, die Zuſtimmung zu der Ver— 
mählung ſtandhaft zu verweigern, änderte ſie natürlich ſehr bald, als ſie 
ſtatt Cariovalda's den geliebten Catumer im Tempel fand. Sentia 
und Ganaſch hörten einen Freudenlärm und dem beſorgten Vater war 
ein Stein von dem Herzen gewälzt. So wie man aber erfuhr, was 
geſchehen war, ſetzte Ganaſch dem Brautpaare nach. Die Catten und 
die Chauzen lieferten ſich ein blutiges Gefecht. Ganaſch wurde ſchwer 
verwundet, gefangen und auf ein Schloß gebracht. Adelmundens zärt- 
liche Klagen und Thränen können ihn nur halb verſöhnen und ſobald 
es feine Geſundheit zuläßt, entfernt er ſich heimlich. Andererſeits 
durfte auch Catumer nicht nach Mattium kommen, weil ſein Vater 
Arpus äußerſt entrüſtet war. Selbſt als von Adelmunden die erfreuliche 
Nachricht einging, daß die Furcht vor jenem Zaubertranke in der That 
nur eine eingebildete geweſen, blieb ſein Zorn ſo heftig, daß er den 
Grafen Solms, den Freund und Mitſchuldigen ſeines Sohnes, zum 
Tode verurtheilte. Da erſchien Catumer ſelbſt im letzten Augenblicke 
an dem Blutgerüſte und mehr noch änderte ſich die Lage der Dinge 
dadurch, daß ein Bataver, deſſen ſich Adgandeſter und Sentia bedient 
hatten, die tückiſchen Ränke dieſes Paares aufdeckte. Arpus verſöhnte 
ſich mit ſeinen Kindern. Adgandeſter mußte Mattium verlaſſen und 
man meldete Marbod, wie viele Frevel derſelbe unter dem Namen 
ſeines Geſandten verübt hatte. 

Alle Folgen ſeiner Bosheit wurden damit nicht beſeitigt. Flavius 
war fort. Ganaſch ließ ſich nicht beſänftigen, ſondern trat mit dem 
mißmuthigen ſicambriſchen Herzoge Melo in Verbindung, wozu ſchon 
wieder Adgandeſter das Seinige beitrug, und Beide ſchloſſen einen 
geheimen Vertrag mit Germanicus. Nur Hermann und Arpus wachten 
noch über Deutſchlands Wohl. Die Römer befeſtigten ſich wieder am 
Rheine und bauten Coblenz. Hermann rieth daher dem Herzoge Arpus, 
ſich zu ſchirmen, und dieſer baute gegenüber die Veſte Hermannſtein. In 
Coblenz gebar Agrippina ihr neuntes Kind, den Caligula. 


Fünftes Buch. 
Arioviſt in Schwalbach. Die Schule der Barden. 


| Thußnelde und ihre Freundinnen nehmen im Frühjahre ihren 

Aufenthalt an dem Schwalbacher Sauerbrunnen. Auch Agrippine, deren 

Herz ohne Falſch war, kam dahin. Ein weiſer Barde unterhielt die 

Frauen mit einer weitläufigen Belehrung über die Verſchiedenheit der 

Heilwaſſer und über die Erze, welche denſelben die wunderbaren Kräfte 
23 * 
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mittheilen. Auch die Fürſten finden ſich ein, um unbemerkt die Römer 
zu beobachten. Endlich erſcheint auch noch der alemanniſche Herzog 
Arioviſt, ein Enkel von dem Bruder jenes Arioviſt, der mit Cäſar 
gekämpft. Hermann hofft in ihm einen treuen Bundesgenoſſen zu 
gewinnen und er wird daher mit der höflichſten Aufmerkſamkeit 
empfangen. Die Barden haben in der Nähe eine Schule und die ganze 
fürſtliche Geſellſchaft macht ihnen da einen Beſuch. Man lehrt eben die 
Jugend in einem Garten die verſchiedenartigſten Gewächſe kennen. 
Unter den Gäſten war auch Dionyſius Periegeta, der mit Germanicus 
nach Deutſchland gekommen. Eine Bermerkung von ihm veranlaßt den 
älteſten Barden darzuthun, daß das Buch der Natur auch ein Buch der 
Staatsklugheit ſei, und nun folgt eine lange Reihe von heilſamen Lehren 
für Regenten, wobei die Bäume und Blumen Sinnbilder hergeben. 
Schon der erſte Purpurkeim der Hyacinthe weiſe auf ein königliches 
Gemüth hin, aber edle Anlagen bedürfen wie ein Weinſtock der Unter⸗ 
ſtützung. Mandelbäume, die man ſorgſam reinigt, der Granatapfel⸗ 
baum, den man mit einem Keile ſpaltet, tragen ſtatt herber ſüße 
Früchte ꝛc. Arioviſt iſt von dieſem Unterrichte ſo erbaut, daß er den 
Barden ſeinen Edelknaben Ehrenfried zur Erziehung übergiebt. Als 
derſelbe ſich der Einweihung wegen entkleidet, ſieht Zirolane, eine 
marſingiſche Fürſtin, auf ſeiner Bruſt ein Zeichen, welches ihr die 
Natur ebenfalls aufgeprägt, nämlich eine Bärenklaue. Zwei Geſchwiſter 
finden ſich wieder, ja der Barde erkennt die Zeichen. Er iſt ihr Vater, 
der gothoniſche Herzog Gottwald, den einſt feine Schweſter Marmeline 
und Marbod aus ſeinem Reiche vertrieben haben. Sein Gemüth wird 
darüber ſo erſchüttert, daß er ſtirbt. Neben dieſer aufregenden Scene 
gab es noch eine andere. Rhemetalces war der Verlobte Zirolanens. 
Als er ſie den Edelknaben mit ſolcher Zärtlichkeit umfangen ſah, ent⸗ 
fernte er ſich aus eiferſüchtigem Verdruſſe, ohne ein Aufklärung abzu⸗ 
warten. Siegesmund, Thußneldens Bruder, eilte ihm nach, um ihn zu 
beruhigen. Es kam aber zu harten Worten und zu einem Gefechte, in 
welchem der Friedensſtifter ernſtlich verwundet wurde. Scham und 
Aerger machten Rhemetalces die Rückkehr unmöglich und er entfloh. 


Geſchichte des gothoniſchen Herzoges Gottwald. Seine 
Schweſter Marmeline und Marbod berauben ihn ſeines 
| Reiches. 


Als Zirolane und Ehrenfried ihren Vater, den ſie kaum gefunden, 8 
ſo plötzlich verloren hatten, gab ſich ihnen ein alter Barde als den vor⸗ 
maligen Ritter Dehnhof zu erkennen, welcher der Erzieher und der 
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Leidensgefährte ihres Vaters geweſen und endlich auch mit demſelben 
für den Reſt ihrer Tage das Aſyl bei den Barden erwählt. Dehnhof 
erzählt den Kindern die Schickſale ihres Vaters, wobei er jedoch die 
Jugendgeſchichte Gottwald's nur kurz berührt, und wir wollen dieſelbe 
aus dem 7. Buche des erſten Theiles nachholen. Gottwald und Mar⸗ 
meline wurden als Zwillinge geboren. Der Knabe kam mit einer 
ſchwarzen Haut zur Welt; die Mutter fürchtete, daß ihr Mann, der 
Herzog Arnold, einen ſchlimmen Verdacht faſſen könnte, da ein 
Mohriſcher Fürſt mit der Familie in Verkehr ſtand, und gab zu, daß 
Gottwald gleich entfernt wurde. Der Ritter Dehnhof nahm ihn zu ſich 
und bildete ihn zu einem wackeren Helden aus. Gottwald ging zu den 
Bojern, um ſein Glück zu verſuchen; ſeine Thaten machten ihn zum 
Schwiegerſohne des Königs. Nun aber erlag das bojiſche Reich Mar— 
bod's unwiderſtehlicher Uebermacht. Gottwald und ſeine Gemalin 
Hedwig flüchteten zu den Marſingern (Schleſiern), wo der Herzog Bolcko 
und die Herzogin Mechthildis ſie bald wie Geſchwiſter liebten. Arnold 
ſtarb und Gottwald eilte in ſein väterliches Reich. Die Mutter erkannte 
ihn an, obgleich ſeine mohriſche Farbe ſchon längſt bis auf die letzte 
Spur gebleicht war, und begrüßte ihn nicht nur mit tauſend Freuden, 
ſondern ſetzte es auch durch, daß ihm die giftige Marmeline das Erbe 
laſſen mußte. Hedwig war bei der Herzogin Mechthildis geblieben. 
Beide Frauen gebaren faſt zu gleicher Zeit Mädchen. Dabei ereignete 
ſich das Wunder, daß die Kinder nicht nur einander zum Verwechſeln 
ähnlich waren, ſondern daß auch die Tochter der marſingiſchen Herzogin 
jene Bärenklaue, das Abzeichen des gothoniſchen Stammes, auf der 
Bruſt hatte. Beide Kinder wurden, wie zur Taufe, auf Schilden in 
die Oder getaucht. Sie glitten ins Waſſer. Herzog Bolcko rettete das 
eine Mädchen, das andere ertrank. Jede Mutter nahm das lebende 
Kind als das ihrige in Anſpruch. Jede war überzeugt, nicht zu irren, 
und zweifelte dennoch; es iſt unübertrefflich geſchildert, wie die heiße 
Mutterliebe ſich ihr Recht nicht nehmen laſſen will und dabei verfällt 
die Darſtellung in keine Declamationen, ſondern es find immer neue 
Umſtände erdacht, unter deren Einfluß die Gemüthsbewegungen hervor— 
treten und wechſeln. Hedwig fühlt ſich endlich ruhig und glücklich, weil 
ihr ein Traum die Zuſicherung giebt, daß das gerettete Kind ihr 
gehöre. Eine Unterſuchung kann den leidenſchaftlichen Streit nicht 
ſchlichten und endlich beſchließen beide Mütter, ihr Recht auf die kleine 
Zirolane damit zu beweiſen, daß fie ſich in der Liebe zu derſelben über: 
bieten. Hedwig ließ, völlig überzeugt, ihre Tochter bei Mechthildis 
zurück und reiſte zu ihrem Manne nach Godanium. — Nun ſtrebte der 
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unerſättliche Marbod nach neuen Eroberungen. Zu ihm nahm Mar⸗ 
meline ihre Zuflucht. Da ſie überaus ſchön war, gewann ſie ihrem 
Beſchützer ſogleich das Herz ab und Gottwald wurde von übermächtigen 
Heeren angegriffen. Lohenſtein pflegt ſolche Ereigniſſe nicht nur durch 
genauere örtliche Angaben zu individualiſiren, ſondern er wählt auch 
jedesmal für die Nebenperſonen die Namen von Geſchlechtern und 
Männern, welche in den entſprechenden Gegenden hiſtoriſch berühmt 
ſind. So erſcheinen hier aus der Geſchichte der deutſchen Ritter die 
Kniprode, Feuchtwangen, Erlichshauſen ꝛc. und aus den altpreußiſchen 
Adelsfamilien die Dehnhof, Dohna, Schlieben ꝛc. Es kommt zu einer 
furchtbaren Schlacht an der Weichſel; Gottwald wird mit ſeinen 
Gothonen und Eſthiern beſiegt, doch konnte er wenigſtens Hedwig 
befreien, die aus dem überfallenen Lager geraubt war. Sie ging nach 
Godanium (Danzig) und gebar da Ehrenfried, der eigentlich Gottwald 
heißt. Marbod ließ ſich weder durch eine Verſchanzung, wo Weichſel 
und Nogat ſich theilen, noch an der unteren Zwieſel der Weichſel auf⸗ 
halten. Gottwald vertheidigte Godanium ſehr tapfer, bis ein Verräther 
den Feinden ein Thor öffnete. Auf ſeinen Befehl floh Dehnhof mit 
der Herzogin und dem Knaben aus der brennenden Stadt zu Schiffe 
nach Pillau. Godanium wurde beinahe gänzlich zerſtört und Gottwald, 
wie man glaubte, erſchlagen. Nun ſollte Pillau genommen werden. 
Der Sturm auf dieſe Feſtung, die von der kühnen Herzogin Hedwig 
ſelbſt vertheidigt wird, die mannichfachen Veranſtaltungen zum Angriff 
und zur Gegenwehr ſind äußerſt lebendig und anziehend geſchildert. 
Hedwig fiel im Kampfe und die Feſtung ergab ſich. Die Ritter Dehnhof 
und Tieffen hatten jedoch den kleinen Ehrenfried in eine Höhle an der 
Agtſteinküſte gerettet. Sie verkleiden ſich als Strandbauern. Einſt 
retten ſie einen Schiffbrüchigen. Es iſt der Herzog Gottwald; als er 
in der Höhle aus ſeiner Ohnmacht erwacht, hat er weiter keine Unter⸗ 
thanen als die beiden Ritter. Doch Marbod und Marmeline waren 
zugegen geweſen, als man den Verunglückten aus dem Waſſer zog. 
Marbod, der darauf ſtolz war, jetzt der Beherrſcher des berühmten 
Bernſteinlandes zu ſein, hatte den Strandbauern Dehnhof Vieles zu 
fragen und dieſer wußte ihm über den Agtſtein ſo anziehende Mit⸗ 
theilungen zu machen, daß er ihn nach Godanium mitnahm.“) Dehnhof 


*) Ob die Bernſteinleſe im 17. Jahrhundert wirklich noch jo ergiebig 
war? Vor Marbod's Augen fiſcht Dehnhof ein 17 Pfund ſchweres Stück 
aus dem Waſſer und Marbod ſchenkte den Strandbauern durch ein Geſetz 
den ganzen Ertrag ihres Gewerbes mit Ausnahme der Stücke, die über 
3 Pfund wogen. 
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verabredete eilig mit dem Herzoge Gottwald, daß ſie ſich in Wineta oder 
Treva (Lübeck) wieder vereinigen wollten, und begleitete Marbod nach 
Godanium. Hier feierten Marbod und Marmeline mit der größten 
Pracht ihre Vermählung. 


Gottwald in Upſala. Seine Rückkehr nach Deutſchland 
und der Verluſt ſeines Sohnes. 


Dehnhof wurde in Godanium erkannt und entfloh auf einem 
eimbriſchen Schiffe. Er kam nach Upſala, wo König und Volk in einem 
herrlichen Tempel den Göttern Odin, Thor und Frigga das neun: 
jährige Opfer darbrachten. Außer verſchiedenen Thieren ſollten 99 Ge— 
fangene geſchlachtet werden. Ueber dieſen nordiſchen Götzendienſt iſt 
hier ſo viel Merkwürdiges geſagt, daß eine Auswahl unmöglich iſt. 
Dehnhof wurde wie vom Blitze getroffen, als er unter den Schlachtopfern 
den Herzog Gottwald entdeckte; vergebens ſtrebte er, für ihn zu ſterben. 
Da bemerkte ein Prieſter, daß man 100 Gefangene ſtatt 99 zum Tode 
beſtimmt habe. Eine nochmalige Verloſung gab dem Herzoge die Frei— 
heit; ja mit dieſem Vorfalle erfüllte ſich ein alter Götterſpruch, der die 
Menſchenopfer von nun an gänzlich verbot. Gottwald wurde der 
Freund des ſchwediſchen Königes Erich. Er begleitete ihn, als derſelbe 
ſich an einem Kriege der Cimbern gegen die Norweger betheiligte. Das 
nordiſche Gebirge und die Seeſchlachten geben dem Verfaſſer neue 
Stoffe zu maleriſchen Schilderungen. — Gottwald reiſte mit ſeinem 
jetzt fünfjährigen Sohne Ehrenfried und Dehnhof über Lübeck nach 
Deutſchland, um bei ſeinem Schwiegervater Critaſir eine Zuflucht zu 
ſuchen, welchem Marbod erlaubt hatte, ſich unter den Norichern und Vin— 
delichern eine Herrſchaft zu gründen.. Als fie aber durch den Gabre— 
tiſchen (Thüringer) Wald zogen, lockte man ſie in ein Jägerhaus und 
raubte ihnen den kleinen Ehrenfried. Sie ſahen in dem Hauſe noch 40 
ſolche Knaben. Man verweigerte ihnen jede Auskunft und verſprach 
nur, Ehrenfried nach einiger Zeit an einem beliebigen Orte wieder auszu— 
liefern. Als der Herzog und Dehnhof ſich dennoch den Jägern widerſetzten, 
wurden ſie Tagelang durch die Wildniß getrieben. Sorgen und die Reue, 
daß er ſein Kind verlaſſen, machten den Herzog krank. Er fand auch bei 
Critaſir keine Ruhe und zog mit Dehnhof in den gabretiſchen Wald zurück. 
Sie fragten in jedem Dorfe vergeblich nach dem Jägerhauſe und irrten 
vier Monate lang in den Wäldern umher, bis ſie faſt zu Thieren ver— 
wilderten. Endlich trafen ſie im Taunus zwei Barden, die ihnen den 
Rath gaben, der Welt zu entſagen. Gottwald trat nebſt Dehnhof in 
ihren Orden und führte ſeitdem ein friedliches, ja freudiges Still⸗ 
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leben. — Arioviſt konnte den letzten Theil dieſer Erzählung ergänzen. 
Die alemanniſche Herzogin Vocione, die ihn ſelbſt zum Erben ein⸗ 
geſetzt, litt nämlich an einem unheilbaren Uebel. Da ließ ein griechiſcher 
Arzt 100 Knaben einfangen, Bäder aus dem Blute derſelben ſollten ſie 
herſtellen. Vocione ſchickte ihn mit Entrüſtung nach Hauſe. Alle Kinder 
wurden den Ihrigen zurückgegeben. Ehrenfried, den unbekannten 
Fremdling, nahm Vocione zu ſich und übergab ihn ſpäter Arioviſt, der 
den Knaben ſehr lieb gewann und rittermäßig erziehen ließ. 


Der Krieg mit den Römern droht von Neuem auszu⸗ 
brechen. Auguſtus ſtirbt. 


Adgandeſter und Sentia hatten den Häuſern der cheruskiſchen und 
cattiſchen Fürſten den Untergang geſchworen. Durch ihre Vermittelung 
kam ein Vertrag des Tiberius mit Melo, Ganaſch und Flavius zu 
Stande. Bald ging wieder ein deutſcher Fürſt zu ihnen über. Arioviſt 
bewarb ſich nämlich um Zirolane, die auch Siegesmund, der Bruder 
Thußneldens liebte. Obgleich Zirolane erklärte, ſie werde ihr Herz 
dem entwichenen Rhemetalces aufbewahren, verdroß es Siegesmund, 
daß der ganze Hof die Bewerbung des Arioviſt unterſtützte, und er ver⸗ 
fügte ſich ohne Abſchied zu ſeinem Vater Segeſthes. Schon ſuchten 
Tiberius und Germanicus Hader zu erregen, um den Friedensbruch 
vorzubereiten, da trat ein Stillſtand ein, weil Auguſtus, durch Livia 
vergiftet, ſtarb und Tiberius jetzt andere Sorgen hatte. 


Das ſechſte Buch. 


Tiberius befiehlt, den Kampf gegen die Deutſchen wieder 
| aufzunehmen. 


Auguſtus wird zu Rom feierlich beſtattet und Tiberius von dem 
Senate erſucht, ſein Erbe anzutreten. Sonſt geht ihm nicht Alles nach 
Wunſch. In Rom ſelbſt wagen es Mißvergnügte, ihn und Livia in 
Pasquillen anzugreifen. Die Veteranen in Pannonien fordern ihre 
Entlaſſung, da ihr Leib und Seele den Tag nur zehn kupferne Heller 
geſchätzt werden. Das Heer am Niederrhein war in vollem Aufruhr, das 
am Oberrhein und 4 Legionen, die in und um Mainz ſtanden, wollten 
Germanicus zum Kaiſer erheben. Dieſer gab ſich die größte Mühe, die 
Ordnung herzuſtellen, beſonders da Tiberius ihn ſelbſt in Verdacht 
hatte. Da brachte ihm Flavius den Befehl des Kaiſers, die Müßig⸗ 
gänger gegen die Cherusker zu führen, und ſo entbrannte der Krieg von 
Neuem. Gleich anfangs wurde der Tanfaniſche Tempel eingeäſchert, 
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doch hatte man alles Werthvolle vorher in Sicherheit bringen können, 
und das Gebiet der Marſen verheert, weil ihr Herzog Malovend der 
deutſchen Sache treu blieb. 


Einige deutſche Fürſten erneuern ihren Bund, andere 
fallen ab. Bojocal wird durch Sentia verführt. Thuß⸗ 
nelde und Thumelich in der Gewalt der Römer. 


Obgleich die deutſchen Fürſten aus Rom die Mittheilung erhielten, 
daß Tiberius nicht ihre Beſiegung, ſondern den Tod des Germanicus 
wünſche, gelobten ſie einander aufs Neue ein kräftiges Zuſammenwirken. 
Adgandeſter und Sentia waren aber auch wieder thätig. Durch unter— 
geſchobene Briefe, nach denen Hermann und Arpus den lauen Freunden 
dereinſtige Rache androheten, bewirkten ſie, daß nicht nur Melo des 
Varus Benehmen gegen ſeine Tochter vergaß und Ganaſch ſich von 
ſeinen alten Verbündeten ausdrücklich losſagte, ſondern auch Malovend 
wieder ein Bündniß mit den Römern ſchloß. Bojocal, den Herzog der 
Angrivarier, beſuchte Sentia ſelbſt zu Techelia (Tecklenburg). Sie 
verlockte den jungen Fürſten damit, daß jie 4 ſchöne Mädchen mitbrachte 
und ihm überließ. Bojocal ward jedoch ihrer bald überdrüßig, weil 
keine der lieblichen und geiſtreichen Sentia gleich kam. Die Amazone 
war ihm zu wild, die aus Britannien ohne Geiſt, die Gothiſche ohne 
Feuer und die Mohrin zu ſchwarz. Sentia war nicht willens, ihre 
Waare wohlfeil hinzugeben; ſie reizte ihn bis zur Raſerei und ließ ſich 
erſt in einer Urkunde ſein Bündniß mit den Römern zuſagen, ehe ſie 
ihn erhörte. — Das Schlimmſte ſollte noch geſchehen. Siegesmund 
konnte ſeine Stiefmutter Sentia nicht leiden, ſuchte aber gleichwohl bei 
ihr Rath, weil er ohne Zirolane nicht leben mochte. Sie kundſchaftete 
aus, daß Thußnelde, Ismene, Zirolane und die anderen vornehmen 
Frauen ſich alle Morgen bei dem eingeäſcherten Tanfaniſchen Tempel 
zum Gebete verſammelten. Siegesmund mußte ſie hier mit überlegener 
Macht überfallen und brachte die Geraubten, bei denen auch Thumelich 
war, nach Arnsberg. Germanicus kam dahin, wies jedoch alle Vor— 
ſtellungen, daß man ſie mit Unrecht feſthalte, zwar artig, aber mit 
Beſtimmtheit ab. Bald ſtand Hermann mit den Cheruskern vor Arns⸗ 
berg. Alle ſeine Anſtrengungen waren vergeblich; ſeine Gebärden ver— 
ſtellten ſich ſo, daß „leicht zu urtheilen war, dem freundlichen und un: 
veränderlichen Fürſten müßte ſein Lebtage nicht Schmerzlicheres begegnet 
ſein“. Germanicus entkam mit der unverhofften Beute nach dem 
Ubiſchen Altare (Bonn), wo die Frauen von der milden Agrippina ein 
wenig beruhigt wurden. 
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Germanicus in dem Deutſchburger Walde. 


Theils um dem Flavius das Land der Cherusker zu verſchaffen, 
theils um die Gebeine der Römer (nach 6 Jahren) zu beerdigen, drang 
Germanicus in den Deutſchburger Wald ein. Bei dem Anblicke des 
Schlachtfeldes wurde das Heer von Schrecken und tiefer Wehmuth er⸗ 
griffen. Bald war auch Hermann zugegen. Es entſpinnt ſich ein furcht⸗ 
barer Kampf, der nur durch die Nacht geendet wird. Flavius hatte in 
demſelben ein Auge verloren. In der Geiſterſtunde erhob ſich um das 
römiſche Heer ein grauſames Geſchrei und Gehetze, als wenn etliche 
tauſend Jäger und Hunde Wild verfolgten, da doch nirgends etwas zu 
ſehen war. Ja Varus ſelbſt erſchien dem Germanicus in ſeinem Zelte, 
dankte ihm für die Beerdigung der Gebeine und rieth ihm zur Ver⸗ 
geltung, ſofort abzuziehen, wo er nicht umkommen wollte. Germanicus 
gehorchte. Die Deutſchen verfolgten ſein Heer und thaten demſelben 
vielen Schaden, bis es nach tauſend Gefahren den Übiſchen Altar 
erreichte. An anderen Orten zeichneten ſich andere deutſche Fürſten aus. 
So überrumpelte Catumer, der junge Herzog der Catten, die Veſte 
Mainz und zerſtörte hier zur Rache für die Verbrennung des Tan⸗ 
faniſchen Tempels das Siegesdenkmal des Druſus. Auf die Vor⸗ 
ſtellungen eines römiſchen Prieſters achtete er um ſo weniger, da Ger⸗ 
manicus in dieſem Kriege die cattiſche Hauptſtadt Mattium (Marburg) 
verwüſtet hatte. 


Siebentes Buch. 


Die Noth der gefangenen Frauen. Hermengarde rettet 
Thumelich. 


Flavius und Siegesmund erdreiſteten ſich, den zu Bonn gefangenen 
Frauen unter die Augen zu treten, wurden jedoch ſehr kalt empfangen 
und beklagten ihren Verrath, mit dem ſie eigentlich nur den Römern 
einen Dienſt geleiſtet. Bald verſchlimmerte ſich die Lage der Frauen. 
Sie bauten auf Germanicus' Redlichkeit und Agrippinens Freundſchaft. 
Da erfuhren ſie, daß Germanicus nach Aſien geſandt werden ſollte, um 
in Armenien Ordnung zu ſchaffen, ferner daß die rachſüchtige Sentia 
durch ihren Gönner Sejan den Kaiſer zu dem Befehle bewogen, daß 
Thußnelde nebſt den Anderen zu Rom im Triumphe aufgeführt, 
Thumelich aber zur Buße für das zerſtörte Denkmal des Druſus in 
Mainz geopfert werden ſollte. Thußnelde fällt darüber in Ohnmacht 
und ihre Freundinnen, die ſelbſt in der traurigſten Stimmung ſind, 
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können ſie nicht beruhigen. Endlich zeigt ſich ein Hoffnungsſtrahl. 
Siegesmund ſchickt ſeinen Schildknappen zu den Frauen und verſpricht, 
ſie zu befreien, wenn Zirolane ihm ihre Hand zuſage. Dieſer Knappe 
war aber die verkleidete Hermengarde, die Tochter des Ritters Dehnhof, 
jetzt die Gemalin des Grafen von Hanau und ehemals Zirolanens 
Freundin und Dienerin. Alle faſſen neuen Muth, doch Zirolane mag 
trotz ihrer Liebe zu Thußnelden auch nicht zum Scheine eine Untreue 
an Rhemetalces begehen. Siegesmund begnügt ſich, da er ſo viel 
Unheil gut zu machen hat, mit einem unbeſtimmten Verſprechen und 
bereitet Alles zur Flucht. Doch nun kann Thußnelde nicht fort; es war 
die Stunde gekommen, da ſie ihren zweiten Sohn gebären ſollte. 
Siegesmund und Hermengarde ſuchen wenigſtens Thumelich zu retten, 
aber fie werden auf der Flucht angehalten. Germanicus ließ jetzt alle 
Gefangenen nach Mainz bringen. Auf Fürbitte der Sentia wird 
Siegesmund von dem Kaiſer zu der Strafe begnadigt, daß er das 
Prieſterthum des Druſus in Mainz übernehmen und für ſeine unzeitige 
Erbarmniß ſelber den Thumelich zum Opfer ſchlachten ſolle. Sieges— 
mund wollte darüber von Sinnen kommen, nicht minder Hermengarde, 
doch fand dieſe in einem Plane Beruhigung, der freilich verzweifelt 
genug war. Vergebens drohten Hermann und die deutſchen Fürſten 
alle gefangenen Römer umbringen zu laſſen, Flavius' zornige Einreden, 
Agrippinens Mitleid konnten das Schickſal des kleinen Thumelich nicht 
ändern; ja Thußnelde ſelbſt wurde an den Altar geführt, wo Sieges— 
mund ihrem Sohne das Haupt abſchlug. „Es hätten zwei oder drei 
Timanthes alle ihre Malerkunſt und Stellungen der Traurigen er— 
ſchöpfen und mehr als einen Agamemnon verhüllen müſſen, wenn er dieſe 
viel erbärmlichere Opferung als die der Iphigenie war, hätte fürbilden 
wollen.“ Es folgen ſehr ergreifende Scenen, die ſich Jeder vorſtellen 
kann, der die Thatſachen hört. — Der im Geiſte ganz zerſchlagenen 
Thußnelde wird ihr Sohn lebend und geſund zurückgebracht. Er war 
bei der Opferung mit einem anderen Knaben vertauſcht worden, der in der 
Höhlung des Altars verborgen war. Dieſer Knabe war aber der Sohn 
der Hermengarde; die eigene Mutter hatte ihn für den jungen Fürſten 
hingegeben. Es iſt ſehr ſchön gedacht, daß Thußnelde bei dieſer Zeitung 
anfangs des Dankes vergißt und ihrer Retterin mit harten Worten die 
Liebloſigkeit gegen ihr Kind vorhält. Doch auch der junge Graf war 
mit Freuden für ſeinen Fürſten in den Tod gegangen. Flavius hatte 
unverholen ſeinen Abſcheu gegen die boshafte Grauſamkeit des Kaiſers 
erklärt. Er erwarb ſich damit wieder einiges Vertrauen bei den 
Deutſchen und Hermengarde übergab ihm heimlich das gerettete Kind, 
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welches er denn auch treulich nach Deutſchland und zu Hermann ſchaffte. 
Die Sage von Thumelich's Rettung kam auch u Rom, doch hielt 
Tiberius dieſelbe für eine leere Erfindung. 


Der Marſen Herzog Malovend entführt Catta, die 
Tochter des Arpus. 


Tiberius geſtattete dem Germanicus noch einen Feldzug wide die 
Deutſchen. Da man jetzt den Beiſtand der Verräther brauchte, wurden 
Flavius, Melo, Ganaſch, Malorich und Bojocal mit Gunſtbezeigungen 
geködert und unerwartet gewannen die Römer einen neuen Bundes⸗ 
genoſſen. Hermann hielt mit ſeinen Freunden Rath auf der Catten⸗ 
burg und bei dieſer feſtlichen Gelegenheit wollte Arpus zugleich ſeine 
Tochter Catta mit Jubil, dem bojiſchen Herzoge vermählen. In dieſe 
hatte ſich jedoch Malovend zum Sterben verliebt und ſeine Leidenſchaft 
wuchs, als er ſie jetzt bei den Hofjagden in der Geſtalt einer wunder⸗ 
ſchönen Diana ſah. Seine Schwermuth führte ihn in den dicken Wald 
und er geräth an die Höhle der grauen Zauberin Wartburgis. Im 
Geſpräche erwähnt ſie, daß ſie eben bei Sentia in Rom geweſen und 
derſelben bei ihren Hofränken hülfreiche Hand geleiſtet. Malovend er⸗ 
klärt ſich für einen Freund der Sentia, die Zauberin führt ihn in die 
Höhle und Sentia ſelbſt ſteht vor ihm. Bald kam zwiſchen ihnen ein 
Vertrag zu Stande. Als die Vermählung Jubil's mit Catta ſtattfinden 
ſollte, ereignete ſich ein erſchreckliches Erdbeben, das Werk der Wart⸗ 
burgis, und die frommen Deutſchen entſchloſſen ſich, die heilige Hand⸗ 
lung hinauszuſchieben. Malovend verrieth aber von jetzt an dem Ger⸗ 
manicus nicht nur alle Anſchläge der deutſchen Fürſten, ſondern wie ihn 
Sentia gelehrt, bemächtigte er ſich auch mit Hülfe der Römer der 
Fürſtin Catta und der cattiſchen Herzogin Rhamis, als ſie auf einer 
Reiſe begriffen waren; dabei wußte er ſo verſteckt zu handeln, daß 
Niemand in ihm den Räuber ahnte. 


Germanicus an der Weſer. 


Das römiſche Heer fuhr auf einer ſtattlichen Flotte den Rhein hinab, 
um in die Weſer einzulaufen und von dieſer Seite in Deutſchland einzu⸗ 
dringen, wobei Flavius den Vortrab führte und Cariovalda gute Dienſte 
leiſtete. Man war genöthigt, ſchon in die Ems einzulenken und erlitt bei 
der Ausſchiffung ſehr erhebliche Verluſte. Dann rückte Germanicus bis 
zur Weſer vor und ließ über dieſelbe Brücken ſchlagen. Nach kleineren 
Gefechten wurde Alles zu einer großen Schlacht vorbereitet. Es iſt 
diejenige, welche ſich nach Tacitus auf dem Felde Idiſtaviſus ereignete. 
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Sowohl Germanicus als Hermann ermunterten ihre Heere durch feurige 
Reden. Auch die Frauen und die Barden der Deutſchen belebten ihren 
Muth. Es entbrannte ein heftiger Kampf, der wieder ſehr eingänglich 
und mit vielen Einzelnheiten geſchildert iſt. Hermann kam dem Ger— 
manicus ſo nahe, daß er dem Pferde deſſelben durch den Hals ſtach; 
doch er ſelbſt erhielt von einem Catten eine Stirnwunde. Das herab— 
ſtrömende Blut machte ihn unkenntlich und wie die Römer behaupteten, 
war dieß die Urſache, weshalb er ihnen entkam. Die Römer ſiegten, waren 
aber zu ſchwach, ihre Gegner zu verfolgen. Hermann ſammelte ſein 
Heer bei Fabiranum (Bremen) und ſorgte väterlich für die Verwun⸗ 
deten. In einem neuen Kampfe hatten die Deutſchen das Uebergewicht. 
Die Römer entwichen zu Schiffe. Ihre Flotte wurde jedoch auf der 
Nordſee von einem furchtbaren Sturme überfallen und es gingen ſo 
viele Menſchen und Schiffe verloren, daß Germanicus kaum vom Selbſt— 
morde abgehalten werden konnte. 


Flavius und die anderen Verräther. 


Sie alle erfuhren, daß die Römer ſie nicht als Freunde, ſondern 
als Vaſallen behandelten, doch waren ſie theils zu eigenſinnig, theils 
zu ſehr in der Gewalt ihrer Bundesgenoſſen, als daß ſie ſich von ihnen 
losgeſagt hätten. Flavius trotzte ſogar zweimal ſehr eindringlichen 
Mahnungen der Seinigen. Mit Germanicus' Zuſtimmung hatte Her⸗ 
mann vor jener erſten Schlacht eine Unterredung mit ihm. Flavius 
verhärtete ſich gegen alle Vorſtellungen; er behauptete ſeine Rechte auf 
das cheruskiſche Land, welche auch die Römer anerkannten, und es 
wurde nur Oel ins Feuer gegoſſen. Vor der zweiten Schlacht kamen 
zwei Frauen in einem Segelbote die Weſer herab und brachten eine 
weißgekleidete, bejahrte Prieſterin in das römiſche Lager. Alles neigte 
ſich vor ihr mit Ehrerbietung. Sie fragte nach Flavius. Es war ſeine 
Mutter Asblaſte. Sie machte ihm die heftigſten Vorwürfe und ver: 
wundete ihn ſogar mit einem Meſſer. Er folgte ihr nicht, doch hat ſeit 
dieſer Zeit Niemand Flavius lachen ſehen. — Melo, Ganaſch, Malorich 
und Bojocal bedauerten ihren Abfall, beſonders da die eigenen Völker 
ihnen den Gehorſam verweigerten und blutige Aufſtände unterdrückt 
werden mußten. Sie hatten von ihrer Verbindung mit den Römern nur 
Schaden gehabt und ſuchten nach der Beendigung des Feldzuges mit 
ihren Landsleuten wieder in ein gutes Vernehmen zu kommen. Man 
erſchwert ihnen nicht die Ausſöhnung; nur Inguiomer, der Herzog der 
Bructerer, ein Vetter Hermann's, will ihnen den Verrath nicht ver: 
zeihen und da man ſeine Einreden nicht achtet, fühlt er ſich ſehr beleidigt 
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und fällt ſogar ſelbſt zu Marbod ab. So war es Deutſchland beſchieden, 
noch durch ſeine Friedensſchlüſſe zerrüttet zu werden! 


Marbod und Adgandeſter. 


Um dieſe Zeit erhielt die Macht der Cherusker einen unverhofften 
Zuwachs. Unter den Semnonen und Longobarden waren innere 
Zwiſtigkeiten ausgebrochen. Marbod benutzte dieſelben, unterwarf ſich 
beide Völker und ſetzte Adgandeſter über ſie. Dieſer ſuchte ſeine Herr⸗ 
ſchaft beſonders durch die Bedrückung des Adels zu befeſtigen. So ließ 
er 500 longobardiſchen Edelleuten die Bärte abſcheeren. Trotz Adel⸗ 
gundens Vorſtellungen fuhr ihr Vater Marbod fort, gewaltſame Maß⸗ 
regeln anzuwenden. Viele Edelleute flüchteten zu den Cheruskern. 
Endlich erhoben ſich beide Völker, errangen ihre Freiheit und erwählten 
Hermann zu ihrem Fürſten. Es ereignete ſich noch das Wunder, daß 
in der Mündung der Elbe ein 120 Fuß langer Wallfiſch ſtrandete und 
die Barden überreichten Hermann bei der Huldigung ein Ehrengedicht, 
in welchem fie das todte Ungeheuer mit Marbod verglichen und unter 
Hermann's Herrſchaft die güldene Zeit prophezeiten. 


Das achte Buch. 


Germanicus ſchließt mit den Deutſchen Frieden; die 
gefangenen Frauen müſſen ihn aber dennoch nach 
Rom begleiten. 


Tiberius war auf Germanicus eiferſüchtig und gebot ihm wieder⸗ 
holentlich, nach Rom zu kommen. Dieſer erwartete nichts Gutes und 
ſuchte dem Befehle auszuweichen, wie ihn auch die Legionen nicht von 
ſich laſſen wollten. Die gefangenen Frauen find über das ihnen bevor⸗ 
ſtehende Schickſal bekümmert. Agrippina bezeigte ihnen ihr herzliches 
Mitleid und meinte endlich, ihnen die Freiheit auswirken zu können, 
wenn ein Friede unter ſolchen Bedingungen zu Stande käme, daß die 
Römer ſich mit Ehren aus dem Kriege zögen. Der Antrag müßte von 
Hermann und Arpus ausgehen; Germanicus würde ſich dann mit ihnen 
dahin vereinigen, daß von beiden Seiten der Rhein als Grenze 
anerkannt würde, da das Verhängniß und die Natur dieſen Strom 
zur Erbſcheidung beider erwählt hätte. Germanicus würde dann außer⸗ 
dem die Gefangenen frei geben. Thußnelde ſchreibt in dieſer Angelegen⸗ 
heit an Hermann, Catta an ihren Vater Arpus. Hermengardis nebſt 
einigen Gefährten überbringt die Briefe. Hermann empfängt die 
Retterin ſeines Sohnes mit aller Dankbarkeit. Er führt ſie in den 
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Tanfaniſchen Tempel und zeigt ihr die Denkmale, durch welche man 
ihr hochherziges Opfer geehrt habe. Nach mannichfachen Verhandlungen 
wird der Friedensſchluß verabredet. Da trifft noch in der letzten 
Stunde eine Botſchaft von Tiberius ein, der die Frauen durchaus nach 
Rom fordert; denn Sentia hatte ihm ihre Bildniſſe gezeigt und ſeine 
Lüſternheit erregt. Germanicus erklärt nun, daß dem Befehle gehorcht 
werden müſſe. Er hoffe aber, ihnen in Rom die Freilaſſung zu ver— 
ſchaffen und gelänge dies nicht, ſo ſollte der Friedensſchluß ungültig 
ſein. Die Umſtände ſind der Art, daß die deutſchen Fürſten auf dieſen 
Vorſchlag eingehen und man feiert, nichts Schlimmes beſorgend, die 
herrlichſten Freudenfeſte. 


Inguiomer und Ad elgunde. 


Marbod verunglückte einmal mit feinem Pferde im Bober und als 
ihm Adgandeſter zu Hülfe kam, überſchüttete er denſelben mit den 
höchſten Gunſtbezeigungen und erſah ihn zu ſeinem Eidam und zum 
Erben ſeines Reiches. Adelgunde war darüber höchſt bekümmert. Die 
ganze Welt liebkoſete ihr als der Tochter eines mächtigen Jupiter's, 
welche wie Pallas Waffen und Weisheit mit auf die Welt gebracht 
hätte. Ihr Herz aber war gegen alle Bewerber wie Porphyrſtein und 
am wenigſten mochte ſie Adgandeſter's Beute werden. Als ſie Brito— 
martes, den Fürſten der Baſtarner, und Bolesla, den ſarmatiſchen 
Kronerben, abwies, veranſtaltete es Adgandeſter, daß Marbod mit 
Adelgunden einen heiligen Brunnen beſuchte, wo ihnen ein Orakel 
den Willen der Götter offenbaren würde. Hier kam ein Adler auf eine 
hohe Eiche geflogen, hernach flog eine wilde Gans vorüber und dann 
ſetzte ſich ein Aglaſter (Elſter) auf dieſelbe Eiche. Die Prieſter ſtellten 
aus den Namen dieſer drei Vögel den Namen Adganſter zuſammen. 
Nun war die Sache für Marbod ausgemacht. Die Götter ſelbſt hatten 
ihm ſeinen Eidam bezeichnet. Adelgunde kam zwar durch Abgeſandte 
hinter den Betrug Adgandeſter's und der Prieſter, aber Marbod ließ 
ſie in einen Thurm einſperren. Einige Anhänger verhelfen ihr zur 
Flucht und ſie rettet ſich, indem Britomartes und Bolesla ihrem Ver⸗ 
folger Adgandeſter entgegentreten, auf ein feſtes Schloß, welches kaum 
die Vögel überfliegen können. Jetzt wendet ſie ſich an Inguiomer, der 
Bructerer Herzog, der ehemals um ihre Hand geworben hat und ihr noch 
immer ſehr zugethan iſt. Inguiomer reiſet ſogleich nach Bowiasmum 
(Prag) und wird von Marbod wohl empfangen. Nachdem man ſorgfältige 
Nachforſchungen angeſtellt, muß ſich auch Marbod davon überzeugen, 
daß ihn Adgandeſter mit jenem Orakel betrogen. Dieſer iſt, um nicht 
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Alles zu verlieren, ſo klug, ſeinem Rechte auf Adelgunden mit den 
beſcheidenſten Worten zu entſagen. Adelgunden's Zufluchtsort hatte 
den heftigſten Angriffen getrotzt. Jetzt verließ ſie freiwillig das Schloß 
und warf ſich ihrem Vater zu Füßen, welcher durch ihre zärtliche 
Demüthigung freudig bewegt wurde. Inguiomer ſetzt nun ſeine Bes 
werbung um Adelgunde fort, doch auch Britomartes und Bolesla 
wollen nicht weichen. Marbod unterhält ſeine Gäſte mit Jagden und 
anderer Kurzweil. Zuletzt werden mythologiſche Schauſpiele mit Ge— 
ſängen aufgeführt, ſo die Fabel von Pelops und Hippodamia, Meleager 
und Atalante. Nun ſoll auch die Hauptſache in Ordnung gebracht 
werden. Die drei Bewerber entſchließen ſich, in einem Turniere um 
Adelgunde zu kämpfen; der Sieger gewinnt die Hand der Fürſtin und 
die Ueberwundenen ſind verpflichtet, ihm wider alle Gewalt beizuſtehen. 
In der Rennbahn war für den Hof ein prächtiges Schaugerüſte erbaut, 
doch Adelgunde ſelbſt blieb fort. Der Platz, die Fenſter und Dächer 
aller Häuſer waren mit einer unzählbaren Menge von Menſchen beſetzt. 
Inguiomer beſiegte ſeine Nebenbuhler nach einem heftigen Streite. 
Allein es erſchien ein neuer Gegner in ſchwarzer Rüſtung auf kohl⸗ 
ſchwarzem Pferde in den Schranken. Er hatte einen Waffenträger bei 
ſich, der mit der Lanzenſpitze allerhand ſeltſame Striche in den Sand zog. 
Inguiomer greift ſeinen neuen Feind tapfer an, ſtürzt aber plötzlich mit 
ſeinem Pferde über jenen Strichen, als wenn ihn der Blitz gerührt 
hätte. Schon wollte der ſchwarze Ritter ihn mit dem Degen durch⸗ 
bohren, als wieder ein anderer Kämpfer in goldenen Waffen heran⸗ 
ſprengte und für Inguiomer eintrat. Gleich beim erſten Zuſammen⸗ 
treffen drang jenem ein Speer ins Auge und er ſank ohnmächtig nieder. 
Der güldene Ritter war Adelgunde, in dem ſchwarzen erkannte man 
Adgandeſter und in dem Waffenträger deſſelben die Zauberin Wart⸗ 
burgis. Jetzt hielt Marbod ein ſtrenges Gericht: die Zauberin wurde 
an einem dürren Baume aufgehängt, Adgandeſter ließ vergebens um 
die Gunſt bitten, ſich nur mit zehn Worten entſchuldigen zu dürfen; er 
wurde auf einem Eſel aus der Stadt geführt und des Landes verwieſen. 
Das Volk aber war ſo erbittert, daß es ihn beinahe zerriſſen hätte. 
Nun wurde Inguiomer's und Adelgundens Vermählung mit großer 
Pracht gefeiert; Beiden war es jedoch das Angenehmſte, daß Brito⸗ 
martes und Bolesla nicht die geringſte Eiferſucht ſpüren ließen, ſondern 
ſich wie herzliche Freunde mit den Fröhlichen freuten. 
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Das neunte Buch. 


Tiberius' Betragen gegen Thußnelde und Catta. Rheme— 

talces ſieht Zirolanen wieder. Saturninus begünſtigt 

die Flucht der Gefangenen und ſeine Tochter Sentia 
überliefert ihn dafür dem Tode. 


Germanicus durfte Rom noch nicht betreten und bezog mit ſeinen 
Gefangenen eine bei der Stadt gelegene kaiſerliche Villa, wo Sentius 
Saturninus den Befehl hatte für eine glänzende Bewirthung zu ſorgen. 
Bald darauf feierte Germanicus ſeinen Triumph. Dem Scheine nach 
wurden dabei die deutſchen Gefangenen, wiewohl verſchleiert, im 
Siegeszuge aufgeführt und nachher enthauptet., Tiberius nahm an 
dem Feſtmahle nicht Theil, ſondern vergnügte ſich in ſeinem Palaſte 
mit einigen Gäſten, unter denen wir Rhemetalces wiederfinden. Dieſer 
war, als er Deutſchland verließ, nach Thracien zu ſeinem Vater 
Rhascuporis gegangen und iſt nun von demſelben mit einem Geſuche 
an Tiberius nach Rom geſendet. Der Kaiſer neckt ihn mit ſeiner 
Eiferſucht gegen Zirolane und er erfährt erſt jetzt, daß ſie die gothoniſche 
Fürſtin Clotildis iſt und damals ihren Bruder ſo herzlich begrüßt hat 
(II. Thl. 5. Buch). Tiberius nimmt ihn mit, als er den Frauen in 
dem Landhauſe einen Beſuch macht. Zirolane ließ ſich nur ſchwer 
verſöhnen. Sowohl Sejanus, wiewohl der Liebhaber der Sentia, als 
Tiberius ſelbſt ſind gegen Thußnelden viel freundlicher als ihr angenehm 
iſt. Doch betrug ſich der Kaiſer bei dieſem erſten Beſuche noch mit 
einer anſtändigen Höflichkeit. Er entſchuldigte es, daß man das 
unbändige Volk hatte glauben laſſen, die deutſchen Fürſtinnen ſeien im 
Triumphzuge, da es doch nur gemeine Weiber geweſen. Bei Tiſche 
führt er die Unterhaltung mit Geiſt und Feinheit, ſo daß die Gefangenen 
gerne an den heiteren Scherzen theilnehmen. Er macht es Thußnelden 
nicht ſchwer, die Entlaſſung ihres Söhnchens Hermann und einiger 
Gefangenen zu erlangen. Tiberius wiederholt ſeinen Beſuch. Er iſt 
diesmal vom Frühſtücke betrunken und begegnet Thußnelden mit ſcham— 
loſer Zudringlichkeit. Da ſtößt ihn die Fürſtin Catta zurück, daß er zu 
Boden fällt. In ſeiner Raſerei will er ihren Kopf haben. Saturninus, 
der für ſie ein gutes Wort einlegt, erhält den Befehl, ſie ſelbſt zu 
enthaupten. Als ſich mit der Trunkenheit ſeine Rachgier ein wenig legt, 
ſcheint er geneigt, das Geſetz zu beachten, daß Jungfrauen nicht die 
To desſtrafe erleiden ſollen. Der teufliſche Sejan weiß ihm aus dieſer 


Verlegenheit zu helfen. Saturninus ſolle die Catta erſt ſchänden und 
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dann enthaupten, ſo werde das Geſetz nicht verletzt. Der Kaiſer lacht 
über dieſe Nichtswürdigkeit wie über einen luſtigen Einfall. Tiberius 
kommt wieder auf das Landhaus hinaus und veranſtaltet zur Feier der 
Hinrichtung ein Gelage, bei dem ſich Alles, theils aus Völlerei, theils 
weil man den Wein verſetzt hat, in einen tiefen Schlaf trinkt. Als er 
erwacht, iſt Catta's Zimmer leer, ja die Frauen, alle ſind entflohen 
und man findet nur ihre Abſchiedsbriefe. Tiberius will über dieſen 
Betrug raſend werden, auch Sentia wüthet, daß ihre Stieftochter dem 
Kaiſer entkommen iſt, und als man entdeckt, daß ihr Vater Saturninus 
die Flucht unterſtützt hat, läßt ſie an dieſem ihre Rache aus. Sie findet 
ein Pasquill auf den Kaiſer und macht den Vorſchlag, es ihrem Vater 
in den Rock zu ſtecken; ſie werde es ſo einrichten, daß das Pergament 
in Tiberius' Gegenwart bemerkt wird. Der Kaiſer konnte ſich über die 
unergründliche Bosheit dieſes argliſtigen Weibes nicht genug ver: 
wundern, ließ aber Alles geſchehen. Das Kunſtſtück gelang und Satur⸗ 
ninus wurde vom Tarpejiſchen Felſen herabgeſtürzt. 


Ereigniſſe in Deutſchland. Neuer Bund der Fürſten. 
Sentia's und Segeſthes' Tod. 


Thußnelde hatte ihren Sohn Hermann und ſeine Begleiter, ſo 
wie fie ihnen die Freiheit ausgewirkt, eiligſt nach Deutſchland entſendet. 
Sie erreichten glücklich Budorgis (Breslau), die Hauptſtadt der Sem⸗ 
nonen, wo ſich damals der cheruskiſche Hof aufhielt. Bald trafen hier 
jedoch aus Rom traurige Nachrichten ein. Man erfuhr noch nichts von 
der Flucht der Frauen, ſondern hörte nur von ihrer Bedrängniß 
und der Verurtheilung Catta's. Arpus und die Herzogin Erdmuth 
jammerten über das Schickſal ihrer Tochter; nicht weniger Jubil, ihr 
Bräutigam, der nur zu voreilig äußerte, daß die Entweihung Catta's, 
welche als wirklich geſchehen berichtet wurde, ihren Bund trennen müſſe, 
wenn ſie auch dem Tode entginge. Bald kam Malovend bei dem 
Herzoge Arpus mit der ſichern Botſchaft an, daß Catta ſowohl ihr 
Leben als ihre Ehre gerettet. Arpus mochte jetzt nichts von Jubil 
wiſſen und machte Malovend Ausſicht auf die Hand ſeiner Tochter, 
wofür es dieſer unternahm, ſie in Aſien aufzuſuchen; denn nach einigen 
Anzeichen, namentlich nach einer alten Weiſſagung der Asblaſte, ſchloß 
man, daß die gefangenen Frauen, um vor weiteren Nachſtellungen 
ſicher zu ſein, nicht auf geradem Wege, ſondern durch das Morgenland 
in die Heimat zurückkehren würden. — Nun treten nach und nach einige 
Perſonen vom Schauplatze ab. Segeſthes, den ſeine Frau tauſendfach 
betrogen, findet ſie mit Bojocal zuſammen. Dieſem ſind, ehe er noch 
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recht erwacht iſt, beide Ohren abgeſchnitten; er entflieht, Sentia wird 
aber ſo grauſam geſchlagen, daß ſie ſich an einem Baume den Kopf 
einrennt. Nach einiger Zeit findet im Teutſchburger Haine eine große 
Verſammlung ſtatt. Die abtrünnigen Fürſten werden wieder in den 
Bund aufgenommen. Segeſthes will aber nichts mit Bojocal zu ſchaffen 
haben und entdeckt das Geheimniß, warum demſelben die Ohren fehlen. 
Beide forderten ſich zum Kampfe heraus, in welchem Segeſthes ſein 
Leben, Bojocal ſeine Ehre verlor, denn dieſer ward von den Fürſten 
verſtoßen. 


Marbod's, Gottwald's und Adgandeſter's Ende. 
Hermann König der Marckmänner. 


Marbod war nun gegen achtzig Jahre alt. Sein Glück, Verſtand 
und ſeine Kraft verfielen immer mehr und ſeine Tochter Adelgunde, die 
Gemalin Inguiomer's, ſuchte vergeblich, ihn wieder zu einem Manne zu 
machen. Es war nun an der Zeit, ihm ſeine Eroberungen abzunehmen, 
wozu auch Adgandeſter das Seine that. Dieſer hatte ſich nach ſeiner 
Verweiſung in einer Wildniß niedergelaſſen und lebte da als Kohlen: 
brenner, ohne Mord und Straßenraub zu verſchmähen. Einſt verirrt 
ſich Gottwald dahin, der junge gothoniſche Herzog, der als Knabe 
Ehrenfried genannt wurde und den wir in der Schule der Barden ver— 
laſſen haben (II. Th. 5. Buch). Dieſen weiß er gegen ſeinen Wohl— 
thäter Hermann einzunehmen und er giebt ihm Rathſchläge an die 
Hand, ſich des ganzen Reiches der Marckmänner zu bemächtigen. 
Marbod habe alle ſeine Unterthanen gegen ſich aufgebracht. Jubil und 
Gottwald ſollten von Hermann fliegende Heere fordern, jener um das 
Land der Hermunduren, dieſer, um ſein gothoniſches Erbe zu beſetzen. 
Die Völker würden ihre angeſtammten Herzöge mit Freuden aufnehmen. 
Ein gleichzeitiger Aufſtand in Marbod's Hauptſtadt würde ihr Vor— 
haben unterſtützen. Wenn dann Gottwald einmal im Reiche Marbod's 
feſten Fuß gefaßt, würden auch die übrigen Marckmänner lieber ihn 
als den Cherusker Hermann zu ihrem Könige erwählen. Adgandeſter 
bringt nun die Verſchwörung gegen Marbod wirklich zu Stande, zeigt 
ſie ihm aber auch heimlich an. Der König macht ſich durch grauſame 
Strafen noch mehr verhaßt, ja auf den Brief ſeines unbekannten 
Schutzgeiſtes, der eben Adgandeſter iſt, geſtützt, hegt er ſogar einen 
herzfreſſenden Argwohn gegen Inguiomer, Adelgunde und ſeinen 
treuen Anhänger Vannius, weshalb dieſe das Land verlaſſen. Nun 
verfolgt Adgandeſter ſeinen Plan, ſich ſelbſt das gothoniſche Herzogthum 
zu verſchaffen, welches er keineswegs Gottwald zugedacht hatte. Ein 
24* 
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Brief, ſcheinbar von Marbod's Hand, legitimirt ihn als einen vor⸗ 
nehmen britanniſchen Ritter, der den Auftrag habe, den Statthalter 
zu Godanium zur Hinrichtung vieler verrätheriſcher Grafen und Ritter 
aufzufordern. Adgandeſter ſpielt dieſen Brief denen in die Hände, die 
ſich nicht ganz ſchuldlos und ſicher fühlen mochten. Dabei ſucht er ſich 
durch feine ritterlichen Tugenden bei dem Adel in eine beſondere Hoch- 
achtung zu ſetzen. Damit ihm aber auch Gottwald nicht in den Weg 
kommt, weiß er dieſen ebenfalls durch einen untergeſchobenen Brief bei 
den vormaligen Feinden ſeines Vaters der Rachgier verdächtig zu 
machen. Nach ſolchen Vorbereitungen brach der Aufſtand in Godanium 
aus. Marbod's Bild wurde zertrümmert, der Statthalter verjagt, der 
britanniſche Fürſt, für den man Adgandeſter hielt, weil man ihm die 
Rettung vom Tode ſchuldig zu ſein glaubte, zum Herzoge erwählt. 
Inzwiſchen hatte Hermann, einem früheren Verſprechen gemäß, Jubil 
und Gottwald wirklich zur Erlangung ihrer Erbreiche mit Truppen aus: 
gerüſtet. Sobald jener zu den Hermundurern kam, erhob ſich das ganze 
Volk, um die Marckmänner aus dem Lande zu jagen, und er wurde als 
König begrüßt. Gottwald drang bis Bowiasmum vor, wo gleich wieder 
ein Aufſtand ausbrach. Marbod entfloh mit wenigen Dienern; er hoffte 
allein von Tiberius einiges Erbarmen, doch that dieſer nichts für ihn 
und wies ihm nur in Ravenna ein Aſyl an, wo der Greis, alles 
früheren Glanzes beraubt, noch achtzehn Jahre lebte. — Nun ſchlug 
auch Gottwald's Stunde. Wie ihm einſt Adgandeſter gerathen, ſuchte 
er Hermann, dem die Marckmänner ſchon längſt die Krone angeboten, 
zu verdrängen, indem er ſehr freigebig mit Marbod's Schätzen wirth— 
ſchaftete. Ein erkaufter Anhang rief ihn zum Könige aus. Die 
Cherusker waren darüber empört, daß ſie Bowiasmum nicht für ihren 
eigenen Fürſten, ſondern für den treuloſen Gottwald erobert haben 
ſollten, und Jubil beeilte ſich aus Dankbarkeit, für Hermann einzutreten. 
Er jagte Gottwald in kurzer Zeit aus dem Lande und dieſer folgte 
Marbod's Beiſpiel, indem er Tiberius um einen ſichern Aufenthalt 
bat. Es wurde ihm Forum Julium im narbonenſiſchen Gallien 
angewieſen, wo er bald vor Herzeleid ſtarb. Hermann nahm jetzt 
das Reich Marbod's in Beſitz und wurde von allen Marckmännern mit 
unbeſchreiblicher Freude als ihr erwählter König begrüßt. Bei den 
Feſtlichkeiten war auch ein Fiſcherrennen auf der Mulda (Moldau) 
veranſtaltet. Bei den Wettkämpfen fiel Mancher ins Waſſer und dies 
Unglück traf auch einen fremden Ritter, deſſen Diener für ſeine 
Errettung zwei oder dreihundert Kronen boten. Der hohe Preis machte 
Aufſehen, Der halb todte Ritter wurde aus dem Waſſer gezogen und 
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als man ihn entkleidete, erkannte man in ihm Adgandeſter. Er hatte 
ſich von Godanium hierher begeben, um Hermann zu vergiften. Da 
er nicht mehr zu entkommen hoffte, verſchlang er eins von den Kügelchen, 
die er ſich früher einmal von Sejan für Hermann erbeten; das Gift 
wirkte ihm zu langſam, er ſtürzte ſich zum Fenſter hinaus in die Mulda 
und ertrank. 


Hermann und Inguiomer. 


Der ehrgeizige Inguiomer glaubte auf das Reich ſeines Schwieger— 
vaters ein beſſeres Recht zu haben als der von den Völkern erwählte König 
und ſuchte Unfrieden zu erregen. So ließ er den Cheruskern vorſtellen, 
daß ihr Land künftig den unſchicklichen Rang einer bloßen Provinz haben 
werde, Arpus wurde vor Hermann's Eroberungsſucht gewarnt, Segimer, 
der ſeinem Bruder Segeſthes in der Herrſchaft über die Chaßuarier ge— 
folgt war, an anſcheinende Kränkungen erinnert. Bald führte Inguiomer 
ſein Heer ins Feld, er wurde zwar geſchlagen, drang aber nachts in 
Hermann's Lager ein. Da ſtach Segimer den Feldherrn, welchem er 
bis jetzt Treue geheuchelt, durch den Arm. Hermann ſtrafte den Ver: 
räther mit einer tiefen Wunde, wurde jedoch übermannt. Segimer 
mußte ſterben, ließ ſich aber von Inguiomer das Verſprechen geben, es 
Hermann entgelten zu laſſen und dieſer wurde, zumal da die Chaßuarier 
nebſt Anderen Rache forderten, enthauptet. Inguiomer unterſagte ein 
feierliches Begräbniß, doch beſchloß „der grundgelehrte Barde Holenſtein 
(Lohenſtein) das ruhmwürdige Leben des großen Hermann zu beſchreiben 
und ihm bei der Nachwelt ein Denkmal zu ſtiften“. Wie aus einer 
Betäubung erwacht, treten jetzt Arpus, Melo und andere Herzöge als 
die Rächer des Fürſten auf, den fie als den wahren Befreier Deutſch— 
lands anerkennen müſſen, ja die Völker ſelbſt, Hermundurer, Longo— 
barden, Marſinger, Semnoner, vor allem die Cherusker, die ihr 
Unrecht zu ſpät beklagen, erheben ſich gegen Inguiomer. Von den 
Seinigen verlaſſen, wurde er bald gefangen. Man führte ihn in ein 
Zelt vor ſeine Richter und unter dieſen befanden ſich zu ſeiner und 
Jedermann's Verwunderung Thußnelde und Erato, Rhamis und Catta, 
ferner neben dem Könige Jubil die Herzöge Flavius, Siegesmund und 
Malovend. Alle ſind vor Schmerz und Zorn ſo außer ſich, daß ſie ihm 
keine Vertheidigung geſtatten. Schon ergreift der Druide das Opfer— 
meſſer. Da erhebt ſich unter dem Volke das Geſchrei, daß Hermann's Geiſt 
herbeikomme. Es iſt aber Hermann ſelbſt, der vom Pferde ſpringt und 

Thußnelden in ſeine Arme ſchließt. Die beiden Todfeinde erſcheinen 
ausgeſöhnt und die Völker erheben ein lautes Freudengeſchrei. Dieſe 
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ſonderbare Wendung der Dinge erklärt ſich ſo: Adelgunde hatte durchaus 
nicht in Hermann's Hinrichtung gewilligt, ſondern ihren Mann bewogen, 


den Gefangenen zu verſtecken und ſtatt ſeiner einen ähnlichen Ritter, 


der eben an ſeinen Wunden verſchieden war, enthaupten zu laſſen. Als 
nun aber Inguiomer ſelbſt in Lebensgefahr war, bat ſie Hermann, 
eiligſt dazwiſchen zu treten. Inguiomer entſagt ſeinen ehrgeizigen 
Plänen und Alle ziehen in Friede und Freude nach Deutſchburg. 


Thußnelde mit ihrer Begleitung in Armenien. Zeno 
vermählt ſich mit Ismene, Rhemetalces mit Zirolane. 


Rückkehr der Anderen nach Deutſchland, Jubil heirathet 


Catta, Flavius die Königin Erato. 


Wir erfahren nun noch die Schickſale Thußneldens und der 
Uebrigen, die ſich hier ſo unvermuthet eingefunden. Die deutſchen 
Fürſtinnen beſchloſſen, als ſie aus Rom flüchteten, auf einem weiten 
Umwege nach der Heimat zurückzukehren, und ſchifften nach Griechen⸗ 
land. In Athen trafen ſie Agrippina und Flavius, denen ſie ſich 
entdeckten. Der Letztere warb gerade Söldner, um ſie dem Germa⸗ 
nicus nach Armenien zuzuführen. Da dies im Intereſſe ihres 
geliebten Zeno geſchah, wollte Ismene ihren Bruder Flavius begleiten. 
Nicht ſo leicht zu begreifen iſt es, daß nun auch Thußnelde, Catta und 
die Anderen die Reiſe nach Deutſchland aufgaben. Alle legten männ⸗ 
liche Kleidung an, veränderten ihre Namen und zogen in den Krieg. 
Hier müſſen wir erſt Zeno's Geſchichte nachholen. Er hatte damals 
(II. Thl. 4. Buch) Erato aus dem Jägerhauſe abgeholt und war mit 


ihr nach Aſien gegangen. In Sinope erkundigte er ſich ernſtlich nach 


ſeinen Eltern und war ſo glücklich ſeine erſte Pflegemutter zu treffen, 
die ihn einſt, als er mit feiner Wiege in den Fluß fiel (I. Thl. 3. Buch), 
gerettet. Es bleibt jetzt kein Zweifel, daß er der armeniſche Prinz 
Artaxias und daß Erato ſeine Schweſter iſt. Das Orakel hatte alſo 
richtig geweiſſagt, daß die Natur ihnen verbiete, einander als Mann 
und Weib anzugehören. Jetzt denkt Zeno mit dankbarer Sehnſucht an 
Ismene und Erato an Flavius. Vor Artaxata finden ſich dieſe beiden 


Paare wieder zuſammen. Nach heftigen Kämpfen, in welchen ſich auch 


die deutſchen Frauen auszeichnen, gelangt Zeno durch Germanicus' 
Befehl in den Beſitz ſeiner Hauptſtadt und ſeines Erbreiches Armenien. 
Auch Rhemetalces, jetzt der König von Thracien, dem Zirolane von 
ihrer Reiſe nach Armenien Nachricht gegeben, langt in Artaxata an. 
Sie heirathen einander, ebenſo Zeno und Ismene. Erato aber reiſt 
mit ihrem Verlobten Flavius nach Deutſchland zurück. Flavius war 


+ 
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von dem gütigen Germanicus, der bald darauf an Gift ſtarb, mit 
einem Geleitsbriefe verſehen worden und brachte Thußnelden, Catta 
und die Anderen raſch und ſicher nach Deutſchland. Die Freude des 
Wiederſehens ward dadurch erhöht, daß Arpus jetzt in die Heirath 
ſeiner wackeren Tochter Catta mit dem Könige Jubil willigte; Malo⸗ 
vend, der ebenfalls bis Artaxata gekommen und hier von Catta den 
Schwertern der Feinde entriſſen war, hatte allen Anſprüchen entſagt. 


Flavius, König der Cherusker und Hermann, König der 
Marckmänner. 


Wir werden noch durch ein Ereigniß überraſcht. Die Cherusker 
wollten ihren Abfall von Hermann dadurch gut machen, daß ſie ihm 
eine Königskrone überreichten. Theils um ihnen doch ſein Mißfallen 
zu bezeigen, theils um ſeinen Bruder Flavius für fo viele Dienſt⸗ 
leiſtungen zu belohnen, endlich auch, um den anderen Fürſten den Arg⸗ 
wohn zu benehmen, daß ſeine Ländergier ihre Sicherheit bedrohe, 
erklärte er vor den verſammelten Ständen, daß er ſeine Rechte auf das 
cheruskiſche Reich ſeinem Bruder abtrete, und ſo wurde Flavius, wenn 
auch anfangs nicht mit bereitwilliger Begeiſterung, als König der 
Cherusker anerkannt. Erato empfing die Krone, welche Thußnelden 
zugedacht war. Hermann brach nach ſeiner neuen Hauptſtadt Boviasmum 
auf, um von nun an als König der Marckmänner zu herrſchen. Flavius 
hatte hier zu ſeinem Empfange einen prachtvollen Ehrentempel aus 
lauter Triumphbogen errichten laſſen. Zwei Inſchriften auf einer hohen 
Säule prieſen Hermann's Tugenden und verſicherten ihn der Treue 
ſeines dankbaren Bruders. 


Einige Bemerkungen über den Roman. 


Unmöglichkeit, ein ſo vielſeitiges Werk nach allen 
Beziehungen zu beleuchten. 


Die Eigenthümlichkeiten dieſer ſeltſamen Dichtung ſind wohl ſo 
hervorſtechend, daß es leicht iſt, ſie wahrzunehmen, aber auf eine 
gründliche Darlegung derſelben muß man ihrer Menge wegen verzichten. 
Manches möchte allerdings wieder nicht ohne ein mühſames Studium, 
welches die Sache zuletzt doch nicht verdient, ins rechte Licht geſetzt 
werden können. Wer wollte wohl den Quellen nachſpüren, welchen 
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Lohenſtein bei der Erzählung der geſchichtlichen Begebenheiten, die ſich 
über alle Zeitalter und alle Erdtheile ausbreitet, gefolgt iſt? Ja es 
wäre ermüdend, nur eine Vergleichung mit Tacitus anzuſtellen, da 
Lohenſtein keineswegs allein die deutſche Geſchichte aus demſelben 
gezogen, wobei kein deutſcher Fürſt und kein deutſches Volk mit ſeinen 
Angelegenheiten übergangen wird, ſondern ſo vieles Andere, was die 
Annalen ſeines Vorbildes von gleichzeitigen Begebenheiten mittheilen, 
in feine Dichtung aufgenommen und in romanhafte Erzählungen umge- 
wandelt hat. Die thraciſchen Händel zwiſchen Rhescuporis, Cotys und 
Rhemetalces hatten gewiß nichts mit dem deutſchen Freiheitskriege zu 
ſchaffen, aber Lohenſtein macht aus ihnen einen weitläufigen Roman, 
weil ſie in den Annalen erzählt ſind. Ebenſo iſt es mit dem pontiſchen 
Könige Polemo, mit der Geſchichte Armeniens, der kurzen Regierung 
der Königin Erato und der Thronbeſteigung des Zeno-Artaxias und 
mit vielen anderen Dingen. Wer möchte ferner unterſuchen wollen, ob 
nicht den zahlreichen romanhaften Epiſoden wirkliche Begebenheiten 
zum Grunde liegen, da fie zu viel Wahrheit und Conſequenz zeigen, 
ja eine zu reiche und beinahe arioſtiſche Kraft der Phantaſie voraus⸗ 
ſetzen, als daß ſie ganz erfunden ſein ſollten. Oder betrachtet man den 
Roman nach ſeiner didaktiſchen Seite, über wie viele Gegenſtände aus 
der Moralphiloſophie und aus allen Wiſſenſchaften wird da verhandelt, 
ein abſchließendes Urtheil feſtgeſtellt oder eine umfaſſende Belehrung 
dargeboten und wer möchte es unternehmen, dies alles zu prüfen, um 
danach die Lebensphiloſophie des Verfaſſers, den Umfang ſeiner geiſtigen 
Intereſſen, ſeine Anſichten über Religion, Staat, Künſte, Sitten 
u. ſ. w. zu beſtimmen, was doch eigentlich geſchehen müßte, wenn man 
von dem Dichter und von der Dichtung ein gründliches Charakterbild 
entwerfen wollte. Das Regiſter des Romanes weiſt nur auf wichtige 
Stellen der Art hin und man ſehe, was der erſte Buchſtabe darbietet: 
Abdankung vom Regimente, was ſie für Urſachen haben könne, etliche 
Exempel davon, iſt ein Werk ſonderlicher Klugheit. — Aberglaube 
treibt in die Flucht, (der Aberglaube) der Thracier macht den Alexander 
unüberwindlich. Häßlichſte Larve der Vernunft. Iſt nicht ſo ein feſtes 
Band im gemeinen Weſen als der rechte Gottesdienſt. Iſt eine Gemüths⸗ 
krankheit. — Abhärtung der Zärtlichkeit vorzuziehen (Anwendung auf 
Sitten und Geſchichte tapferer und weichlicher Völker). — Ackerbaues 
großes Lob, ſeine Erfindung. — Adel, über ihn unter Anderem: von 
der Mutter her gerechnet, ſeine Herrſchaft wird über die anderen Herr⸗ 
ſchaftsarten gerühmt, ift der Kern des Landes. — Agſtein, in Deutſch⸗ 
land und Afrika zu finden, ſeine Natur, Gebrauch, Wirkung, Eigen⸗ 
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ſchaften u. ſ. w. — Aloe, wo ſie häufig wächſt, ihre Eigenſchaft und 
allerlei Art. — Alpen, oftmals von den Deutſchen, hernach von 
Hannibal überſtiegen. — Alter, ſeine Beſchaffenheit. — Aemter, wenn 
und wie ſie auszutheilen. — Anbetung und Andacht. — Armuth, 
dienet den Römern zum Wachsthum, ihr wird ein Altar gebaut und 
ſie macht geſchickt. — Artzeneien, den Menſchen von den Thieren 
gewieſen. — Auferſtehung, Gründe des Braminen Zarmar für 
dieſelbe u. ſ. w. 

Man wird überzeugt ſein, daß eine ſolche erſchöpfende Analyſe 
des Buches mehr Mühe erforderte, als der Vortheil vergüten würde. 
Im Folgenden werde ich daher die Beſchaffenheit des merkwürdigen 
Werkes nur nach den wichtigſten ſachlichen und ſtyliſtiſchen Beziehungen 
beleuchten, wobei einige Bemerkungen, die bereits in die Auszüge 
eingeſchaltet ſind, hier nochmals und an ihrer rechten Stelle wiederholt 

werden müſſen. f 


Die patriotiſche Tendenz der Dichtung. 


Es iſt eine nicht unerklärliche, aber doch immer merkwürdige 
Erſcheinung, daß ein Ereigniß wie die Teutoburger Schlacht ſich gänzlich 
aus den Erinnerungen der deutſchen Völker verlieren konnte. Erſt nach 
anderthalb tauſend Jahren war man wieder auf jenen Sieg des Cherus— 
kerfürſten aufmerkſam und verſtand es zu würdigen, daß unſere Vor⸗ 
fahren ihre Selbſtändigkeit, ihre Geſetze, ihre Sitten und ihre Sprache 
gegen die größten Feldherren und tapferſten Krieger zu vertheidigen 
vermocht, ſo daß das Römerthum, welches in Deutſchland bereits hier 
und da Wurzel gefaßt hatte, wieder ausgerottet wurde. Die im Zeit: 
alter der Reformation allgemeiner ausgebreitete Kenntniß der römiſchen 
Schriftſteller, namentlich der Hiſtoriker, welche uns Nachrichten über 
Germanien hinterlaſſen, forderte zu einem Rückblick auf die Urgeſchichte 
Deutſchlands auf und der Bruch mit der römiſchen Hierarchie legte 
deutſch geſinnten Männern eine Vergleichung des neueren Freiheits— 
kampfes mit jenen Kriegen wider die alten Römer nahe. Es mag hier 
genügen, an Hutten zu erinnern, der auf mannichfache Weiſe bemüht 
war, die Nation wieder mit den Großthaten ihrer verſchollenen Helden 
bekannt zu machen, um ſie zum kühnen Streite gegen die herrſchſüchtigen 
Römlinge der Neuzeit zu ermuntern. Die Dichter des Mittelalters 
wußten nichts von der Teutoburger Schlacht; erſt ſeit Klopſtock iſt 
Hermann für uns das poetiſch verklärte Symbol der ſich ihrer Kraft 
bewußten nationalen Unabhängigkeit geworden. Sieht man aber 
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genauer zu, ſo hat Klopſtock dieſer Belebung des Nationalſinnes durch 
das cheruskiſche Heldenbild wohl einen neuen und nachhaltigen Schwung 
gegeben, aber die altdeutſche Welt, in die er uns zurückverſetzt, iſt 
nicht von ihm erſonnen, ſondern er fand ſie in vollſtändiger Ausbildung 
vor. Denn Lohenſtein war es, der zuerſt jene mächtigen Naturſöhne 
aufſtellte, die in den undurchdringlichen deutſchen Wäldern hauſten, die 
nur dem erſten, überraſchenden Andrange unterliegend, in ihrer reinen 
Kraft ebenſo den römiſchen Waffen, wie dem römiſchen Luxus wider⸗ 
ſtanden; er war es, der zuerſt von jenen Barden dichtete, welche 
in einſamen Wildniſſen nach den göttlichen Dingen forſchten, das 
Volk belehrten, für daſſelbe die Dank- und Sühnopfer darbrachten, 
welche die ſchlimmen Leidenſchaften der Helden zügelten und dann auch 
wieder ihren Muth und ihre Freiheitsliebe mit Liedern entflammten. 
Die Verherrlichung des Vaterlandes iſt hauptſächlich die Aufgabe, 
welche ſich Lohenſtein in ſeinem Arminius ſtellte. 5 
Freilich iſt er dabei nicht immer mit gehöriger Ueberlegung zu 
Werke gegangen. Schon der Plan, welchen er für die Dichtung entwarf, 
brachte einen Fehler in dieſelbe, welcher durch nichts wieder gut zu 
machen war. Hören wir nämlich bereits im erſten Buche des Romanes 
von der Teutoburger Schlacht, ſo fragen wir uns mit Beſorgniß, was 
für die anderen ſiebzehn Bücher übrig bleibt und ob noch Begebenheiten 
zu erzählen ſein werden, welche den Eindruck, den der glänzende Anfang 
auf uns gemacht, ſteigern können. Es iſt offenbar, daß der Roman in 
ſeiner gegenwärtigen Geſtalt mit dem Ende beginnt. Die Niederlage 
des Varus erſchreckte die Römer allerdings nicht in dem Grade, daß ſie 
es nicht mehr gewagt hätten, neue Heere nach Deutſchland zu ſenden, 
und es war noch mancher ſchwere Kampf mit Tiberius und Germanicus 
zu beſtehen, aber in dem Teutoburger Siege liegt einmal der Wende⸗ 
punkt des Krieges und die Dichtung mußte, um ſich nicht in matte 
Nachträge zu verlieren, mit der Darſtellung dieſes entſcheidenden 
Momentes abſchließen. Es folgte noch manche Niederlage der Deutſchen, 
welche Lohenſtein zu vertuſchen hatte; ja er war genöthigt, ſich zu ganz 
unwürdigen Kunſtſtücken herabzulaſſen, um nur die Ehre der Haupt⸗ 
perſonen zu retten. Hermann's erſtgeborener Sohn Thumelich wird von 
den Römern den Manen des Druſus geopfert, doch nein, nicht er ſelbſt, 
ſondern ein junger Graf ſtarb für den Sohn ſeines Fürſten. Thuß⸗ 
nelde und andere deutſche Frauen werden nach Rom geſchleppt und im 
Triumphe aufgeführt; doch wieder waren es nicht ſie ſelbſt, welche die 
Schmach erlitten, ſondern einige gemeine Weiber hatten ihre Stelle 
vertreten. Endlich ſoll ſogar Hermann enthauptet werden und der 
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Roman bedient ſich zum dritten Male des Mittels der Vertauſchung. 
Wenn nun der gerettete Cheruskerfürſt ſein Stammland ſeinem Bruder 
Flavius abtritt und ſelbſt das Reich Marbod's in Beſitz nimmt, ſo hat 
man in dieſem unhiſtoriſchen Schluß die fremde Hand erkennen wollen, 
welche dem Romane das letzte Buch hinzugefügt. Es rührt dieſe Auf: 
löſung jedoch ohne Zweifel von Lohenſtein ſelbſt her, denn ſie entſpricht 
dem ganzen Gange der Begebenheiten und wird auch einigermaßen durch 
die geſchichtlichen Traditionen gerechtfertigt. Tacitus weiß nämlich von 
dem Zwiſte Hermann's und der Cherusker; er erzählt, daß Italicus, 
der Sohn des Flavius, das cheruskiſche Reich erbte, welches jedoch in 
Verfall gerieth. Aus dieſem Grunde wird in dem Romane Flavius 
König der Cherusker, während Hermann zwar deutſcher Herzog (Kaiſer) 
bleibt, aber zu ſeiner Hausmacht das Reich des Marbod erhält und 
damit als Vorfahr oder Ebenbild Leopold's I. aufgeſtellt werden konnte, 
worauf Lohenſtein von Anfang an ausging. Erkennen wir aber auch 
die Motive, welche den Dichter zu dieſer Umgeſtaltung der Thatſachen 
veranlaßten, ſo hätte die Abänderung der Sage doch unterbleiben 
können, weil ſie keine Verbeſſerung derſelben war, denn es liegt in den 
dunkeln und unvollſtändigen Nachrichten, mit welchen Tacitus die 
Erzählung der Kämpfe beſchließt, vielleicht ein ernſterer und tieferer 
Lebensgehalt als in dieſer Umbildung der Traditionen. Thußnelde 
ſtarb in der Gefangenſchaft, Thumelich wurde von den Siegern zu einem 
nicht näher bezeichneten ſchmachvollen Schickſale beſtimmt, Hermann 
verdrängte Marbod, beleidigte aber durch ſeinen Ehrgeiz die Cherusker 
und fiel zuletzt durch den Verrath ſeiner Verwandten. Iſt es einmal 
den Deutſchen beſchieden, daß wie in ihrem größten Nationalepos ſo 
auch bei manchen glänzenden Ereigniſſen ihrer Geſchichte „des Königs 
hohes Feſt mit Leid beendet wird“, daß eine düſtere Wolke auf die Luſt 
und Herrlichkeit der Welt ihren Schatten wirft, um von keinem Sieges- 
jubel das Sehnen nach der Vollendung im Jenſeits erſticken zu laſſen, 
ſo kann man wünſchen, Lohenſtein hätte ſeinem Arminius nicht jenen 
Untergang erſpart, womit die Anſicht eines neueren Geſchichtſchreibers 
übereinſtimmt: „In der hiſtoriſchen Erzählung von Armin und Thuß⸗ 
nelda, in dem dunkeln Hintergrunde, worin der Römer das Schickſal 
des in der Gefangenſchaft geborenen Sohnes ahnen läßt, in dem tragi— 
ſchen Ausgange des Helden liegt ein epiſcher Stoff, wie ihn die mythen⸗ 
bildende Phantaſie begabter Völker nicht herrlicher zu ſchaffen vermöchte. 
Das blutige Ende Armin's, der in den heimiſchen Bergen von der Hand 
neiderfüllter Verwandten erſchlagen wird, erinnert an den Tod unſeres 
Nibelungenhelden Siegfried am dunklen Lindenbrunnen (Georg Weber 
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„Germanien“ in F. Schmidt „Deutſche Nationalbibliothek“ [1861], 
1.117). 

Lohenſtein hat bei ſeiner Abſicht, das Vaterland zu verherrlichen, 
noch einen anderen Umſtand außer Acht gelaſſen. Theils um nicht von 
einzelnen hiſtoriſchen Ueberlieferungen abzuweichen, theils- um den ein⸗ 
fachen Stoff durch gehäufte Verwickelungen zu erweitern, läßt er die 
Fürſten, welche uns durch ihr patriotiſches Gefühl erheben ſollten, ſo 
oft in Streit gerathen. Die damaligen Zuſtände erſcheinen nun als 
ein nur zu wahres Abbild der ſpäteren deutſchen Geſchichte. Voll Eifer⸗ 
ſucht und leicht verletzlich, bald durch Verſprechungen der Feinde verlockt, 
bald durch liſtige Händelſtifter getäuſcht und immer um irgend ein 
Sonderintereſſe beſorgt, fällt Einer nach dem Andern von der guten 
Sache ab. Endlich bleibt außer Hermann ſelbſt nur der cattiſche Herzog 
Arpus dem Vaterlande treu. Doch auch der Glanz dieſer Beiden muß 
ſich zuletzt verdunkeln, denn Arpus wird lau, weil er mit ſeinen Bun⸗ 
desgenoſſen zerfällt, und Hermann kommt in Verdacht, ſich mit habsbur⸗ 
giſcher Ländergier auf Koſten des allgemeinen Vaterlandes ein bedeu⸗ 
tendes Erbreich gründen zu wollen, weshalb ſich nicht nur die anderen 
Fürſten, ſondern ſogar ſeine Cherusker von ihm losſagen. Gegen das 
Ende der Dichtung findet allerdings eine Ausſöhnung ſtatt und man 
erneuert den Bund. Die abtrünnigen Fürſten wenden ſich wieder dem 
Vaterlande zu, freilich nicht allein aus Liebe zu demſelben, ſondern 
auch, weil ſie trotz oder wegen ihres Bundes mit den Römern von 
dieſen ſelbſt mit Geringſchätzung behandelt waren und weil dieſelben in 
ihren Reichen wie in eroberten Ländern gehauſt hatten. Da der Roman 
einmal nicht mit tragiſcher Tiefe auf die Darſtellung der frevelnden 
Leidenſchaft und des Sühne fordernden Verhängniſſes ausging, macht 
es ſich nicht ſchön, daß die Verſammlung der Fürſten nur aus reuigen 
Verräthern beſteht und daß zuletzt Jeder dem Andern ein Unrecht abzu⸗ 
bitten hat. Selbſt die ſchließliche Auflöſung der Verwickelungen iſt 
nicht einmal ganz verſöhnend, da Hermann mit Verdruß aus ſeinem 
engeren Vaterlande ſcheidet und nun wirklich ein größeres Reich in 
Beſitz nimmt, deſſen rechtmäßige Erben keineswegs ausgeſtorben ſind. 
So ſehr aber in manchen Dingen die beabſichtigte Wirkung verfehlt iſt, 
zeugt der Roman im Ganzen dennoch von einem ſchönen vaterländiſchen 
Gefühle. Die Bemühung, den Deutſchen ſo viele Heldenthaten und 
Erfindungen zuzueignen, das ganze Land nach ſeiner Schönheit, wie 
nach den Producten des Bodens, der Gebirge und der Gewäſſer als 
einen Wohnplatz des Segens darzuſtellen, vor Allem die Fürſten und 
die Nation daran zu mahnen, daß ihnen jener weiſe und freiheit⸗ 
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liebende Volksführer, der zwar geſchlagen, aber nicht überwunden 
werden konnte, ein leuchtendes Vorbild hinterlaſſen, verdient alle 
Anerkennung und die Behandlung der Aufgabe rechtfertigt das Titel— 
wort: dem Vaterlande zu Liebe, dem deutſchen Adel aber zu Ehren und 
rühmlicher Nachfolge! 


Der Roman nach Art und Umfang des Stoffes als 
Staats⸗, Liebes- und Helden-Geſchichte. 


Dieſer Nebentitel bezieht ſich zunächſt auf Hermann ſelbſt, der 
als ſtaatskluger Fürſt und Held geſchildert werden ſollte. Der Gang 
der Ereigniſſe, die Feldzüge und Schlachten, die Verhandlungen mit 
Freunden und Feinden ſind ſo dargeſtellt, daß man allenthalben die 
ſorgfältigſte Sammlung und Beachtung der überlieferten Nachrichten 
wahrnimmt. Manche Abweichungen von den Quellen läßt man ſich 
gerne gefallen, weil durch ſie die dichteriſche Wirkſamkeit und auch die 
Wahrheit gewinnt. Bei der Unterredung mit Flavius vor der Schlacht 
auf Idiſtaviſus gedenkt zum Beiſpiel Hermann nur ihrer Mutter, die 
ihn anflehe, nicht Familie, Geſchlecht und Stamm zu verrathen, deſſen 
Herr und Führer er fein ſollte; Lohenſtein läßt die Mutter ſelbſt erſchei-⸗ 
nen und dem entarteten Sohne ſo ins Gewiſſen reden, daß ihn ſeit der 
Zeit Niemand mehr lachen ſah. Dann ſollen Hermann und Inguiomer 
dadurch entkommen ſein, daß ſie ſich die Geſichter mit Blut beſtrichen und 
nicht von den Verfolgern erkannt wurden. Lohenſtein proteſtirt dagegen, 
daß ſein Held zu dieſem feigen Mittel die Zuflucht genommen, und ſpricht 
von einer Kopfwunde, welche dieſelbe Wirkung haben konnte. Es iſt 
unnöthig, mehr Beiſpiele der Art anzuführen, doch haben wir auch ſchon 
geſehen, wie wenig bedenklich der Dichter war, beglaubigte Ueberliefe— 
rungen der Geſchichte zur Ehre der Deutſchen abzuändern und ſogar zu 
leugnen. Uebel war es auch für den äußeren Gang der Erzählung, daß 
der Roman mit der Teutoburger Schlacht begann. Denn in dem ganzen 
erſten Theile hören wir nichts mehr von der Fortſetzung des Krieges. 
Im erſten Buche deſſelben verlobt ſich Hermann, nachdem der Sieg 
errungen iſt, mit Thußnelden und im neunten Buche feiert das Paar 
ſeine Vermählung; dies iſt das einzige Moment, um welches die Hand— 

lung vorſchreitet; das Uebrige beſteht aus Epiſoden, die mit dem 
gegenwärtigen römiſchen Kriege zum größten Theile gar keinen Zuſam⸗ 
menhang haben. Erſt der zweite Band behandelt vom zweiten Buche 
ab die Kriege mit Tiberius und Germanicus, deren Erzählung wieder 
durch die Fortſetzung der epiſodiſchen Einlagen vielfach unterbrochen wird. 
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: Lohenſtein band ſich aber nicht an den eigentlichen Gegenſtand, er 
erweiterte ſeine Staatsgeſchichte zu einer umfaſſenden Staatengeſchichte. 
Sei es, daß ihm eine dunkele Ahnung von der Totalität der epiſchen 
Dichtung vorſchwebte, ſei es, daß er überhaupt den Wunſch hatte, aus 
ſeinem Buche eine Fundgrube alles Wiſſenswerthen zu machen: es 
wurde nicht nur die Geſchichte der Kriege, welche die Deutſchen mit 
Marius, Caeſar und Druſus geführt, in Epiſoden nachgeholt und 
dann auch wieder in verdeckter Erzählung die Geſchichte der Habs⸗ 
burgiſchen Kaiſer und Manches aus der Reformation und dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege eingeflochten, ſondern Lohenſtein macht auch Streifzüge 
durch ſolche Gebiete der Geſchichte, die mit Deutſchland nicht das 
Geringſte gemein haben. Er erzählt uns Vieles aus der älteren grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Geſchichte, ja er führt uns zu den Karthagern 
und Numidern, zu den Amazonen, zu Parthern und Armeniern, zu 
Mongolen, Chineſen und Indiern, zu Illyriern, Thraziern und zu den 
nordiſchen Völkern. Motivirt ſind dieſe Epiſoden auf eine ſehr mannich⸗ 
fache Weiſe. Der Thrazier Rhemetalces, Erato und Zeno, aus einem 
armeniſchen Königshauſe, kommen als Gefangene nach Deutſchburg und 
knüpfen an die Erzählung ihrer perſönlichen Schickſale die Geſchichte 
ihrer Heimatländer. Flavius iſt ein halber Römer und betheiligt ſich 
an den Feldzügen der Römer in Afrika und in Aſien, wohin ein 
beſonderes Intereſſe oder die Kriegsluſt auch ſeine Schweſter, Thuß⸗ 
nelde u. A. führt. Segimer erhält eine Frau aus Parthien, damit der 
Roman den Feldzug des Craſſus ſchildern kann. Ein abenteuerlicher 
Lebensgang verſchlägt den gothiſchen Herzog Gottwald nach dem Norden 
und damit eröffnet ſich wieder der Schauplatz anderer Kriege. Lohenſtein 
macht die Deutſchen zu Stammvätern oder Bundesgenoſſen der ver⸗ 
ſchiedenſten Völker und ſchon dieſer Einfall gewährte ihm ein hin⸗ 
reichendes Mittel, ſich der ganzen Weltgeſchichte zu bemächtigen. 

Auch die zahlreichen mythologiſchen Maskenfeſte haben wir zum 
ſtaatsgeſchichtlichen Theile des Buches zu rechnen, denn es ſind in 
ihnen meiſtens geſchichtliche Zuſtände und Ereigniſſe allegoriſch dar⸗ 
geſtellt und ferner wurden zu Lohenſtein's Zeiten derartige Unter⸗ 
haltungen der Schauluſt von den Höfen ſelbſt mit ſolchem Ernſte 
behandelt, als ob ſie zum Staatsleben gehörten, wovon auch die vielen 
allegoriſchen Feſtgedichte der Schleſier und der Hofdichter Zeugniß 
ablegen. Ja die Völker ſelbſt betrachteten jene Maskeraden, welche mit 
allem erſinnlichen Luxus und mit den „nachdenklichſten Erfindungen“ 
ausgeſtattet wurden, als eine wichtige Angelegenheit. Denn bei den 
damaligen unentwickelten politiſchen Zuſtänden waren ſie in Friedens⸗ 
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zeiten das Einzige von dem Hof- und Staatsleben, worüber ſich im 
Lande einige Nachrichten verbreiteten, und dieſe Feſte prachtliebender 
und verſchwenderiſcher Fürſten galten für eine Manifeſtation ihrer 
Macht und ihres Genies, auf welche das ganze Volk ſtolz war. Die 
Schilderungen dieſer Art, durch welche der Roman uns heute ermüdet, 
werden daher zu jener Zeit ſehr dankbare Leſer gefunden haben und 
unter den Ceremonienmeiſtern und Poeten, die vormals die Entwürfe 
zu ſolchen mythologiſchen und allegoriſchen Schauſpielen machten, gab 
es vielleicht Niemand, der Lohenſtein an Sinnigkeit, Phantaſie und 
Kenntniß der gelehrten Erforderniſſe erreichte. Bei Hermann's Ver— 
mählungfeier und dem Friedensfeſte des Tiberius finden wir Alles 
aufgeboten, was denkbar iſt. Außer jenen zuſammenhängenden und 
ausführlichen Erzählungen aus der Weltgeſchichte enthält der Roman 
nun noch tauſend einzelne Anekdoten, die bald zur Vergleichung in 
directer Weiſe angeführt, bald mit Veränderung der Umſtände und 
Perſonen nachgebildet ſind. 

Selbſt mit dieſer Ausbeutung der politiſchen Geſchichte that ſich 
Lohenſtein nicht genug, ſein Roman ſollte ſich zu einer allgemeinen 
Weltkunde erweitern und den Leſer zugleich mit der phyſiſchen Beſchaffen⸗ 
heit und den Producten der Länder, mit Erfindungen und Künſten, 
Handel und Gewerbe, mit der Religion, den Opfergebräuchen, mit 
der Lebensweiſe der Völker bis auf Kleidung, Speiſe und Trank hinab 
bekannt machen. Dabei werden die ähnlichen und die abweichenden 
Erſcheinungen mit einander verglichen, moraliſche Bemerkungen ein- 
geſtreut und niemals verſäumt der patriotiſche Dichter die Gelegenheit, 
Deutſchland und unſere Vorfahren durch Lobſprüche zu erheben. Einen 
Gegenſatz zwiſchen der heidniſchen und chriſtlichen Welt konnte Lohen— 
ſtein noch nicht in ſeine Darſtellung aufnehmen, doch wie er einige 
Male auf den Kampf der Proteſtanten gegen den Katholicismus hinweiſt, 
ſo giebt ſich ſein religiöſes Intereſſe darin kund, daß er in die heiligen 
Gebräuche und Lehren der deutſchen Prieſter geheimnißvolle Wahrheiten 
hineinlegt, welche eine chriſtliche Färbung haben. Vielleicht galt es 
für ein Zeichen von beſonderem Tiefſinn, daß er überhaupt an einer 
geheimnißvollen Symbolik Gefallen fand, ſo zum Beiſpiel an jener aus 
den kosmologiſchen Philoſophemen des Alterthums hervorgegangenen 
Vorſtellung von dem harmoniſchen Zuſammenklingen der Weltkörper 
(II. Thl., 1. Buch) und von dem Weſen des Menſchen, der als 
Mikrokosmos alle Elemente des Univerſums in ſich trägt und den 
Kreislauf ſeines Daſeins ganz nach denſelben Geſetzen wie das Weltall 
vollendet. Den unermeßlichen Reichthum der Erde zu ſchildern gab 
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ihm vornehmlich Indien Gelegenheit. Seine Kunſtliebe erſättigte ſich 
an der Beſchreibung der atheniſchen Denkmäler. Merkwürdig iſt dabei, 
daß Lohenſtein, obgleich er uns mehrmals nach Rom führt, den 
römiſchen Bauwerken und Kunſtſchätzen niemals eine beſondere Auf: 
merkſamkeit zuwendet. Nöthigte ihn die Fülle des Stoffes trotz ſeines 
ausdauernden Fleißes doch einmal, ſich einzuſchränken, oder gebot ihm 
hier ſein patriotiſches Gefühl, von dem Ruhme der Nationalfeinde zu 
ſchweigen? f N 

Ob Lohenſtein auch die Fähigkeit beſeſſen, ſeinen Roman zu einem 
Lehrbuche der politiſchen Weisheit zu machen, möge unerörtert bleiben. 
Offenbar ſollte der Arminius auch in dieſer Hinſicht auf den Namen 
einer Staatsgeſchichte Anſpruch erhalten. Oft werden in die Erzählung 
der Begebenheiten Maximen eingeflochten oder politiſche Grundſätze 
durch geſchichtliche Ereigniſſe erörtert und die Darſtellung ſucht über: 
haupt den pragmatiſchen oder reflectirenden Standpunkt des Tacitus 
und Polybius zu gewinnen. Ja es wird, wie man ſich wohl erinnert, 
bei der Schilderung jener Bardenſchule im Taunusgebirge (II. Thl., 
5. Buch) ein vollſtändiger Regentenſpiegel aufgeſtellt. 

Endlich mußte ein vollſtändiger Roman nicht nur eine Staats⸗ 
und Heldengeſchichte, ſondern auch eine Liebesgeſchichte ſein. Auch 
hierin übertraf Lohenſtein bei weitem die anderen Schriftſteller ſeiner 
Zeit. Während ſich in den Romanen derſelben der erotiſche Theil 
meiſtens nur an äußeren Begebenheiten entfaltet, indem die Liebenden 
mit mannichfachen Hinderniſſen zu kämpfen haben, etwa getrennt 
werden und nun tauſend Gefahren beſtehen, bis ſie ſich wiederfinden, 
ſuchte Lohenſtein eine Geſchichte der Herzen ſelbſt zu ſchreiben, wobei 
er ebenſo die zarte, ſchüchterne Empfindung wie die heftigſten Be⸗ 
wegungen zu ſchildern verſtand. Zeſen kam hierin nicht über den erſten, 
wiewohl ſehr glücklichen Verſuch hinaus, bei Bucholtz macht nur der 
Seelenverkehr des einen Heldenpaares einen ſchönen Eindruck, doch iſt 
derſelbe höchſt einfach, ohne jede Colliſion. Lohenſtein ſcheute ſich nicht 
vor ſchwierigeren Aufgaben und nur der Herzog unternahm Aehnliches. 
Schon unſere Auszüge werden die Mannichfaltigkeit der mit den 
Charakteren und Situationen übereinſtimmenden Regungen des Ge⸗ 
fühles bemerklich gemacht haben und es läßt ſich eine ganze Scala der 
Leidenſchaft entwerfen. Auguſtus und Tiberius haben in dieſer Hinſicht 
ſo wüſte Herzen, daß ſie kein reineres Gefühl mehr kennen; ja ſie 
ſcheinen zuletzt nur an Weibern Gefallen zu finden, die Anderen 
gehören, denn die Begierde bedarf ſchon des Frevels zur Würze. Auch 
Julia wäre in dieſe Klaſſe zu ſetzen, wenn ſie ſich nicht wenigſtens in 
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ihrem Verhältniß zu Druſus noch einer dauernden Zuneigung fähig 
zeigte. Andere Weiber, jene Sentia und Ada, ſind nach Belieben 
enthaltſam oder lüſtern und üben alle Künſte der Verführung, um ihre 
ehrgeizigen politiſchen Zwecke zu erreichen. Doch giebt es auch viele 
Paare, die einander mit reiner Seelenliebe und voller Herzlichkeit zuge— 
than ſind, deren Bund weder ein Zwiſt der Familien, noch die Verleum— 
dung, noch Zeit und Entfernung aufzulöſen vermögen. Welchen freund— 
lichen Eindruck macht es, wenn der friſche Catumer ſelbſt von der 
beſchimpften Adelmunde nicht laſſen mag (II. Thl., 4. Buch); wenn 
Asblaſte, um ihrem Manne Verdruß zu erſparen, ſich ſelbſt verbannt 
und wenn dieſer lieber ſein Reich verläßt und im fernen Aſien dem 
Tode trotzt, als auf die einmal erkorene Lebensgefährtin verzichtet 
(J, 7). Lohenſtein hatte Sinn für den Schmerz jener Johanna von 
Caſtilien, die den Sarg mit der Aſche ihres Mannes nicht beerdigen 
ließ, um täglich an demſelben beten und weinen zu können (I, 7), für 
die Schwermuth der Gemalin Sebaſtian's von Portugal, die ſich nach 
dem Tode des Königs in ein ödes Gebirge zurückzog, um von der Welt 
vergeſſen und durch Niemand geſtört, ihrer Trauer zu leben (I, 7). 
Mehrmals werden die innigſten Verbindungen durch ſittliche Störungen 
getrennt und Lohenſtein hat dann die edele Reſignation der ſchuldlos 
Schuldigen vortrefflich aufgefaßt. Die von der leichtfertigen Julia 
betrogene Antonie (I, 4) und ebenſo jene in die Fallſtricke der Prieſter 
gerathene Dido (I, 4) bringen willig ihr Lebensglück der Ehre der 
geliebten Männer zum Opfer, denen ſie nicht mehr ein ganz unbeflecktes 
Herz weihen können. Nach Umfang und Intereſſe iſt die Geſchichte 
Zeno's und Erato's, die ſich durch den ganzen Roman hinzieht, die 
hauptſächlichſte erotiſche Epiſode und wir haben bereits bei den Aus- 
zügen darauf hingewieſen, wie viele bedeutſame pſychologiſche Ver— 
wickelungen in dieſelbe hineingebildet ſind. f 

Selbſt die Zwillingsſchweſter der Liebe, die Eiferſucht, iſt mit 
Mannichfaltigkeit behandelt. Jetzt iſt ſie ein plötzlicher Argwohn, der 
auf einmal das Band der Liebe zerreißen möchte. Rhemetalces flieht in 
ein fernes Land, um ſeine Uebereilung zu betrauern, bis er endlich 
Zirolanen wiederfindet, ſo treu und liebevoll, wie zuvor (II, 7). Jetzt 
verſetzt ſie in eine Wuth, die augenblickliche Rache fordert. Der wilden 
Amazone kommt ein Loblied auf ſchöne ſchwarze Augen in die Hände 
und ſofort wird ihre Schweſter der glänzenden Sterne beraubt (I, 5). 
Ada's Gottheit iſt nicht die Liebe, ſondern Macht und Hoheit; ſie ſelbſt 
bringt um ihrer Pläne willen fremde Weiber mit ihrem Manne in 


Verbindung; dennoch brütet die Eiferſucht in ihrem Buſen Rache und 
Choleviu s, Romane des 17. Jahrh. 25 
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wenn die rechte Stunde kommt, vernichtet ſie mit raſender Blutgier 
diejenigen, mit welchen ſie ihren Mann getheilt, obgleich dieſelben nur 
ſchuldig wurden, um ihr zu dienen (II, 1). Endlich iſt die Eiferſucht 
ein zehrendes Fieber, das dem Kranken Tag und Nacht am Herzen 
nagt. Von einer grenzenloſen Liebe genährt, gleicht fie in ihrer Wir⸗ 
kung dem ärgſten Haſſe. Sie fürchtet einen Grund zum Argwohn zu 
finden und quält ſich dennoch mit den nichtigſten Einbildungen. So 
verfolgt jener Sadal ſeine Frau mit erfinderiſchem Mißtrauen, bis ihr 
das Leben zur unerträglichen Qual wird, und ſelbſt nach ihrem Tode 
läßt ihm der ſchreckliche Wahn keinen Frieden (II, 1). Welches Gegen⸗ 
bild zu jener Livia, die gar keine Anſprüche auf Auguſtus zu kennen 
ſcheint und ihm bisweilen aus bloßer Anhänglichkeit fremde Weiber 
zuführt. Welches Gegenbild zu dieſem Paare ſind aber andererſeits 
auch wieder Germanicus und die edele Agrippina, der würdige Arpus 
und die Herzogin Erdmuth, vor Allem Hermann und Thußnelde ſelbſt! 

Wenn nun dieſe Erotik uns das Innere des Menſchenherzens zu 
erſchließen ſucht, ſo hat ſie gleichwohl ebenfalls die ſeltſamſten und 
anziehendſten Abenteuer zur Begleitung. Andere Dichter der Zeit 
verſtanden nur, dieſe allein darzuſtellen, wie ſchon in dem alten grie⸗ 
chiſchen Romane die Liebenden zwar wunderbare Schickſale erleben, 
aber keine Seelen haben. ö 

Ueberblickt man jetzt die Maſſen des Stoffes, welche Lohenſtein N 
in dem Arminius behandelt hat, und erwägt man, daß viele Einzeln⸗ 
heiten für ſich ſelbſt Erzählungen von bedeutendem Umfange bilden, 
daß ferner die Erſcheinungen des Lebens oft von einer gehaltvollen 
Seite aufgefaßt ſind, daß die Darſtellung überall von philoſophiſchen 
Geſichtspunkten getragen und mit den ſeltenſten Schätzen der Gelehrſamkeit 
geſchmückt werden ſollte, ſo wird man einräumen müſſen, daß ſelbſt 
Klopſtock's Meſſias, der ſeit der Zeit der Hohenſtaufen das erſte 
claſſiſche Gedicht in unſerer Literatur war, wenigſtens in dem Reich⸗ 
thum der Erfindung, in der Größe und Geſchloſſenheit der Compoſition 
und in der ſinnreichen Ausführung an dem Arminius einen würdigen 
Vorläufer hatte; ein bedeutenderes Werk der Dichtkunſt hatte das neuere 
Deutſchland bis dahin nicht geſehen. 


Ueber die Auffaſſung der altdeutſchen Heldenzeit und 
die Charakteriſtik der Perſonen. 


Obgleich der hiſtoriſche Roman dieſer Periode aus der älteren 
Ritterdichtung hervorgegangen war, finden ſich bei Lohenſtein nur noch 
wenige Spuren derſelben. Die Helden, welche er ſchildert, ſind keine 
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Ritter, fie befinden fich freilich auch nicht in einem uncultivirten Nature 
ſtande. In dem Anhange zum zweiten Bande des Arminius wird dem 
Dichter zum Ruhme nachgeſagt, er habe nicht wie Ovid Menſchen in 
Vieh, ſondern halbes Vieh in vollkommene Menſchen umgewandelt. 
Dieſer Vergleich gründet ſich jedoch auf eine falſche Vorausſetzung. Die 
alten Deutſchen hatten zur Zeit des Auguſtus ſchon zu viel von römiſcher 
Bildung und Sitte geſehen, als daß ſie noch den rauhen Söhnen der 
Urwälder gleichen konnten. Sie ſtanden ſeit langer Zeit mit den 
Römern in Verkehr. Caeſar und Auguſtus bildeten aus ihnen ihre 
Leibwache. Die Vornehmeren lebten einige Jahre am römiſchen Hofe, 
ſie lernten die fremde Sprache, bekleideten Ehrenämter und ließen ſich 
das Bürgerrecht ertheilen. Hermann ſelbſt war römiſcher Bürger und 
römiſcher Ritter. Marbod hatte ſich am Hofe des Auguſtus ſo ſehr in 
einen Römer umgeſchaffen, daß er, wie Vellejus ſagt, nur noch nach 
der Abſtammung ein Barbar war. Die römiſchen Krämer begleiteten 
die Legionen und durchzogen von den Standlagern aus das Land mit 
den Erzeugniſſen des Luxus. Sentius Saturninus, welcher vor Varus 
in Nordgermanien Statthalter war, liebte einen glänzenden und behag— 
lichen Hofhalt, ſeine Beamten und Soldaten gewöhnten ſich an eine 
ähnliche Lebensweiſe. Varus, der einige Jahre in dem üppigen Syrien 
zugebracht, ließ es ſich noch mehr angelegen ſein, die Rauheit des 
nordiſchen Waldlebens auszurotten und Germanien ſo zu romaniſiren, 
wie es mit Gallien geſchehen war, wo die verwöhnten Römer nichts 
mehr entbehrten, was ihnen Italien darbot. Es iſt natürlich, daß 
der Geiſt der Barbaren durch die Bekanntſchaft mit den Sitten, Ein⸗ 
richtungen und Anſchauungen einer gebildeten Nation raſch entwickelt 
wurde. Lohenſtein hat alſo jene Umwandelung nicht vollbracht, die 
Aufſtellung eines halbwilden Naturvolkes wäre vielmehr ein Verſtoß 
gegen die hiſtoriſche Treue geweſen und Klopſtock's Cherusker mögen 
wohl zu viel mit dem Thierfell coquettiren. Wenn die römiſchen 
Geſchichtſchreiber in Geſinnung und Lebensweiſe, in Einrichtungen und 
Gewohnheiten der Gallier und Germanen allerdings ſo Vieles fanden, 
was gleichſam auf eine fremde Welt hinwies, ſo iſt dennoch in den 
Reden, welche ſie den barbariſchen Fürſten bei ihren Verhandlungen 
mit Caeſar oder Druſus in den Mund legen, keineswegs ein Mangel 
an geiſtiger Entwickelung erkennbar, ja es kommt ſogar von jener 
plaſtiſchen Sinnbildlichkeit der Sprache, welche alle Naturvölker lieben, 
nichts mehr zum Vorſchein. In dieſem allen lag für Lohenſtein eine 
Verſuchung oder auch eine Berechtigung, ſich ſeine altdeutſchen Helden 
mit den Römern auf gleicher Stufe zu denken. Er machte es wie 
25 * 
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die römiſchen Hiſtoriker ſelbſt: dem häuslichen und öffentlichen Leben 
der alten Deutſchen ließ er ſeinen beſonderen Charakter, aber an 
geiſtiger Bildung ſtellte er ſie den Römern gleich, von welchen ſie Alles 
angenommen hatten außer den Laſtern. Freilich hätte er ſich damit 
begnügen und nicht aus ihnen zugleich ſo gelehrte Philologen machen 
ſollen. Nach dieſer Auffaſſung konnten daher die Ausrüſtung der 
Helden, die Turniere, Kämpfe und Feſte, der Verkehr mit den Frauen 
kaum noch an die Amadisromane erinnern und ſtimmen weit mehr mit 
einem modernen römiſchen Ritterthume überein. Die Erlöſung verzau⸗ 
berter Prinzeſſinnen, die Abenteuer irrender Ritter und was die aus⸗ 
ſchweifende Phantaſie ſonſt noch in den Amadisromanen zuſammentrug, 
fehlen hier gänzlich. Ja in einem wichtigen Punkte ſcheint die Vor⸗ 
ſtellung von dem Naturleben der alten Deutſchen über Lohenſtein noch 
ihr Recht behauptet zu haben. Er gedenkt nämlich wohl einiger deutſchen 
Hauptſtädte und Burgen, aber läßt uns beinahe nie in die fürſtlichen 
Wohnzimmer hineinſehen und beſchreibt nirgends ihre Einrichtung, die 
wir uns daher ſehr einfach vorſtellen können. Dagegen verlegt er gerne 
die Scenen in Wälder und Gärten, an Tempel und Geſundbrunnen, 
ſo daß man ſich nach dem hauptſächlichſten Eindrucke durch den ganzen 
Roman hin in die Urſprünglichkeit des Naturlebens verſetzt fühlt. 
Auch wo die Deutſchen prächtige Feſte veranſtalten, iſt dies als eine 
Ausnahme von den heimiſchen Sitten bezeichnet; man will ſich nur 
nicht von den Römern an Aufwand und ſinnnreicher Eleganz über⸗ 
treffen laſſen. 

Was nun die Darſtellung der einzelnen Perſonen angeht, ſo macht 
ſich zuerſt jener Fehler bemerklich, welchen die deutſche Dichtung bis 
auf den heutigen Tag nicht abgelegt hat, daß nämlich die Charaktere 
nur aus moraliſchen Eigenſchaften zuſammengeſetzt ſind, daß dagegen 
nirgends eine Beſonderheit des Naturells, angeborener oder anerzogener 
Neigungen und Gewohnheiten mitſpielt, die doch aus Perſonen, 
welche dieſelben moraliſchen Eigenſchaften haben, ganz andere Menſchen 
macht und ſie erſt in ausgeprägter Individualität erſcheinen läßt. Es 
giebt nur eine Abſtufung von Gut und Böſe; diejenigen Helden und 
Frauen, welche derſelben moraliſchen Gattung angehören, können wir 
nur an ihren Lebensverhältniſſen und Schickſalen, ja man möchte ſagen, 
an ihren Namen unterſcheiden. Mit den böſe gearteten Perſonen ſteht 
es nicht ganz ſo ſchlimm; denn Leidenſchaften, die zu ungewöhnlichen 
Frevelthaten führen, find an ſich hervortretende Kennzeichen und Lohen⸗ 
ſtein verſtand ſich, wie auch feine Dramen beweiſen, ſehr gut auf die 
Dialektik des Laſters, jo daß ſolche Charaktere ſogar einige Tiefe 
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erhalten und durch die von vieler Menſchenkenntniß zeugende Enthül— 
lung der geheimen Irrwege ihrer Gedanken anziehend werden. Von der 
beſſeren Gattung muß man dagegen ſagen, daß jede Perſon ſich deſto 
unvollkommener und unbeſtimmter darſtellt, je mehr ſie die Anderen an 
ſittlicher Vollkommenheit überragt. So ſind denn auch Hermann und 
Thußnelde hierdurch am meiſten beeinträchtigt worden. Sie haben lauter 
edele und vortreffliche Eigenſchaften, ſie handeln ſtets als hochherzige 
oder wie man damals ſagte, als großmüthige Menſchen, ſie reden nur 
Weisheit. Der Dichter ſelbſt hat ſie ſich in eine ſolche Ferne gerückt, 
daß er zu ihnen wie zu Weſen einer höheren Welt aufblickt, daß er von 
ihnen nur mit Bewunderung, niemals mit Herzlichkeit ſpricht. Ja, als 
ob dies Heldenpaar für die Gefühls- und Lebensweiſe anderer Men— 
ſchenkinder zu erhaben wäre, ſehen wir ſie nirgends nach abgelegter 
Majeſtät in ihrer Häuslichkeit beiſammen. Es fehlen die traulichen 
Geſpräche, der ganze freundliche Verkehr, durch den Herkules und 
Valiska zu wahren und liebenswürdigen Menſchen werden. Sie gleichen 
jenen hohlen Perſonificationen der Tugend und Weisheit, mit 
welchen einſt Richardſon, als man in der Poeſie nur noch das moraliſche 
Ideal kannte, ſeine Leſer erbaute. 5 | 


Die ſtyliſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Darſtellung. 


Etwa dreißig Jahre lang wurde Lohenſtein's Schreibart für 
muſtergültig angeſehen; Viele, die eine einfachere Ausdrucksweiſe wähl— 
ten, glaubten ſich deshalb entſchuldigen zu müſſen und geſtanden offen⸗ 
herzig ihre Unfähigkeit, einen ſolchen Meiſter zu erreichen. Dann 
ſuchten gleichmäßig die Gottſchedianer und auch die Schweizer, nament— 
lich Breitinger, den Roman um ſein Anſehen zu bringen. Die heftigen 
Angriffe der erſteren erklären ſich aus ihrer Nüchternheit, welche den 
vollkommenſten Gegenſatz zu Lohenſtein's Streben nach dem Erhabenen 
bildet. Die Schweizer hätten mit mehr Mäßigung auftreten können, 
denn Breitinger ſelbſt ſchreibt ſo ſchwerfällig, daß zwiſchen ihm und 
Gellert oder Leſſing eine überleitende Bildungsſtufe ausgefallen zu 
ſein ſcheint, und Bodmer hat wenigſtens in der Noachide einen fo bunt⸗ 
ſcheckigen Wechſel von Plattheit und Verſtiegenheit zum Beſten gegeben, 
wie er ſich im Arminius kaum irgendwo findet. Seit dieſer Zeit iſt 
nun der Lohenſteiniſche Schwulſt unter unſere ſprüchwörtliche Phraſen 
aufgenommen. Zwar wagte es Moſes Mendelsſohn einmal anderer 
Meinung zu ſein; er äußerte in den Literaturbriefen: „Ich geſtehe es, 
daß Lohenſtein alle dieſe Fehler hat, die ihm unſere Kunſtrichter 
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zuſchreiben, und ſie fallen ſo ſehr in die Augen, daß es ein ſehr geringes 
Verdienſt iſt, ſie entdeckt zu haben. Hingegen hat ſein proſaiſcher Styl 
mitunter gute Eigenſchaften, die man bei mehreren Tadlern ſeiner 
Schriften vergebens ſucht. Ich finde da und dort in ſeinem Arminius 
einen hiſtoriſchen Styl, den ſich manche unſerer Geſchichtſchreiber zum 
Muſter nehmen könnten. Gedrungene Kürze, runde Perioden, kernhafte 
Ausdrücke und eine Beredſamkeit, die ans Erhabene grenzt, wird man in 
dieſem ungeheuren Roman öfter finden, als man glauben ſollte.“ Dies 
Urtheil verdiente eine größere Beachtung. Es ſcheint mir ſo richtig, 
daß ich mich im Folgenden auf die Hinzufügung einiger Balg und 
erläuternden Worte beſchränken will. 

Wie es zu geſchehen pflegt, wenn das Verlangen, etwas Vollen⸗ 
detes zu leiſten, ſich noch mit unklaren Begriffen vermiſcht, erkannten 
die Schleſier nicht recht, daß Schönheit, Wahrheit und Gehalt, welche 
den Werth der Kunſtwerke bedingen, auch in der Natur zu finden ſind, 
und ſuchten ſich vor Allem durch das Ungewöhnliche und Seltſame über 
die gemeine Wirklichkeit zu erheben. Ihre „poetiſche und geiſtreiche“ 
Schreibart verirrte ſich daher nur zu oft zu jenem verſtiegenen Pathos, 
zu den geſuchten Gleichniſſen, ſcharfſinnigen Antitheſen, zu der ſtudirten 
Anwendung aller jener Tropen, auf welche die damalige ſchulmäßige 
Rhetorik ſo viel Gewicht legte. Lohenſtein hatte den Trieb, die Ereig⸗ 
niſſe mit philoſophiſcher Bewußtheit aufzufaſſen und darzuſtellen; er 
begleitet ſeine Erzählungen gerne mit Reflexionen, er ſtellt einige ein⸗ 
leitende Gedanken voran oder ſchließt mit der Folgerung allgemeiner 
Lebenswahrheiten, weshalb aus ſeinem Arminius auch eine Samm⸗ 
lung von Sittenſprüchen, ein Lohensteinius sententiosus (1710), ber: 
vorging. Dieſe Philoſophie macht ſich oft zur Unzeit geltend und ebenſo 
iſt es mit der Gelehrſamkeit. Der Dichter fragt ſich nicht, ob ſeine 
Citate an einer Stelle ſtehen, wo der Leſer Ruhe genug hat, ſich 
belehren zu laſſen, oder ob ſie ihn in einer lyriſch bewegten Stim⸗ 
mung ſtören; er will nur glänzen. Als Zeno nach langer Trennung 
unverhofft die geliebte Erato wiederfindet und dieſer die Thränen über 
die Wangen ſchießen, knüpfen die anweſenden Freunde und Freundinnen 
des Paares ſogleich eine Unterhaltung darüber an, daß die Freude 
ebenſo ihre Thränen hat wie die Trauer, nur daß die Freudenthränen 
mit Gewalt ausſtürzen und kalt ſeien, die Trauerzähren aber langſam 
herfürquellen und warm ſeien; ferner unterſucht man, wie es komme, 
daß das Frauenzimmer zum Weinen viel geneigter als die Männer 
find u. a. m. (I, 3). Wie ſeltſam macht es ſich, wenn Perſonen, die 
wir in tiefer Bewegung ſehen, plötzlich auf die Katheder verſetzt werden 
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und dociren. Thußnelde erhält ihren Thumelich wieder, Hermengarde, 
die Gräfin von Hanau, ſagt ihr, daß ſich ihr eigener Sohn ſtatt des 
jungen Fürſten habe ſchlachten laſſen. Alles iſt erſtarrt, Ismene aber, 
Thußneldens Schwägerin, behält bei dieſer furchtbaren Mittheilung 
genug Faſſung, um gelehrte Vergleiche anzuſtellen. Sie rief: „O der 
unvergleichlichen Tugend dieſes Knaben! welcher in ſeiner Kindheit ſich 
zum größten Helden der Welt gemacht hat! Carthago rühme nicht mehr 
ſeine ſich in Sand lebendig begrabende Philenen! Syracuſe ſchweige 
vom Damon und Pythias, derer einer ſich für den andern zum Blut: 
bürgen dem grimmigen Dionyſius ſtellte. Denn dieſer war der Freund— 
ſchaft ſeines Gefährten, daß er ihn nicht würde im Stiche laſſen, allzu 
wohl verſichert; aber Hermengarden's Sohn hat für den Thumelich ſich 
unmittelbar dem gewiſſen Tode gewidmet. Auch die für andere ſterbende 
Alceſtis, Admetus und Eumelus Pharaus*) haben ſich mit dieſem 
jungen Hanau nicht auf die Wagſchale zu legen. Unſere Nachkommen 
werden dieſen für einen Halbgott zu verehren mehr Urſach haben, als die 
Eleer das Kind, welches ſich an der Spitze ihres Heeres in einen Drachen 
verwandelt und der Arcadier Heer in die Flucht gejagt haben ſoll“ 
(II, 7). In den Anmerkungen des Anhanges wird es eingeräumt, daß 
Lohenſtein der Sachen allzu viel gethan und ſeine Schriften mit ſolchen 
köſtlichen Sprüchen, Gleichniſſen und Exempeln überwürzet habe. Es 
ſcheine faſt, der unſäglich beleſene Mann habe alle ſeine redende Per: 
ſonen vom größten bis zum kleinſten, vom Feldherrn bis auf den 
geringſten Soldaten nach ſeinem eigenen Maß abgemeſſen und mit 
ſeinem eigenen Geiſte beſeelet, weil jedweder ohne Nachdenken im freien 
Felde aus dem Kopfe ſo viel Geſchichten auf alle Fälle herzuſagen weiß, 
als mancher Halbgelehrter in wer weiß wie viel Wochen aus etlichen 
Dutzend Tröſtern vergeblich zuſammen ſuchen ſollte. Solche Heldenge- 
dichte pflegten indeſſen allezeit die Perſonen klüger und tugendhafter zu 
machen, als ſie vermuthlich geweſen, und der Verfaſſer habe abſichtlich 
in den Roman ſo viel ernſthafte Wiſſenſchaft verwebt, um diejenigen 
auch wider ihren Vorſatz gelehrt, klug und tugendhaft zu machen, welche 
daſelbſt nichts als verliebte Eitelkeiten ſuchen würden. Ob Lohenſtein 
die Raritäten der Gelehrſamkeit unmittelbar aus den Quellen geſam⸗ 
melt oder ob ihm Reallexica und andere Handbücher über antiquariſche 
Materien zu Gebote ſtanden, aus denen er nach Gelegenheit eine Reihe 


*) Ich weiß nicht, welche Confuſion hinter dieſen Namen ſteckt. In 
Euripides' Alceſtis treten außer Admet auch Eumelus und Pheres auf, doch 
ſtirbt von ihnen Niemand für einen Andern. 
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von Notizen und Anekdoten entlehnte, das läßt ſich ohne eine Durch⸗ 
forſchung der älteren philologiſchen Literatur nicht beſtimmen. Ich habe 
mir einige Bücher der Art angeſehen, bin aber entweder nicht ſo glücklich 
geweſen, die rechten zu treffen, oder Lohenſtein hat wirklich ſelbſt aus 
Plinius, Aelian und anderen ſolchen Autoren die Materialien zuſam⸗ 
mengetragen, was ihm, wenn er dabei auch ohne alle Kritik zu Werke 
ging, den Ruhm einer ſeltenen Beleſenheit ſichert. Jene Anmerkungen 
nennen ihn grundgelehrt und eine lebendige Bibliothek, den Arminius 
aber einen rechten Kern und Auszug derſelben. 

Von allen ſolchen üppigen Auswüchſen der Darſtellung finden ſich 
in dem Romane tauſend Beiſpiele, aber er iſt keineswegs durchweg in 
dieſem Style verfaßt. Sehr viele Begebenheiten, namentlich in den 
Epiſoden, ſind durchaus mit Leichtigkeit, lebendig, natürlich und ohne 
allen Prunk erzählt. Es arbeiten gleichſam zwei ganz verſchiedene 
Schriftſteller an dem Buche: der eine iſt der natürliche Menſch, der ſich 
harmlos dem Eindrucke der Ereigniſſe überläßt und, nur mit ihrer Mit⸗ 
theilung beſchäftigt, ſich ſelbſt vergißt; der andere iſt der gelehrte Pedant, 
der mit der Ausarbeitung der philoſophiſchen Betrachtungen, der Ge- 
ſpräche und Reden beauftragt iſt und nun mit bewußter Würde, ſich 
ſelbſt und der Welt zum Ruhme, die gelehrte Feder ergreift. Wenn bei 
Homer eine neue Rhapſodie und ein neuer Tag damit eingeleitet werden, 
daß die frühgeborene, goldene Morgenröthe erſcheint, jo find dies ſchon 
ſehr gewählte, von dem übrigen ſchlichten Tone der Erzählung abſtechende 
Worte. Welche armſelige Figur macht aber der alte Poet neben Lohen⸗ 
ſtein, der ſich im gleichen Falle (I, 8) alſo vernehmen läßt: „Die Zeit 
hat eine Botmäßigkeit über alle Dinge. Sie bedecket güldene Haare mit 
Schimmel, Roſenwangen mit Thon, Purpurlippen mit Bleiweiß. Sie 
nützet Marmel mit Regen, Erz mit Feuer und Feilen ab: fie zerſprenget 
mit denen verſchloſſenen Winden die rauheſten Felſen und verkehret die 
Sternen in Aſche. Sie löſchet Allem das Licht aus, ihr aber Niemand. 
Nur alleine die Tugend machet ſich durch unſterblichen Nachruhm der 
Zeit zur Meiſterin und Liebe verwirret ihre Sanduhr. Denn ſie machet 
bei erlangtem Genuß einen Tag zum Augenblicke, und ihr ungeduldiges 
Verlangen eine Nacht zum Jahre. Dieſe letztere Wirkung verurſachte, 
daß das wenige übrige der Finſterniß, welches doch noch darzu guten 
theils der Schlaf verkürzt hatte, dem großmüthigen Feldherrn Hermann 
und der verliebten Thußnelden fürkam, als wenn die Gegenfüßler das 
Rad und den Lauf der Sonnen gehemmt hätten. Dieſemnach denn 
beide ſowohl als der ganze Hof der ſchläfrigen Morgenröthe zuvorkamen, 
um ſich zu der Vermählungsfeier fertig zu machen. Zumal ohnedies 
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ſchon eine Barde den Abend zuvor an das Burgthor nachfolgende Rei: 
men angeheftet hatte: 


„Komm Sonne, Brunn des Lichts, zu unſern Hochzeitsfreuden! 
Bring' uns den güldnen Tag und gieb nicht nach, daß wir 
Und unſer Fackeln⸗Glanz kommt deinen Strahlen für!“ u. ſ. w. 


Zum Schluſſe möge wenigſtens ein kleines Beiſpiel zeigen, auf 
welche einfache und gefällige Weiſe derſelbe Lohenſtein zu erzählen ver: 
ſteht. Der Gothoniſche Herzog Gottwald (J, 5) hat an dem Hofe Cri— 
taſir's, ſeines Schwiegervaters, keine Ruhe. Er beſchließt, in den 
Gabretiſchen (Thüringiſchen) Wald zurückzukehren, um daſelbſt jenes 
Jägerhaus, in welchem man ihn ſeines Sohnes beraubt, aufzufinden 
oder zu ſterben. „Alles Bitten des Königes und der Königin, welche 
an dem Gottwald einen mächtigen Pfeiler ihrer Herrſchaft zu haben 
vermeinten, war vergebens und weil traurige Leute jederzeit Böſes 
wahrſagen, wendete Gottwald ein, daß ſeine Anweſenheit ihm nur 
eine neue Verfolgung des Marbod's auf den Hals ziehen würde, 
welcher ihn bis auf den Tod haſſen müßte, weil er ihn allzu ſehr belei— 
digt hätte. Weil nun Gottwald unmöglich länger zu erhalten war, 
mußte nur Critaſir in ſeinen Abzug willigen und ich ſein Gefährte zu 
ſein mich entſchließen. Critaſir verſahe uns mit mehren Knechten 
und aller Reiſe-Nothdurft. Unſere Reiſe ging nach Reginum (die 
äußerſte Grenze der Bojen) und von dar in den Gabretiſchen Wald. 
In dieſem brachten wir über vier Monate zu und iſt darinnen ſchwerlich 
ein Dorf zu finden, dahin wir nicht kamen und uns um das verlorene 
Jägerhaus befragten. Aber kein Menſch wußte uns davon, weniger 
von denen verſammleten und zu einem gewiſſen Opfer oder Gottes- 
dienſte beſtimmten Knaben etwas zu ſagen, alſo daß wir endlich in die 
Gedanken kamen, unſere Augen müßten bezaubert worden ſein. Nichts 
deſto weniger war Gottwald aus dieſen Wildniſſen nicht zu bringen, 
wie er denn ſelten in einem Hauſe, ſondern im Gehölze, oft mit nicht 
geringer Gefahr für Wölfen, Luchſen und Bären übernachtete, weil 
vielleicht die Traurigkeit mit Einöden, wie die Nachteule mit der 
Finſterniß eine Verwandtſchaft hat. Maßen es denn mit ihm in Wüſte⸗ 
neien erträglich, außer ſelbten aber faſt nicht auszuſtehen war und, 
nach der Egyptier Meinung, ſein Leib wohl ein rechtes Trauergrab 
ſeiner Seele fürbildete. Die lange Zeit, welche ſonſt allen Heftigkeiten 
ein geſchwindes Ende macht, verlor in ſeiner Bekümmerniß alle ihre 
Kräfte.” Ich erinnerte ihn feiner vorigen Herzhaftigkeit, und ſtellte ihm 
die ihn verkleinernden Schwachheiten für Augen; ich hielt ihm ein, daß 
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wer nur in gutem und nicht auch in widrigem Glücke großmüthig wäre, 
das Herze wider die Eigenſchaft der Menſchen in der rechten Bruſt 
hätte; daß ein jeder Tritt ſeiner Kleinmuth ihn drei Schritte von der 
Vernunft, und zweimal ſo weit von ſeinem Ruhme entfernete, aber 
ich predigte nur tauben Ohren und einer rauhen Hartnäckigkeit. Wir 
verwilderten in dieſer Einöde mit den Bäumen und Thieren, wir ver⸗ 
lernten faſt alles, was menſchlich war, nur Gottwald nicht das 
Gedächtniß deſſen, was ihn betrübte; ſintemahl die Vergeſſenheit 
zwar eine Artznei der meiſten Uebel, aber mehr ein Glücke als eine 
Kunſt iſt. Endlich kamen wir über den Main in das Thal (Theil?) 
des Hercyniſchen Waldes, welches der Speßhart genannt wird und 
folgends über die Bintz (Kinzig?) in das Tauniſche Gebirge, wo wir 
von zweien Barden angetroffen und weil dieſe uns ſo viel von ihrer 
glücklichen Einſamkeit zu ſagen wußten, in dieſen Garten zu folgen 
beredet wurden.“ 


Mittheilungen aus dem Arminius. 


Varus' Tod und der Ausgang der N 
; Schlacht. 
(„Arminius und Thußnelda“ [1689], I, 49—53). 


Nachdem auch inzwiſchen beyde Römiſche Flügel gantz aus dem 
Felde geſchlagen waren, drang Fürſt Catumer und Seſitach mit der 
Reuterey auf den Varus loß. Wodurch der letzte noch ſtehende Reſt 
des Römiſchen Heeres in öffentliche Flucht, Quintilius Varus aber in 
euſſerſte Verzweiffelung gebracht ward. Denn als er ſeine noch ſtand⸗ 
haltende Handvoll Volcks auff allen Seiten umringt, und nirgendshin 
einige Ausflucht mehr ſahe, bezeugte er endlich gröſſere Hertzhafftigkeit 
zu ſterben als zu kämpfen, und redete die nächſten mit dieſen Worten 
an: Laſſet uns, ihr ehrlichen Römer, dieſen letzten Schlag des verän⸗ 
derlichen Glücks behertzt ertragen, und lieber dem Tode friſch in die 
Augen ſehen, als aus einer bevorſtehenden Gefängniß noch einige 
Erlöſung hoffen, und alſo eine freywillige Entleibung einer knechtiſchen 
Dienſtbarkeit fürziehen. Der ſtirbt deſto rühmlicher, der noch einige 
Hoffnung zu leben übrig hat. Ich geſtehe, daß uns Segeſthes und die 
Götter unſer Verderben vorher geſagt; allein wenn das Verhängniß 
an unſer Glücks⸗Rad die Hand anlegt, können uns keine verträuliche 
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Warnungen aus ſeiner Verfolgung entreiſſen, und der Scharffſinnigſten 
Anſchläge werden ſtumpff und verwirret. Jedoch laſſe ich gerne 
geſchehen, daß der Schluß der Götter mit meinem Verſehen bekleidet, 
und der Zufall zu meinem Verbrechen gemacht werde. Mein Groß— 
vater Sextus Varus hat in der Pharſaliſchen Schlacht durch ſeine eigene, 
mein Vater Varus Quintilius in dem Philippiniſchen Kriege durch 
ſeines freygelaſſenen Hand ſich lieber hingerichtet ehe ſie ſich der Willkühr 
ihrer Feinde, die doch Römer waren, unterwerfen wollen. Ich wil es 
ihnen nachthun, ehe ich in dieſer Barbarn Hände falle, und euch ein 
Beyſpiel, der Nachwelt aber das Urtheil hinterlaſſen: Ob ich durch 
meine Schuld, oder durch ein beſonderes Verhängnüß meines Geſchlechts 
alſo vergehe. Craſſus hat durch ſeine Niederlage gegen die Parther 
weniger Schande eingelegt, als, daß er nicht, wie Publius, Cenſo— 
rinus und Megabachus ihm ſelbſt das Leben verkürtzet, ſondern ſich in 
die verrätheriſchen Hände des Surena vertrauet, und des Maxarthes 
Sebel die Kehle dargereichet hat. Von dem Tode mehr Worte zu 
machen, iſt ein Stücke der Kleinmüthigkeit. Wie feſte ich mir zu ſterben 
fürgeſetzt, könnet ihr dahero ſchlüſſen, daß ich niemanden einige Schuld 
beymeſſe. Denn ſich über Menſchen und Götter beklagen, ſtehet nur 
dem an, der länger zu leben begehret. Ein König aber ſoll ſeines 
Reiches, ein Knecht ſeines Herrn, ein Kriegsmann ſeines Oberſten, 
ein Feld⸗Hauptmann ſeines Heeres Wohlſtand nicht überleben. Hiemit 
umhüllete er mit feinem Gold⸗-geſtückten Purpur⸗Mantel fein Haupt, und 
ſtach feinen Degen ihm biß an den Griff ins Hertze. Alſo verhüllete ſich 
auch der ermordete Pompejus und Julius; wormit niemand ihre ſter— 
benden Ungeberden ſehen möchte. Die fürnehmſten und hertzhaffteſten 
thaten es ihrem Heerführer nach, und benahmen durch eigene Entſee— 
lungen dem Feinde die Luſt und die Ehre von ſeinen Streichen zu fallen. 
Andere, welche gleich noch genugſame Kräffte zu fechten hatten, warffen 
ihre Gewehre weg, und reichten, aus Verdruß zu leben, ihre Hälſe 
den feindlichen Schwerdtern hin. Zumal von denen neun Oberſten 
dieſer anderthalb Legionen, nur noch einer, von den neuntzig Haupt- 
leuten mehr nicht als ihrer fünff übrig waren. Die Flüchtigen worden 
von der Reiterey zu Boden gerennt, die liegenden von den Pferden 
ertreten, die ſtehenden wie das Vieh zerfleiſcht, alſo, daß das Feld 

nunmehro keine Geſtalt eines Kampfplazes, ſondern einer Schlacht? 
banck fürſtellte. Seſitach ward über des Varus und anderer Oberſten 
eigener Entleibung ſehr verbittert, weil er mit ſeiner Reiterey ſie 
lebendig in die Hände zu bekommen ihm eingebildet hatte, und dahero 
ſprang er ſelbſt vom Pferde, ſchnitt den Kopf des Varus Leiche ab, und 
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ſteckte ſelbten, nach der Deutſchen und Gallier Gewonheit, und den 
Römern deſto mehr Schrecken zu machen, auff eine Lanze. Das gantze 
Feld ward mit Todten bedecket, und die zwiſchen denen Hügeln dieſes 
Forſtes lauffenden Bäche von dem Blute der Erſchlagenen auffge⸗ 
ſchwellet, inſonderheit an denen drey engen Furthen, wodurch das 
Römiſche Heer feine Flucht zurücke nahm. Ihr jämmerlicher Zuſtand 
aber ward dardurch vergröſſert, daß Vala Numonius und ſeine zum 
erſten durchgegangene Reuterey, Caeditius, welcher zwiſchen denen 
Päſſen noch über zwölfftauſend ſtreitbare Männer wieder zuſammen 
gezogen und in Ordnung bracht hatte, in Meinung mit der bald anbre= 
chenden Nacht noch nach der Catten Feſtung zu entrinnen, ingleichen 
Britomar und Arbogaſt mit mehr als zehntauſend Galliern gerade auff 
den Hertzog Jubil traffen, welchen der Feldherr (Hermann) dem Feinde 
in den Rücken zu gehen befehlicht hatte. Es iſt unſchwer zu ermeſſen, 
was denen Römern die Müdigkeit von einer ſo hefftigen Schlacht, 
einem ſiegenden Feinde auff dem Rücken, und einem friſchen von fornen 
zu begegnen, für Hinderniß ſchaffte, ja was die Furcht, allwo des 
Pöfels Träume ſo wohl als kluger Leute Gutachten gehöret werden, 
für ſeltzame Meinungen auff die Bahn brachte. Einer rieth ſich durch 
den friſchen und vielleicht nicht allzugroſſen Hauffen des Hermundu⸗ 
riſchen Hertzogs durchzuſchlagen, und, weil doch das zwar nähere Läger 
keine Sicherheit, die Feſtung Aliſon aber keinen genugſamen Raum und 
Lebens-Mittel ſchaffen könte, den Anfangs ſchon erkieſeten Weg gegen 
der Cattenburg oder gar an den Rhein fortzuſetzen. Ein ander hielt 
diß für ein verzweifelt Werck, und wolte, daß, nachdem Cejonius mit 
dem gröſten Theil des lincken Flügels und dem einigen noch erhaltenen 
Adler ſich wieder in das Läger gezogen hätte, man dahin folgen, ſich 
darinnen biß auff den letzten Mann wehren, und von denen zwey 
Legionen, welche Lucius Aſprenas nicht allzuweit von ihnen unter 
ſeinem Gebiete hatte, Hülffe erwarten ſolte. Wie nun die Zwytracht 
in Begebenheiten, welche keine langſame Rathſchläge erdulden, der 
geradeſte Weg zum Verderben iſt; alſo wartete Hertzog Jubil die 
Erörterung ihres Zweiffels nicht aus, ſondern bediente ſich der wider 
die Uneinigkeit höchſt vortheilhafften Geſchwindigkeit. Einem flüchtigen 
Feinde jagt auch ein rauſchendes Blat Schrecken ein. Was ſolte nicht 
dieſer freudige Held, mit ſeinen ſtreitbaren und unermüdeten Völckern, 
gegen die, welche zum erſten ausgeriſſen und allhier zwiſchen Thür und 
Angel waren, ausrichten? Fürſt Jubil traff ſelbſt in Perſon auff den 
Numonius, und durchrennete ihn mit ſeiner Lantze; alſo fiel dieſer 
verzagte Ausreiſſer nicht nur ſchimpfflicher, ſondern auch eh, als die, 
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welche er im Stiche gelaffen hatte. Britomar ward von ihm durch einen 
Wurffſpieß hefftig verwundet, und nachdem von einer Seiten dieſer 
Hertzog, auff der andern das gantze obſiegende Heer mit aller Gewalt 
nachdrungen, muſte dieſer Ueberreſt des Feindes in den Wohnſtädten 
der wilden Thiere ihre Sicherheit ſuchen, und ein Hauffen hier, der 
ander dort ſich in die dickeſten Wälder verkriechen. Alleine auch in 
dieſen wären ſie von ihren Feinden nicht unverfolget blieben, wenn 
nicht die ſtockfinſtere Nacht mit einem hefftigen Platzregen eingebrochen, 
und die ſchwartzen Wolcken das ſonſt volle Monden⸗-Licht gantz verdüſtert, 
und alſo dem Todſchlagen nicht ſo wohl ein Ende, als einen Anſtand 
gemacht hätte. 

Der Feldherr ließ bey dieſer Begebenheit ſelbſt Befehl und Zeichen 
geben, daß die Deutſchen bey ſo gefährlicher Finſterniß und ſchlüpfrigem 
Wetter ihren Feind in die moraſtigen Wälder nicht verfolgen, ſondern 
mit der auffgehenden Sonnen der Römer und ihrer Gehülffen endlichen 
Untergang erwarten ſolten. Gleichwohl beſetzte er die Wälder um und . 
um an denen Orten, wo er meinte, daß irgends der dieſer Wildnüße 
kundige Feind zu entrinnen, ihm einigen Weg ſuchen dörffte. Er ver⸗ 
ordnete auch, daß (die Leute) aus denen umliegenden Flecken dem 
Heere, welches nun gleichſam den gantzen Forſt belägerte, einen 
Ueberfluß von Lebensmitteln, welche der Deutſchen Kriegs-Sold ſind, 
zuführten. Wie ſehr ſie nun ſonſt auch dem Schlaffe ergeben ſind, und 
von der langen Schlacht ermüdet waren, ſo ermunterte ſie doch dieſer 
herrliche Sieg dergeſtalt, daß wenig oder keiner ein Auge zuthat. 
Denn die, welche nicht ihre eigene oder ihrer Angehörigen empfangene 
Wunden zu verbinden, noch die Schwachen ins Läger zu führen hatten, 
machten ſich auff der Wahlſtatt und um den Forſt herum bey etlichen 
tauſend Wach- und Freuden⸗Feuern mit Geſundheit-Trincken, Jauchtzen 
und Lobgeſängen ihrer Feld-Herren und Heerführer luſtig. Unter die 
Kriegsknechte miſchten ſich nun auch die Barden, ſangen von dem deut— 
ſchen Hercules vielerley Lieder, und zohen mit einem freudigen Nach— 
klange ihm endlich doch den großmüthigen Herrmann für. 

So vergnügt ſich nun bei dieſem Wolleben die Deutſchen befanden; 
jo elende ging es denen, wider welche der Himmel nunmehro ſelbſt ſich 
verſchworen zu haben ſchien. Denn den entſtandenen Regen begleitete 
ein ſolch erſchrecklicher Sturmwind, welcher nicht nur die Aeſte und 
Wipffel der Bäume zerbrach, ſondern auch die ſtärckeſten Stämme mit 
den Wurtzeln aus der Erden riß, und ſie denen ohne diß halb todtgeſchla— 
genen auff die Hälſe warff. Die aber, welche dieſem Ungewitter zu 
entkommen vermeinten, und aus dem Gehöltze hervorkrochen, wurden 
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von denen allenthalben wachſamen Deutſchen wie die Hunde zerfleiſchet. 
Das gantze Geſilde erbebete von unauffhörlichem Widerſchall, bald von 
dem Frolocken der Sieger, bald von dem Krachen der Bäume, bald von 
dem Angſt⸗Geſchrey der Zerſchmetterten, und ſtellte auff einmahl den 
ſeltzamen Wechſel der irrdiſchen Dinge für, daß ſelten einer lachen 
könne, wenn nicht der andere weine. Dieſes Unheil ward vermehret 
noch durch dieſes Hertzeleid, daß gröſten theils der Römer ihre 
Weiber und Kinder, welche ſie wider die alten Kriegs-Geſetze der Römer 
bey ſich, und die Nacht zuvor aus dem Läger mitgeführet hatten, von 
dieſem Sturm⸗Winde überfallen, die Weiber offt in den Armen ihrer 
Ehmänner, die ſäugenden Kinder auff den Brüſten ihrer Mütter zer⸗ 
qvetſcht worden. Ja es brach einigen diß jämmerliche Schauſpiel der⸗ 
geſtalt ihr Hertze, daß ſie, aus Erbarmniß, ihrer eigenen Kinder und 
Ehgatten Elend durch Mord zu verkürtzen ſich entſchloſſen. Dieſer 
Sturm nöthigte auch dieſelben Armenier, welche auff des Zeno Befehl 
Iſmenen gefangen hielten, ſich aus der innern Wildnüß herfür zu 
thun. Bey welcher Begebenheit fie ihren Vortheil erſah, dem einen unver- 
merckt das Schwerdt aus der Scheide zoh, und durch die Rippen ſtieß. 
Die drey andern fielen fie zwar hierüber fo grimmig an, aber fie ver— 
thäidigte ſich mit unvergleichlicher Hertzhafftigkeit. Das hierdurch 
erregte Geräuſche zohe eine groſſe Menge derer im Walde irrenden 
Römer herzu, welche die theils abgehauenen Kieffern-Aeſte, theils von 
denen Römiſchen Wagen genommenen Hartzt-Fackeln anfangs zu ihrem 
Lichte, nunmehr aber gegen die gleichfals ſich alldar verſammlete 
Deutſchen zu Schwerdtern brauchten, und weil ſie ſich jederſeits auff 
etliche hundert verſtärckten, in einen vollkommenen Streit mit einander 
geriethen. Die Verzweiffelung und das ſeltzame Feuer-Gefechte der 
Römer aber brachte die Deutſchen zum weichen; wiewohl die Fürſtin 
Iſmene, als eine großmüthige Heldin, dem Feinde ſtets die Stirne 
bot, und denen weichenden Deutſchen verächtlich zurieff: Ob ſie ein 
Bienenſchwarm wären, welche vom Rauche vertrieben würden? Ob ſie 
nunmehr für einem entwaffneten Feinde zu lauffen für keine Schande hiel⸗ 
ten, den ſie den Tag vorhero in ſeiner beſten Rüſtung geſchlagen hätten? 
Endlich kam der Ritter Waldeck mit zwey hundert Mann ſeiner Wache 
darzu, welche den Feind nach groſſem Verluſt wieder in Wald trieb, 
und dieſe Heldin zu groſſer Freude des gantzen Heeres zum Feldherrn 
brachte. | | 5 
Als es den folgenden Morgen kaum zu tagen anfing, ließ der 
Feldherr ſchon ein Zeichen geben, diß was von den Feinden nicht, 
wegen ermangelnder Verbindung, an den Wunden geſtorben, in Sümpfen 
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erſticket, oder von den Bäumen erſchlagen noch von den wilden Thieren 
zerriſſen war, aus den Hecken und Löchern herfür zu ſuchen und auff— 
zureiben. Alſo ward dieſes Tagelicht noch etlichen tauſenden in eine Nacht 
des Todes verwandelt. Denn wo der ſchlüpffrige Erdboden nur einen 
Fußſtapffen eines Menſchen zeigte, folgten ihrer zehn und mehr der Spure 
nach, und zerfleiſchten ohn Erbärmniß ihre für Furcht und Kälte zitternde 
Feinde. Ja es ward gleichſam für eine groſſe Schande gehalten, wenn 
einer nicht einen abgehauenen Feindes-Kopf für die Füſſe ſeines 
Obriſten niederzulegen hatte; alſo hin und wieder Berge von blutigen 
Menſchenköpffen zu ſchauen waren. Nebſt dieſem unterließ der Feldherr 
nicht mit geſchloſſenem Hauffen durch den Weg, welchen die Römer 
ihnen durch Umhauung vieler Bäume für der Schlacht durch den Forſt 
gemacht hatten, nachzuſetzen, und traff kurtz nach auffgegangener Sonne 
auf einer etwas blancken Höhe auff das gröſte Theil des Römiſchen 
Feld⸗Geräthes und eine groſſe Menge mit Frauen, Kindern, Zelten, 
Kriegszeug und anderer Nothdurfft beladener Wagen, zwiſchen welchen 
noch etliche tauſend Männer eingeflochten waren. Dieſe Verwickelung, 
der glatte Erdboden, und daß Bogen, Schilde, Schleudern und ander Ge— 
wehre von dem ſtarcken Regen gantz unbrauchbar gemacht worden waren, 
benahm denen ſchwer gewaffneten Römern alle Möglichkeit ſich in Ord— 
nung zu ſtellen, und gegen die mit leichter Rüſtung und langen Spieſſen 
verſehenen Deutſchen zu fechten. Dahero wurden ſie ohne groſſe Mühe 
niedergehauen, auch Weiber und Kinder, welchen nicht der Feldherr 
und andere Fürſten die Gnade der Dienſtbarkeit wiederfahren lieſſen, 
von der Schärffe des Schwerds nicht verſchonet. Ob die Römer auch 
wohl an der Einfarth des ſich wieder anfangenden Waldes eine Menge 
Wagen, Holtz und ander Geräthe anzündeten, um an dieſer Enge 
denen Deutſchen die Verfolgung zu verhindern; ſo waren doch dieſen 
alle Fußſteige und Nebenwege ſo gut bekandt, daß ſie in kurtzem ſich im 
Gehöltze wieder an ſie hingen, von welchen einige in der Flucht 
einander ſelbſt über einen Hauffen rennten und beſchädigten, andere 
über die Stöcke oder in Moraſte ſtürtzten, alſo daß die Deutſchen 
nicht ſowohl zu kämpffen Noth, als nur niederzumetzgen Gelegenheit 
hatten. 

Gegen Abend ward der ohne diß den Tag unauffhörlich gewehrte 
Regen abermahls mit einem noch ſchrecklichern Sturmwinde begleitet, 
welcher in den Wäldern das oberſte zu unterſte drehete, und dahero 
ſelbſt die Deutſchen zwang ſich auff die Fläche zurück zu ziehen, wiewohl 
ſie den Römern den zornigen Himmel zu einem genugſam grauſamen 
Feinde über dem Halße lieſſen, und des Nachts die vom Feinde im 
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Stiche gelaſſenen Wagen und Beute bey abermaligem Wolleben durch⸗ 
ſuchten. 

Des Morgens vermochte ſie auch der noch währende Sturm nicht 
auffzuhalten, ſondern ſie brachen, wiewohl wegen der häuffig über 
einander gefallenen Bäume, unter denen viel hundert ihrer Feinde 
erbärmlich zerſchmettert lagen, mit groſſer Müh durch den Forſt durch, 
und kamen endlich an das zwiſchen dem Alme- und Lippenſtrome 
befeſtigte Läger der Römer, in welches ſich Lucius Caeditius, Arbogaſt 
und noch etliche andere Heerführer, mit allen denen, welche von dieſer 
zweyer Tage Niederlage übrig blieben waren, eingeſchloſſen hatten. 


Der Einſiedler am Dymelbrunnen belehrt Iſmene und 
Erato über das harmoniſche Zuſammenſtimmen aller 
geſchaffenen Dinge. 

(u, 218220). 

Glaubt ihr nicht: daß wenn eure verwöhnte Ohren von aller 
Unſauberkeit gereiniget wären, euch das verdrüßliche Brüllen der 
Löwen, das Bläcken der Küh, das Meckern der Ziegen, das Heulen 
der Wölffe, das Gruntzen der Schweine, das Wiegern der Pferde, das 
Bellen der Hunde, das Spinnen der Katzen, das Schwirren der Heu: 
ſchrecken fo lieblich als das Schlagen der Nachtigall, das Singen der 
Menſchen, und ſo ſüſſe, als das erwehnte Ziſchen der einſchläfenden 
Schlangen fürkommen würde? In welchem Verſtande denn auch für 
keine Falſchheit zu halten iſt: daß die Schwanen annehmliche Grabe⸗ 
Lieder ſingen. Kan euch auch unbekandt ſeyn: daß die aufſchwellenden 
Brunnen, die rauſchenden Bäche einen ſüſſen und einſchläffenden Klang 
von ſich geben? Habt ihr nicht gehöret: daß ein Fuchs (Fluß) in Cilicien 
nach dem Schwalle der Flöten tantze und ſich aufſchwelle? daß ein Fluß 
in Arabien wie eine Laute ſpiele? und in Hispanien ein vom Winde 
geregter Strom den annehmlichſten Klang von ſich gebe? Iſt nicht eben 
eine ſo liebliche Bach in Phrygien, welche zu tichten Anlaß gegeben 
hat; Daß der in ſolch Waſſer verwandelte Marſyas noch immer ſeine 
Thorheit beſinge? Ja die Erfindungen der Menſchen wiſſen in ihren 
Luſt⸗Gärten das Gethöne der Vögel und Säiten-Spiele nachzumachen. 
Wiſſet überdis ihr nicht: daß das große Gebäue nichts anders, als 
eine wolgeſtimmte Harffe des gröſſeſten GOttes ſey? Daher auch die 
Egyptier ihrem Oſiris, die Griechen ihrem Apollo eine Leyer mit ſieben 
Säiten, und ihrem Pan eine Pfeiffe mit ſieben Röhren zueignen? Da 
nun alle Thiere, ja das verächtliche Gewürme Theile dieſer Säiten 
ſind, wie dis zu erweiſen die künſtliche Weberey der Spinnen, die 
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unvergleichliche Baukunſt der Bienen überflüßig erhärtet; iſt ſich nicht 
zu verwundern: daß dieſe frembde Fürſtin in ihrer heiligen Selbſt— 
Gelaſſenh eit) an dem Ziſchen der heilſamen Schlangen eine fo groſſe 
Ergötzligkeit wahrgenommen habe. Sintemal nichts ſo geringes auf 
der Erden kreucht, was nicht eben ſo wol mit dem ſüſſen Gethöne des 
Himmels, wie in der Singe-Kunſt jeder niedriger Thon mit dem, 
welcher acht Staffeln höher iſt, und wie in der Rechen-Kunſt die Eines 
mit der Zehne überein kommt; jo gar: daß der Roß-Kefer den Rind- 
oder Eſels⸗Miſt nicht anders als mit dem Neu-Monden zuſammen 
kugeln, und in einem Monden-Jahre von ſieben mal ſieben Tagen 
in einen jungen Kefer ausbrütten kan. Aus welchem Abſehen 
denn die alten Sternſeher faſt alle Thiere, und inſonderheit die Drachen, 
die Erd⸗ und Waſſer⸗Schlangen unter die Geſtirne verſetzt; die Griechen 
aber die Geheimnüs unter ihre Getichte verſteckt haben. Wie aber ſoll 
eines Thieres Schall aufgeräumten Ohren nicht annehmlich klingen, 
da der groſſe Schöpfer der Welt, welcher der Natur nichts wider— 
ſtimmiges eingepflantzt hat, den Schnabel der Vögel, die Rachen und 
Mäuler der Thiere, ja das ſtumme Athemholen der Fiſche eben ſo wol 
als die Zunge des Menſchen zu ſeinem Lobe geſtimmt hat. Erato 
ſchöpfte über dieſen Worten nicht nur ungemeine Vergnügung, ſondern 
auch eine Lüſternheit was mehrers von der allgemeinen Einſtimmung 
der Welt zu vernehmen; bat ihn daher: Er möchte ihr das Geheimnüß 
von der Harffe der Welt, und von ihren ſieben Säiten etwas klärer 
entwerffen: daß ihre Einfalt was nützliches hiervon faſſen könte. Der 
Einſiedler antwortete: Weil der Menſch umb dis zu verſtehen von 
Gott eine vernünftige Seele bekommen hätte, ja ſelbſt eine der für⸗ 
nehmſten Säiten wäre, könte er mit Gewiſſen ihr dis Verlangen 
nicht abſchlagen, wo ſie ihm anders ſo viel Gedult ihn zu hören 
geben wolte, als er verſichert wäre: daß ſie ſeine Lehre mit der 
Warheit übereinſtimmig befinden würden. Denn in der Welt wäre 
kein verſtimmter und abſcheulicher Gethöne, als Lügen. Iſmene und 
Erato verſprachen ihm zugleich alles, was er verlangte; Daher 
er denn ohne fernern Verzug anfieng: Die eitelen Griechen tichten: 
des Apollo Leyer habe deſtwegen ſieben Säiten gehabt; weil bey ſeiner 
Geburt die Schwanen ſiebenmal umb das Eyland Delos geflogen 
wären; und des Pan Pfeiffe ſieben Röhren, weil (er) aus der ver⸗ 
folgten Syrinx jo viel Stengel Schilf-Rohr gewachſen ſeyn ſoll. Allein 


) Als ſie allein und ſich ſelbſt überlaſſen in der heiligen Grotte des 
Schlangenbades war. 
Cholevius, Romane des 17. Jahrh. 26 
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es ſind dis entweder ertichtete Eitelkeiten, oder allzu unverſtändliche 
Verſteckungen der Warheit. Dis aber iſt vielmehr der Vernunft gemäß; 
daß der Himmel, das Feuer, die Lufft, die Erde, das Waſſer, die 
Pflantzen, die Thiere und der Menſch die ſieben einſtimmigen Säiten 
in der großen Harffe der Welt, das Gewichte, das Maas und die Zahl 
aber die drey Bogen ſeyn wordurch GOtt, die Seele der Welt, welcher 
ſo wol mit dem groſſen Alles ſeiner unzehlbaren Geſchöpfe, als mit ſich 
ſelbſt allezeit einſtimmig iſt, in dieſem ſo das annehmliche Gethöne 
‚ erreget, und allen Säiten den Geiſt der Eintracht einflöße. Der 
Himmel fürnemlich iſt gleichſam der Urſprung, das Muſter und die 
Richtſchnur aller vollkommenen Zuſammenſtimmungen, darinnen die 
ſieben Kreiße der Irrſternen abſonderlich ſieben Säiten der himm⸗ 
liſchen Leyer, jeder Stern aber eine ſingende Zunge abzugeben 
ſcheinet u. ſ. w. 


Aufzug der Aſiatiſchen Länder bei dem Friedensfeſte 
des Tiberius, Germanicus und der Deutſchen zu 
| Mainz. ee 
(Il, 488- 89.) 
Nach dieſem Africaniſchen Aufzuge erſchien das edle und reiche 
Aſien auf einem von Edelgeſteinen gleichſam blitzenden und von 
Kamelen gezogenen Wagen. Ihr Krantz war von Perlen; ihr Kleid 
von Phöniciſchem Gewand und auf Phrygiſche Art geſtückt. Hinten am 
Wagen ſtand ein Löwe, aus deſſen Rachen der Blitz, als ein Bild 
der Göttlichen Vorſehung und Herrſchafft, fuhr. Dieſer folgte 
das ſchwartze Phrygien, welches für Zeiten ein Haupt Aſiens geweſt. 
In ſein blaues Kleid war des Paris Urthel über die drey Göttinnen 
mit Golde genehet. Auf dem Kopfe trug es eine gethürmte Krone, 
wie die daſelbſt verehrte Mutter der Götter. Es trug in der einen 
Hand ein Geſchirre mit güldenem Sande aus dem Fluſſe Pactolus; 
in der andern einen güldenen Apfel. Sein güldener von vier Cappa⸗ 
dociſchen Pferden gezogener Wagen hatte zum Wappen einen Wolff, 
weil ſich Apollo bei ihm darein verwandelt haben ſoll. Neben ihm fuhr 
der reiche und vom Mithridates zu einem groſſen Reiche erhobene 
Pontus. Der Rock war Silber-Stück mit goldenen Lilgen. Sein 
Krantz war von dem Kraute, welches Mithridates erfunden, und nach 
ſeinem Namen genennet hat. In der Hand trug er einen Lorber- und 
Myrthen-Zweig, welche ihm liebe Bäume Mithridates vergebens 
nach Panticapeum zu verſetzen getrachtet hat. Sein ſilberner Wagen 
hatte zum Wappen zwey Püffels-Hörner, als Kennzeichen der Herr⸗ 
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ſchafft. Nach ihm erſchien in einem braunen mit Silber durchwürkten 
und biß auf die Füſſe gehenden Leib-Rocke Armenien. Der Krantz war 
aus Lorbern. In der einen Hand führte es einen Zweig mit Morellen; 
in der andern einen Bogen. An dem grünen mit Roſen beworffenen 
Wagen war ein gehörnter Löwe gebildet. Neben Armenien fuhr 
Meden in einem gelben mit Silber durchwürckten Rocke. Das Haupt 
war mit weiſſer Wolle umbgeben, vielleicht weil Meden die berühmteſte 
Schaf⸗Trifft in der Welt iſt. In der einen Hand hatte fie einen Aſt 
von Citronen, welche in Meden am erſten und beſten gewachſen ſind. 
In der andern einen Nab voll Honigs, der in Meden von Bäumen 
läufft. An dem weißsziersvergoldeten Wagen ſtand ein weiſſes Maul⸗ 
Thier gebildet, welche in dieſem Lande häuffig gezeugt, denen Perſen 
gezinſet, und nach Rom verkaufft wurden. Hierauff kam Syrien 
gefahren. Sein Kleid war in Phöniciſchen Schnecken zweymal gefärbt— 
und gewäſſerter Damaſt. Sein Krantz war von Mandel-Zweigen. In 
der Hand hatte es eine Indiſche Balſam-Staude. An dem feuer- rothen 
Wagen führte es zum Kenn⸗Zeichen einen Fiſch, unter deſſen Geſtalt die 
Syrier der Göttin Atergatis opfern. Neben Syrien fuhr Arabien in einem 
klaren Gold⸗Stücke. Zum Krantze dienten ihr Blätter von Aloe, in 
der einen Hand hatte es ein Rauch⸗Faß voller Weyrauch; in der andern 
ein Gefäſſe voller Myrrhen und Würtze. An dem aus ſchwartzen Ziegen— 
Haaren geflochtenen und von drey Arabiſchen Pferden gezogenen Wagen 
ſtand Arabiens Wappen, nemlich ein Kamel. Hierauf folgte das glück— 
ſelige Aſſyrien, in einem roſinfarbenen von Aſſyriſchem Seiden⸗Gewebe 
gefertigten Rode. Das Haupt zierte ein Palmen⸗Krantz; in der Hand. 
hatte es ein Gebund Amomum. An dem aus Zypreſſen-Holtze gemachten 
Wagen war eine Taube, darein Semiramis ſoll verwandelt worden 
ſeyn. Neben ihm kam Perſien in einem grünen Gold- und Silber⸗ 
Stücke. Es war mit einem hörnrichten Wieder-Kopfe gekrönet. In 
der einen Hand hatte es das den Pfauen gleich gemahlte Kraut Sem— 
nion; welches die Perſiſchen Könige wider alle Schwachheiten des Leibes 
und Gemüthes zu eſſen pflegten. Den güldenen mit Türckiſſen beſetzten 
Wagen zierte ein weiſſes Pferd, wie man es der Sonnen opfert. 
Hierauf kam das Caucaſiſche in Colchis, Iberien und Albanien 
beſtehende Reich? in einem von Haaren gewürckten dreyfärbichtem Rocke. 
Sein Krantz war von giftigen Kräutern, in der Hand hielt es ein 
Wiederfell voll Gold⸗Staubes; welches die Colchier darmit aus ihren 
Flüſſen fiſchen ſollen. An dem von Drachen-Häuten gemachten Wagen 
war das Wappen ein güldener Wieder, und darüber der Blitz, an 


welchem Prometheus auf dem Caucaſus ſeine Fackel angezündet haben 
26 * 
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ſoll. Dieſe neun Reiche fuhren drey und drey neben einander. Zuletzt 
aber kam das reiche Indien in einem ſeidenen, mit güldenen Drachen 5 
geſtückten Kleide. Sein Krantz war vol von hunderterley Edel-Geſtei⸗ 
nen; in der Hand hatte es ein hohles Elephanten-Horn, daraus unzehl⸗ 
bare Früchte, Würtzen, Perlen, Edelgeſteine, und andere Schätze hervor 
ragten. An dem von Perlen und Edel-Geſteinen ſchütternden Wagen 
war das Indiſche Thier Rhinoceros mit einem Naſenhorne gebildet. 
Nach dieſem Aſiatiſchen Aufzuge kam das gantz geharniſchte Europa, 
auf einem gläntzenden ſtählernen Wagen mit vier Luſitaniſchen Pferden 
in Schau⸗-Platz gefahren. 


Der Blumenſchmuck bei dem Feſtmahle, welches 
Tiberius zu Mainz, im Garten des Druſus, 
den Deutſchen giebt. 
(II, 431432.) 

Thußnelde antwortete (dem Germanicus): Es wäre eine ange⸗ 
bohrne Höfligkeit: daß er über ihre niedrige Gedancken eine ſo herrliche 
Auslegung machte. Dis aber könte ſie nicht läugnen: daß ſie aus dem 
Buche der Natur GOtt zu erkennen und ſich zu erbauen jedesmahls 
befliſſen hätte. Sie wäre zwar kein Rieſe; aber darinnen doch dem 
Antaeus nicht unähnlich: daß, wenn ſie mit ihrem Nachdencken die 
Blumen-⸗reiche Erde berührte, fie jedesmahl neue Kräfften bekäme. 
Erato fiel ein: ſie hielte dieſe Regung für eine Eigenſchafft aller edlen 
Seelen. Daher hätten nicht nur die Könige Adonis in Cypern, Alei⸗ 
nous auf Corcyra, Atlas in Africa die Dornen ihrer Reichs-Sorgen 
in den Blumen⸗Gärten erleichtert; und Semiramis zu Babylon in 
ihren hängenden Gärten allen Kummer an Nagel gehenckt; ſondern 
ihre Vorfahren in Armenien hätten dieſe rühmliche Empfindligkeit ſo 
wol, als die Könige in Perſien bey ſich gefühlt, derer Paradieſe ihre 
Wohnſtädte, die Gärtnerey ihr Handwerck geweſt wäre. Nichts weniger 
ſolte Attalus ſich ſo wol auf die Blumen-Zeugung, als auf das Gewebe 
der geblümten Zeuge und Kleider verſtanden; auch Epicur und andere 
weiſe Griechen ihre Welt⸗Weißheit in Gärten gelehrt haben; gleich als 
wenn die Seele durch den Anblick ſo ſchönen Mahlwercks, und durch 
den Geruch ſo viel kräftiger Gewächſe zu viel tiefſinnigerem Nachdencken 
aufgeweckt würde. 


Ueber dieſen Worten näherte ſich auch Tiberius, welcher in dieſen 
blühenden Garten und bei der lachenden Jugend des Jahres gleichſam 
alle Ernſthaftigkeit ſeiner Geburts-Art und Alters von ſich gelegt hatte, 
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und alle Deutſchen, beſonders aber das Frauenzimmer mit der anmuthig⸗ 
ſten Freundligkeit unterhielt; und ihnen ſelbſt ein und andere ſeltzame 
Blumen; alſo inſonderheit Purpur⸗färbichte Lilgen-Narciſſen theils mit 
groſſen Kelchen, theils mit rundten Blumen, theils mit verſchloſſenen 
Scheiden; Feuer⸗färbichte Jaſminen aus Indien, Syriſche Früh-Roſen, 
und andere Wunderwercke fremder Länder zeigte und auslegte. Hierüber 
ward durch die Trompeten angedeutet: daß die Taffel zur Mahlzeit 
beſtellt wäre. Die mit hunderterley Blumen gekräntzte, ja darin gekleidete 
Chloris kam mit zwölf umblümten Gärtnerinnen, und lud die gantze 
Verſammlung zu der bereiteten Mahlzeit ein. Sie beſtreueten für ihnen 
den Weg mit ſo viel Blumen: daß ſie gleichſam darinnen waten 
muſten; gleich als wenn ſo viel Fürſten nicht anders, als die Götter 
von einem Ueberfluſſe der Blumen bewillkommt werden müſten. Alſo 
näherten ſie ſich dreyen an einander gehenckten Zelten, welche von den 
ſeltzamſten Blumen zuſammen geflochten, oder vielmehr wie die Perſiſchen 
Tapezereyen geſtickt waren. Denn die weiſſen, blauen, rothen, gelben 
und ſcheckichten Blumen bildeten theils Landſchafften, theils Thiere, 
theils nachdenckliche Schrifften ſo künſtlich ab: daß alle Mahler der Welt 
mit ihren koſtbaren Schildereyen allhier gegen der mit einander ver— 
ſchwiſterten Natur und Kunſt würden beſchämet worden ſeyn. Die 
Taffeln und die Köche waren nach Sybaritiſcher Art nicht nur mit 
Blumen überdeckt, alle Schüſſeln und Gerichte darmit überſtreuet, 
alle Trinck⸗Geſchirre mit Blumen⸗Kräntzen umbflochten, und der Wein 
mit Blumen vermiſcht; ſondern man gieng auch ſo gar auf nichts, als 
Roſen; und denen Gäſten waren zum Sitzen Küſſen und Polſter aus Roſen 
untergelegt; alſo daß dieſer Ort mehr, als die Stadt Palaea der Götter 
Roſen⸗Tiſch genennet zu werden verdiente. Ob es nun zwar ſo wenig 
zu Rom, als Griechenland bräuchlich war: daß frembdes Frauenzimmer, 
am wenigſten aber Jungfrauen Gaſtereyen beywohneten; außer denen 
Feyermahlen der Rathsherren; ſo ließ doch Tiberius allhier nach Art der 
unſchuldigen und nicht argwöhniſchen Deutſchen beyderley Geſchlechtes 
Gäſte unter einander ſitzen. Bey der Taffel wurden ſie von hundert der 
ſchönſten Jungfrauen bedienet; welche auf den Häuptern groſſe ihr 
gantzes Antlitz überſchattende Kräuter trugen, und in ihren von Blumen 
zuſammen gehefteten Röcken eitel Blumen⸗Göttinnen vorſtelleten, bey 
derer Kräntzen die vom Pauſias und der Glycera gelehrte- und dem 
Amaſis die Krone Egypten⸗Landes erwerbende Kunſt, welche Blumen 
ſich ihrer natürlichen Eigenſchafften halber zuſammen ſchickten, aufs 
genaueſte beobachtet war. Maſſen denn auch die güldenen Harffen, 
und andere Süiten: Spiele alle, wie des Apollo Leyer mit Lorbeer— 
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Kräntzen prangten. Mit einem Worte: Es war hier nicht anders, als 
wenn es Blumen geſchneyet hätte; oder ſich alles, was ſo holdſeelige 
Gäſte anſchauten, in Roſen verwandelte, und die Laconiſche Blumen⸗ 
Stadt Anthana in dieſen Garten verſätzt; ja faſt jeder Krantz ein kurtzer 
aller auf Erden, im Meere, und im Himmel zertheilter Schönheiten 
wäre. Agrippina hatte auch allem deutſchen Frauenzimmer Anlaß 
gegeben ihnen mit eigener Hand zu Bekräntzung ihrer Häupter, Armen 
und Brüſte Blumen abzubrechen. Sintemal es für einen Fehler 
gehalten ward, an groſſen Feyern mit gekaufften Blumen ſich zu 
bekräntzen. Jedem Helden aber ſätzten, wie bey den Gaſtmahlen der 
Götter geſchehen ſoll, zwölf Centauren einen Roſen-Krantz auf die 
Scheitel; einen von Laube umb die Stirne; und, gleich als wenn die 
Kräntze nicht allein zu Verehrung des Hauptes erfunden wären, einen 
von Kräutern umb den Hals. Tiberius ließ nichts an Koſtbarkeit der 
Speiſen und an Aufmunterung zur Ergötzligkeit erwinden; entweder 
weil ſein altes Feuer der Liebe gegen Thußnelden wieder glimmend 
ward; oder weil er durch ſo viel Ehren-Bezeugungen die en; in 
Sicherheit einzuſchläffen gedachte. 


* 


Thumelich's Opferung. 
(II, S. er f 


Alles dieſes redete ſie (Thußnelde) ohne Verſchwendung einer 
einigen Thräne, ohne den wenigſten Seuffzer; gleich als hätte ſie alle 
Eigenſchafften einer Mutter ausgezogen; ſo daß nicht nur die Römer, 
ſondern Iſmene und Zirolane ſelbſt darüber, ihrer noch mehr aber über 
Thumelich's Unempfindligkeit erſtarrten; welcher mit ſo freyem Geſichte 
als freudigen Gebehrden Thußnelden antwortete: Ich wil, liebſte 
Mutter, behertzter den Streich empfangen, als ihn mir der Prieſter 
geben wird. Wäre es mir beſſer lange zu leben, würde mir das Ver⸗ 
hängnüs nicht ein ſo kurtzes Ziel geſteckt haben. Viel wären glücklich 
zu preiſen, wenn fie ehe geſtorben wären, und ich zweiffelsfrey 
unglücklich fein, wenn ich länger lebte. GOtt gebe aber ihr: daß fie 
ſo wol hundert Jahre leben möge, ſo vergnügt ich heute zu ſterben 
gedencke. Hierauf gaben ſie einander den letzten Kuß, und ſchieden von 
ſammen. Thußnelde verfügte ſich zu Iſmenen, Thumelich gieng behertzt 
zum Altare, wo ihm die Prieſter die Stirne und Schläffe, die Hände 
und Füſſe mit geweihetem Rheinwaſſer abwuſchen. Siegesmund nam 
ihn hierauf in den mit vielen Cypreß-Zweigen umflochtenen Umſchrot 
des Altares; und nachdem er ſich darinnen dreymahl biß zur Erde gegen 
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das Altar nieder gebückt hatte; alſo, daß man ihn nicht ſehen konte, 
ſtreute er ihm weiſſes Mehl und ſchwartzes Saltz aufs Haupt. Nach dieſem 
ſchnitt er ihm die Haare ab, und warff ſie ins Feuer, hernach band er 
ihm Hände und Füſſe hinter dem Rücken zuſammen, hob ihn alſo auf 
das Altar, hieb ihm mit einem Beile von hinten zu das Haupt ab, 
und warff es in das lodernde Opffer-Feuer. Das aus dem Leibe 
ſprützende Blut fiengen die andern Prieſter in güldene Schalen auf, 
beſprengten damit die Hörner und Pfoſten des Altares, das übrige goſſen 
ſie in die Flamme; welche nunmehr mit Weyrauche, Oele, wolrüchen— 
dem Hartzte und Holtze erfriſchet ward. Nachdem ſie auch die Einge— 
weide erforſchet hatten, verbrennten ſie vollends den Leib. Kein 
Menſch ſahe dieſer Opfferung zu, welchen nicht dieſes edlen und 
unerſchrockenen Opffer-Thieres jammerte, ja den Apronius ſelbſt; 
alſo, daß ſich durchgehends ein erbärmliches Wehklagen erregte. 
Iſmene und Zirolane hoben bey dem Streiche überlaut an zu ſchreyen, 
Hermengarde fiel beym Altare ohnmächtig zu Bodem; Thußnelde aber 
erſtarrete; und war einem Marmel-Bilde ähnlicher als einem beſeelten 
Menſchen. Dem Prieſter Siegesmund fielen ſo viel Thränen aus den 
Augen: daß er damit ein Theil des Opffer-Feuers hätte ausleſchen 
können; ja er war etliche mahl jo verwirrt: daß er nach einem Opffer⸗ 
Meſſer grief, und es ihm (ſich) in Leib geſtoſſen hätte, wenn er nicht 
von einem ſeiner getreuſten Chaßuarier abgehalten, und ſich zu beſinnen 
erinnert worden wäre. Mit einem Worte: es hätten zwey oder drey 
Timanthes alle ihre Mahler-Kunſt und Stellungen der Traurigkeit 
erſchöpffet, und mehr als einen Agamemnon verhüllen müſſen, wenn 
er dieſe viel erbärmlichere Opfferung, als die der Iphigenia war, 
hätte fürbilden wollen. Jederman ſchied beſtürtzt von dannen, und die 
Wolcken ſchütteten einen heftigen Platz-Regen aus, gleich als wenn ſie 
zugleich eines ſo unſchuldig-hingerichteten Kindes Tod hätten beweinen, 
oder ein ſolch ärgerliches Opffer-Feuer ausleſchen wollen. Thußnelde 
kam mit Iſmenen und Zirolanen nach Hauſe, allwo ſie Agrippinen, 
welche dem abſcheulichen Opffer nicht hatte beywohnen wollen, ſich 
aber gleichwol unbekandter Weiſe dahin tragen laſſen, vor ſich fand, 
um dieſe unglückliche Mutter zu tröſten, und ſich zu entſchuldigen: 
daß ſie dieſen herben Unglücks-Becher nicht hätte abwenden können. 
Aber Thußnelde hatte mehr weder Gehöre noch Vernunfft. Denn weil 
ſie bei der Opfferung durch Verſteinerung ihres Hertzens die Röhren des 
mütterlichen Schmertzes verſtopfft hatte, brach er nunmehr, da er in 
ihrer Einſamkeit Lufft kriegte, mit deſto gröſſerem Ungeſtüme heraus. 
Ihr Antlitz war ein rechter Schau-Platz der tiefſten Traurigkeit; das 
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Hertze ſchlug nicht öffter, als es Widerſchalle einer beängſteten Seele 
von ſich gab; und alſo fand Agrippine zwar bey ihr Gelegenheit ſich 
zu betrüben, aber Thußnelden keinen Troſt beyzubringen. Sie brachte 
die übrige Nacht und den halben Tag mit eitel ſeltzamen Reden zu, 
welche eine gäntzliche Verrückung des Verſtandes andeuteten. Endlich 
fiel ſie in einen Schlaff, oder vielmehr in Ohnmacht. 


Berichtigung. 


Seite 343, Zeile 7 von unten, für: und in Kinderblut, iſt zu leſen: wie ihren kranken 
Sohn in Kinderblut. 
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